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          Der zweite Sohn erkennen muss:

          Alleine ist der Jäger nie,

          Wenn seine Beute vor ihm flieht.

          Die Seidenschnur an seiner Hand

          Ist Wolfs Eheunterpfand.
        

      

    

  


  
    Alys of Devries trat von dem Teich zurück und ant wortete auf den Ruf, der sie bei ihrer Tätigkeit unterbrochen hatte, obwohl sie es vorgezogen hätte, sich nicht zu erkennen zu geben. »Ich bin hier, Onkel.«
  


  
    Ohne Eile – es empfahl sich nicht, Eile an den Tag zu legen, weil das den Verdacht erregen könnte, dass hier mehr vor sich ging, als sie irgendjemanden wissen lassen durfte – blickte sie wieder auf den Schnappzahn-Teich hinab. Nur die mit Fängen und Flossen bewehrten Geschöpfe schwammen in dem Wasser. Ihr eigenes Spiegelbild kräuselte sich, als eine der grässlichen Kreaturen dicht unter der Oberfläche dahinschoss.
  


  
    »Bist du mit dem Füttern fertig?«, erkundigte sich Lord Broger, während er die Stufen der Felsenkammer herunterkam.
  


  
    »Fast, Onkel. Dieser Teich ist der letzte.« Sie bückte sich, griff nach dem Eimer mit den Innereien und kippte ihn rasch im hohen Bogen über dem Teich aus. Das Wasser begann zu brodeln, als die Schnappzähne über die Fleischfetzen herfielen. Sie würden auch nach ihr schnappen, wenn sie je töricht genug wäre, während der Fütterungszeit in ihre Reichweite zu kommen. Zu anderen Zeiten ließen sie sich mittels magischer Schilde in Schach halten, solange man die Oberfläche des Teiches nicht berührte.
  


  
    Lord Broger beobachtete seine Nichte. Das Mädchen hatte sich während der letzten drei Jahre gut herausgemacht, seit es dem Einfluss dieser verwünschten Brüder entzogen war. »Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten. Die schlechte lautet, dass es diesen Narren auf Nightfall irgendwie gelungen ist, meine Fernsichtversuche zu vereiteln, und zwar so gründlich, dass ich selbst das nicht mehr verwenden kann, was ich durch die Greife herausgefunden habe. Und ich kann es nicht wagen, weitere Greife zu schicken, sonst laufe ich Gefahr, dass der Rat der Magier von ihrer Existenz erfährt.«
  


  
    Alys wünschte inständig, er würde das Risiko eingehen und vom Rat entdeckt und bestraft werden. Sie wandte sich von dem mit Steinen eingefassten Teich ab. Ihr Gesicht drückte nichts als teilnahmslose Höflichkeit aus.
  


  
    »Und die gute Neuigkeit, Onkel?«
  


  
    »Der Baron of Glourick hat mir ein hübsches Sümmchen bezahlt, um dich heiraten zu können. Der Handel ist abgeschlossen, und du kannst dich nicht mehr herauswinden.«
  


  
    Alys zuckte mit keiner Wimper, obwohl sie am liebsten schreiend aus dem Raum gerannt wäre. Das Schnappzahn-Futter wirkte geradezu appetitlich im Vergleich zu den Hygienegewohnheiten des fraglichen Barons, und seine Art, mit anderen Menschen umzugehen, stand der ihres Onkels in nichts nach. Ganz zu schweigen davon, dass er bereits über sechzig Jahre alt war und dass sie weder ihn noch irgendeinen anderen Mann je lieben könnte, den ihr Onkel sie zu heiraten zwang. Die Warnung, die sie im Spiegel des jetzt nicht mehr glatten und stillen Teiches empfangen hatte, erschien ihr nach dieser Eröffnung eindringlicher als zuvor, aber sie durfte noch nicht einmal andeutungsweise durchblicken lassen, was sie vorhatte. Nicht, wenn sie ihren Plan erfolgreich durchführen wollte.
  


  
    »Ich dachte, du wolltest erst die Nightfall-Brüder vernichten«, bemerkte Alys schließlich achselzuckend.
  


  
    »Dieses Vergnügen werde ich mir auch gönnen – genau wie es mir großes Vergnügen bereitet hat, ihren Onkel zu töten, diesen Narren Daron, der die Grafschaft nur für sie verwalten wollte, bis die Prophezeiung eingetroffen und das Unheil vorüber ist. Dieser Narr.« Broger spie das letzte Wort förmlich aus und benetzte dabei die steinerne Wand neben sich mit Speichel. Er stieg die letzte Stufe hinunter. Ein Lächeln spielte um seine Lippen, aber es galt nicht seiner Nichte, sondern den in einem Käfig aus Stein, Eisen und Zaubersprüchen gefangenen Kreaturen hinter ihr. »Meine Hübschen werden ihren Spaß haben, und ich auch …«
  


  
    »Was stehst du denn immer noch hier herum?«, herrschte er Alys, die den Griff des Futtereimers fester umklammerte, dann an und nickte zu den Stufen und der Tür hinüber. »Geh jetzt. Die Karawane bricht in zwei Stunden auf. In einer Woche wirst du in Glourick Castle eintreffen und dann unverzüglich vermählt werden. Ohne Widerspruch, sonst bringe ich dich zurück und verfüttere dich an die Makkadadaks. Der Baron hat das meiste Geld und Land bezahlt, und ich werde ihn nicht enttäuschen. Du wirst ihn nicht enttäuschen. Der Handel ist abgeschlossen und besiegelt.«
  


  
    »Wenn du meinst, das vorteilhafteste Bündnis geschlossen zu haben, Onkel, dann werde ich gehorchen«, murmelte Alys, ehe sie sich zurückzog. Zum Glück war ihr Onkel in zu guter Stimmung, um ihr wie üblich einen schmerzhaften Rippenstoß zu versetzen, als sie die Stufen emporstieg.
  


  
    Sie ging in die Schlachtkammer hinter der Treppe, spülte den Eimer aus, wusch sich die Hände und nahm mit zitternden Händen die blutbespritzte Schutzschürze ab. Bislang hatte sie Broger immer beeinflussen können, wenn er überlegt hatte, mit wem er sie verheiraten sollte. Ich glaube, er wäre kein vertrauenswürdiger Verbündeter, Onkel … Wie viel hat er geboten? So wenig? Er will dich betrügen, Onkel! … In seinen Adern fließt nicht genug Magie, Onkel – willst du die Blutlinie mit minderwertigem Blut vergiften? … Wenn ich zu diesem Mann gehe, Onkel, wirst du dir diesen anderen zum Feind machen.
  


  
    Es überraschte sie nicht, dass er jetzt eine endgültige Entscheidung getroffen hatte. Sie hatte ihn drei Jahre lang hingehalten, nachdem er zuvor, nach dem Unfalltod ihrer Eltern, sieben Jahre lang ein unwillkommenes junges Mädchen am Hals gehabt hatte. Sie wusste, dass auch dies eher auf einen Unfall zurückzuführen war; Broger hätte sich nie freiwillig mit einem Kind belastet. Er hatte sogar seinen eigenen Sohn stets vernachlässigt, bis der Junge Anzeichen magischer Fähigkeiten hatte erkennen lassen. Woraufhin er Barol unter seine unangenehmen Fittiche genommen hatte. Ihr Vetter hatte schnell gelernt, nachdem Broger begonnen hatte, Interesse an ihm zu zeigen.
  


  
    Aber sie war sehr froh, dass Morganen gerade jetzt Verbindung mit ihr aufgenommen hatte, vor allem mit den vier entscheidenden Worten. Die Zeit ist gekommen. Zeit für mich, von hier zu fliehen. Danke, Kata und Jinga, dass ihr meine Gebete erhört habt!
  


  
    Die Botschaft ihres Freundes aus Kindertagen war angesichts der Nachricht, dass sie schließlich an den Mann verkauft worden war, der das höchste Gebot abgegeben hatte – wie ein Stück Schlachtvieh, dachte sie grimmig -, geradezu ein Geschenk der Götter. Die vierundzwanzigjährige Frau verließ die Schlachtkammer, die sie hoffentlich nie wieder sehen musste, stieg die Treppe der verborgenen, in einen der Berge, die Broger of Devries’ ursprüngliches Heim umgaben, gehauenen Festung empor und betrat sein Studierzimmer. Sie trat durch die Spiegel-Pforte, schloss die Augen, um sich vor dem Anflug von Desorientierung zu schützen, und fand sich im nächsten Moment in seinem Arbeitsraum in Corvis Castle wieder.
  


  
    Hier hielt er seine,Hübschen, die tückischen, magischen Bestien seiner geheimen Menagerie, vor anderen verborgen – mittels zweier Rücken an Rücken stehender, auf ewig zu einer Pforte verbundener Spiegel. Da sie nur miteinander verbunden waren, waren sie nicht beim Rat der Magier registriert, und da sie permanent aktiv waren, ergab sich auch kein unerklärlicher Anstieg oder Abfall von Energie, der den Verdacht des Rates hätte erwecken können.
  


  
    Wie immer war sie versucht, den Rahmen zu zerschlagen; die einzige Möglichkeit, die Spiegel zu zerstören, aber sie tat es nicht. Stattdessen verließ sie den Arbeitsraum, schritt durch Hallen, in denen sie als junges Mädchen gespielt hatte, und begab sich zu dem Raum, der einst einem anderen gehört hatte. Die Dienstboten mieden sie – nicht weil sie die Nichte ihres Herrn war, sondern weil sie wussten, dass Lord Broger nichts für sie übrig hatte, und inzwischen zweifellos auch erfahren hatten, dass sie fortgeschickt wurde. Fort in die Verbannung wie die eigentlichen Söhne dieses Schlosses, wenn auch aus anderen Gründen.
  


  
    Broger hatte die Schwester von Lord Savenos Gemahlin geheiratet. Nach Savenos Tod – kurz nachdem seine Frau Lady Annia im Kindbett gestorben war – und nachdem seine Söhne verbannt worden waren, hatte Savenos Bruder Daron die Herrschaft über die Grafschaft Corvis übernommen. Als nächster Thronanwärter ohne Kinder war Daron verwundbar gewesen. Broger hatte ihn in aller Heimlichkeit ermordet; außer seinen Prahlereien vor seiner Nichte gab es keinen Beweis für seine Schuld. Der Rat war dem Verbrechen nie auf die Spur gekommen.
  


  
    Zwei Monate nach der Abreise der acht Brüder – weil eine mächtige Seherin eine mit ihnen zusammenhängende unheilvolle Prophezeiung ausgesprochen hatte, waren Savenos Söhne zu den Söhnen des Schicksals erklärt und verbannt worden – hatte Broger die Macht übernommen und Unsummen für Gemälde der alten Burg auf der Insel Nightfall bezahlt, dem Exil der Brüder. Er verfolgte die Absicht, diese Bilder als Fernsichthilfen und zur Teleportation von Kreaturen zu benutzen, die die acht Brüder angreifen und töten sollten. Broger hatte sich immer danach gesehnt, in den Stand eines Edelmannes erhoben zu werden, und obwohl der Rat und der König und die Königin ihn nur pro tempore, für eine befristete Zeit, eingesetzt hatten, war er entschlossen, die rechtmäßige Blutlinie auszulöschen, den Grafentitel ganz an sich zu reißen und an Stelle der acht verbannten Brüder seinen Sohn zum Erben von Corvis zu machen.
  


  
    Während sie auf ihre Kammer zuging, fragte sich Alys erneut, wie es kam, dass Brogers jüngerer Bruder Tangor, ihr Vater, ein so wundervoller Mensch gewesen war. Selbst nach fast zehn Jahren vermisste sie ihre Eltern immer noch, wünschte, sie wären nicht von dieser plötzlichen Überschwemmung erfasst worden, als sie einen Fluss in der Nähe ihres Heims überquert hatten.
  


  
    Tansia, eine der wenigen Dienstmägde, die sich mit Alys angefreundet hatten, beaufsichtigte in dem Raum, der einst Saber und Wolfer of Nightfall gehört hatte, ihre Kollegen Maegra und Kelvin beim Packen von Alys’ Sachen. Als sie Alys sah, schlang sie die Arme um sie. »Du armes Ding! Du armes Ding! Und ich darf dich noch nicht einmal begleiten!«
  


  
    Alys drückte sie kurz an sich, dann trat sie einen Schritt zurück. Ohne sich den in ihr tobenden Gefühlsaufruhr anmerken zu lassen, tröstete sie ihre Zofe: »Schon gut, Tansia. Es ist besser, wenn du hierbleibst. Wer weiß, als was für ein Herr sich dieser Baron Glourick entpuppt? Onkel ist schon schlimm genug.«
  


  
    Tansia erschauerte. »Ich habe genug Gerüchte gehört, um es gar nicht wissen zu wollen.«
  


  
    Die beiden anderen nickten stumm, während sie Alys’ Kleider zusammenfalteten. Alys betrachtete die Kleidungsstücke nachdenklich. Ihr war klar, dass sie jetzt ein paar eigene Vorbereitungen treffen musste. Sie ging zu einer der Truhen, die schon gefüllt waren, öffnete sie und schloss die Hand um einen seidenen Beutel – sie konnte ihre Kleider, ihre wenigen Juwelen und ihre ganze sonstige Habe zurücklassen, aber nicht diesen einen Gegenstand.
  


  
    In dem Moment, wo der in dem Beutel enthaltene Anhänger ihr Fleisch berührte, konnte ihre Flucht beginnen. Sie schob ihn in den Ausschnitt ihres Kleides, zwischen ihre Brüste, und begann die Dinge zusammenzutragen, die sie zwar notfalls entbehren konnte, aber lieber bei sich hätte. Ein Messer, das gleichfalls unter ihr Gewand geschoben wurde, ein Umhang, der auch als Bettzeug dienen konnte, da es zum Glück Sommer war, Tücher für ihre Mondblutungen und ihre Juwelen. Alles wanderte in eine Tasche in Form einer Schärpe, die sie sich hinter ihrem Wandschirm umband, bevor sie ihr schlichtes blaues Gewand darüberzog.
  


  
    Hoffentlich bemerkte niemand die leichte Ausbeulung und nahm ihr die Schärpe ab. Dann betrachtete sie das Kleid selbst. Hellblau war eine zu auffallende Farbe, also zog sie es aus, ließ sich von Tansia ein braunes Gewand bringen, in dem sie stärker mit Wald und Feld verschmelzen würde, und bat sie, das andere einzupacken. Viele Kleider besaß sie ohnehin nicht: ein blaues, ein grünes, ein graues und ein braunes. Ihr Onkel war zu geizig gewesen, mehr Geld für sie auszugeben, während sie heranwuchs.
  


  
    Dann streifte sie noch ein schlichtes Musselinübergewand darüber – vorgeblich, um ihr Kleid vor Schmutz zu schützen, aber ihr Onkel sah sie gern in dem schürzenähnlichen Kleidungsstück, weil sie sich darin kaum von den Dienstmägden unterschied – und vertauschte ihre Slipper mit Stiefeln. Sie war froh, dass sich ihr Onkel bezüglich ihrer Kleider so knauserig gezeigt hatte, denn da sie aus dem braunen herausgewachsen war, endete der Saum ein Stück über dem Boden, statt darüber hinwegzuschleifen, wie es die Mode vorschrieb. Längere Kleider hätten sie nur behindert.
  


  
    Sowie sie fertig war, ging sie in den Hof hinunter. Die Karawane bestand aus zehn berittenen Soldaten, die Packpferde und ihre eigene Stute am Zügel führten. Alys stieg mit unbewegtem Gesicht auf den Damensattel, umfasste den Knauf und drehte sich nicht um, als der Anführer den Befehl zum Aufbruch gab. Sie wusste, dass ihr Onkel sie scharf beobachtete. Das Letzte, was er von ihr sehen sollte, war eine ruhige, gefasste, sich klaglos in ihr Schicksal fügende Nichte, die jedem Befehl ihres Onkels gehorchte.
  


  
    Alys hatte sich ihm zuerst aus Angst vor seinem unberechenbaren Temperament gefügt, dann wegen der abscheulichen Versionen von Unterhaltung und Vergnügen, denen er frönte. Und schließlich hatte sie gefürchtet, ihre Pläne für ihre Freiheit und ein eigenes Leben, die sie mit Morganens Hilfe geschmiedet hatte, könnten scheitern, wenn sie den Unmut ihres Onkels erregte. Zumindest nach außen hin musste sie also absoluten Gehorsam an den Tag legen. Es war der Preis, den sie dafür zahlte, mit ihm verwandt zu sein. Sie verließ den Corvis-Burghof, wo sie sich als junges Mädchen bei Besuchen ihrer angeheirateten Verwandtschaft spielerische Kämpfe mit den acht Brüdern geliefert hatte, und ließ sich willig von den Soldaten fortführen.
  


  
    Wenigstens ritten sie in Richtung Westen, was sie ihrem Ziel ein kleines Stück näher brachte. Alys würde warten, bis sie der unmittelbaren Reichweite ihres Onkels entronnen waren. Heute würde sie noch nicht fliehen. Aber bald. Sehr bald.
  


  
    Es war gut, dass einer der Soldaten ihre Stute am Zügel führte. Ihre Hände hätten verräterisch gezittert, hätte sie nicht den festen Sattelknauf umklammern können.
  


  
    

  


  
    Ihre Chance kam vier Tage später. Sie hatte sich still und unterwürfig verhalten und so die Soldaten eingelullt, bis ihre anfängliche stetige Wachsamkeit allmählich nachließ. Sie hatten die strikte Anweisung ihres Onkels, dafür zu sorgen, dass sie sein Abkommen mit Baron Glourick nicht doch noch auf irgendeine Weise zunichtemachte. Normalerweise durften die Frauen in Katan selbst wählen, wen sie heiraten wollten, aber Lord Broger hatte ihr, als sie in seine Obhut gekommen war, kalt mitgeteilt, sie müsse sich Essen und Kleidung verdienen, indem sie seine ˒Hübschen˓ fütterte und heiratete, wen auch immer er für sie aussuchte – also den, der den höchsten Preis für sie bezahlte.
  


  
    Damals hatte ihre einzige Möglichkeit, eine ungewollte Hochzeit hinauszuzögern, darin bestanden, sich unentbehrlich zu machen und mit ruhiger Logik all die Gründe vorzubringen, weshalb sie jetzt noch nicht vermählt werden sollte. Während sie auf dem ihr zugewiesenen Platz am Lagerfeuer saß und zuhörte, wie die Soldaten Witze darüber machten, wie viel sie wert gewesen war – ein Vermögen an magischen Gerätschaften, Geld und Land – blickte sie sich unauffällig um. Sie befanden sich in einem Waldgebiet zwischen Ackerland und Städten. Wald war gut, er würde ihr bei ihrer Flucht reichlich Deckung bieten.
  


  
    Auch der Mangel an Licht würde ihr helfen. Die Dunkelheit war hereingebrochen, während sie pflichtgetreu das Essen für die Männer zubereitet hatte. Sie behandelten sie wie eine Dienstbotin – sie schlief nur aus einem einzigen Grund überhaupt in einem eigenen Zelt: weil der lüsterne Baron darauf bestanden hatte, dass sie als Jungfrau zu ihm kam. Die Männer, mit denen ihr Onkel Umgang pflegte, legten auf derlei Dinge Wert, denn sie fügten anderen gern Schmerzen zu, und die Vorstellung brutal verlorener Unschuld reizte sie. Alys war das schon früh klar geworden, und sie hatte diese Karte ihrem Onkel gegenüber geschickt ausgespielt. Hauptsächlich hatte sie Broger dadurch davon abhalten wollen, sie selbst zu entjungfern. Oder dies seinem Sohn zu gestatten … obwohl sie blutsverwandt waren.
  


  
    Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mich aus dem Staub mache, entschied sie, nachdem sie sich mit einem verstohlenen Blick vergewissert hatte, dass die Soldaten ihr keine Aufmerksamkeit schenkten. Sie hatte sich ihren Umhang um die Schultern gelegt – vorgeblich, um sich vor der Kälte zu schützen – und trug alles, was sie brauchte, nach wie vor am Leib. Zwei der zehn Männer standen Wache, der Rest würfelte um Münzen und johlte bei jedem Wurf, ob nun gut oder schlecht, laut auf. Ja, spielt nur weiter. Ferner dreigesichtiger Gott des Schicksals, lenk sie von mir ab!
  


  
    Sie saß auf einem Stein, den andere Reisende, die diese Straße im Lauf der Jahre benutzt hatten, hier zurückgelassen hatten, rieb die Fingerspitzen ihrer sittsam in ihrem Schoß liegenden Hände gegeneinander und murmelte dazu nahezu unhörbar etwas vor sich hin. Das war nicht die beste Form von Magie. Sie hatte auch nicht oft Gelegenheit gehabt, sie auszuüben, da sie das Ausmaß ihrer Fähigkeiten vor ihrem Onkel hatte geheim halten müssen. Er dachte, sie sei höchstens imstande, den Käfigbann für seine Bestien zu erneuern und sich selbst zu schützen, während sie sie fütterte, da ein Diener, den man dazu gezwungen hätte, höchstwahrscheinlich zusammen mit den Fleischstücken verschlungen worden wäre.
  


  
    Sie zum Füttern der ⊃Hübschen⊂ abzustellen, war eine von Brogers Methoden, sich ihrer Angst vor seinem Zorn und seinen Vergeltungsmaßnahmen zu versichern. Er dachte, wenn sie kaum über die Macht verfügte, sich vor ihnen zu schützen, dann hätte sie erst recht nicht die Macht, sich vor ihm zu schützen. Das Täuschungsmanöver hatte funktioniert. Alys war nie sonderlich tapfer gewesen, eher sanft wie ihr Vater und ihre Mutter. Sie verspürte nie den Drang, mit anderen zu wetteifern oder mit ihren Fähigkeiten zu prahlen.
  


  
    Natürlich hatte das Spielen mit den Corvis-Brüdern ihre Nerven gestählt. Sie waren auf Bäume geklettert, hatten mit Stöcken Schwertkämpfe ausgetragen, so getan, als wären sie große Magier, und hatten als junge Helden und Heldinnen Schlachten gegen imaginäre Armeen derselben Bestien geführt, um die sie sich später auf Geheiß ihres Onkels hatte kümmern müssen. Das Leben unter seiner grausamen Knute hatte sie gelehrt, ihre Ängste zu verbergen, zu tun, was ihr aufgetragen wurde, und der Welt ein unbeteiligtes, gehorsames Gesicht zu zeigen.
  


  
    Mit wild hämmerndem Herzen beendete sie den langen, geflüsterten Zauber und sah sich um. Die Männer am Feuer würfelten immer noch, die beiden Wachposten konnte sie nicht sehen, aber sie bezweifelte, dass sie ihre Umgebung allzu aufmerksam beobachteten. Alys holte tief Atem, wischte das Messer, das sie beim Essen benutzte, unauffällig an ihrem Rock ab, um sicherzugehen, dass es zumindest halbwegs sauber war, ritzte sich den Arm auf und gab damit die Kraft des Zaubers in einem einzigen gemurmelten Wort frei.
  


  
    »Pookrah.«
  


  
    Ungeheuer brachen aus dem Unterholz. Zwei stürzten sich auf die Wachposten, während die restlichen Männer ihre Schwerter zogen, um sich gegen die Bestien zur Wehr zu setzen. Das größte Tier stürzte sich direkt auf Alys, die mit einem Aufschrei hochsprang. Sie bot das perfekte Bild eines zu Tode erschrockenen Mädchens.
  


  
    Der pferdegroße Pookrah sprang sie an, packte sie mit seinen großen, scharfen Zähnen am Hals und schüttelte sie, bis Blutstropfen durch die Luft flogen, dann zog er sich mit seiner Beute in den Wald zurück. Ein markerschütterndes Heulen ertönte, dann flohen die anderen Tiere ebenfalls und ließen die blutüberströmten, aber noch lebenden Soldaten, die noch gar nicht begriffen hatten, was eigentlich geschehen war, zurück.
  


  
    Der ganze Angriff hatte weniger als acht Sekunden gedauert.
  


  
    Der Anführer der Soldaten, ein Magier und Krieger zugleich, schleuderte Blitze in das Unterholz, die Rinde und Blätter versengten, sonst aber nichts bewirkten. Die wilden Tiere waren verschwunden und die meisten seiner Kameraden zu schwer verletzt, um die Verfolgung aufzunehmen. Ihr Herr würde vor Wut schäumen, obwohl gerade Lord Broger von allen Menschen, die Alys kannte, am besten wissen musste, dass eine Rettung seiner Nichte unmöglich war. Wenn ein Pookrah Beute für sein Rudel schlug, war diese längst verschlungen, bevor es jemandem gelang, die schnellen Tiere einzuholen.
  


  
    Die räuberischen Fleischfresser waren für irgendeinen lange zurückliegenden Magierkrieg mittels Zauberei von Wölfen in riesige Kampfhunde verwandelt worden. Viele lebten nicht mehr in Freiheit, aber ein paar kleine Rudel durchstreiften immer noch die Berge im Norden. Alys’ Onkel würde sich vermutlich über die Unfähigkeit seiner Männer, ein paar Tiere für seine Menagerie zu fangen, mehr ärgern als über den Verlust seiner Nichte. Ihn würde es höchstens treffen, auf das Land und den Reichtum verzichten zu müssen, den ihm ihr Verkauf eingebracht hätte.
  


  
    

  


  
    Mit schmerzendem, noch immer blutendem Arm, der jetzt wie ein überdimensionales Hundebein geformt war, jagte Alys in Pookrah-Gestalt durch den Wald. Der Schwerpunkt ihrer magischen Kräfte lag in der Kunst, eine andere Gestalt anzunehmen, Tiere zu zähmen und magische Kreaturen zu pflegen. Sie hatte von langer Hand geplant, auf diese Weise zu fliehen – eine von mehreren Möglichkeiten, die vom richtigen Zeitpunkt und den Umständen abhingen. Bei Tag in den Wäldern rings um die Burg, bei Nacht auf der Straße … darauf kam es jetzt nicht mehr an. Sie war schon zur Hälfte frei. Sie bot all ihre Kräfte auf und rannte, so schnell sie konnte, um etwaige Verfolger abzuschütteln.
  


  
    Mit der feinen Nase eines Pookrah witterte Alys Felsen und hielt darauf zu. Nachdem sie auf das Geröll auf dem Hang gesprungen war, änderte sie langsam ihre riesige Gestalt und schrumpfte auf eine etwas natürlichere Größe zusammen. Sie machte erst halt, als sie den Hügel erklommen und die andere Seite erreicht hatte. Jetzt fühlte sie sich sicher genug, um kurz zu verschnaufen.
  


  
    Keuchend nahm sie wieder ihre menschliche Gestalt an, dann ließ sie sich auf einen Felsbrocken sinken, zog den Seidenbeutel aus ihrem Mieder, spähte mit scharfen Augen in die Nacht und schüttelte den Anhänger heraus, den sie fest gegen das Brustbein drückte und dabei den vierzackigen Stern auf ihre Haut presste.
  


  
    Ein sengender Schmerz schoss durch ihren ganzen Körper, trieb ihr die Tränen in die Augen und ließ sie zischend durch die Zähne ausatmen: Das Amulett verband sich mit ihrem Fleisch. Es gab keine Magie, die bewirkte, dass sie sich schmerzlos von den vielen Zauberbannen befreite, die auf ihr lagen – obwohl Morganen sein Bestes getan hatte, um einen Gegenzauber für die zahlreichen Zauber zu finden, mit denen ihr Onkel sie belegt hatte. Es hatte sie fast zwei Jahre gekostet, sie alle ausfindig zu machen und ihrem Freund dann während der seltenen, unvorhersehbaren Möglichkeiten der Kontaktaufnahme davon zu berichten. Der Schmerz war der Preis, den sie zu zahlen hatte, obgleich sie Augen und Mund zusammenkneifen musste, um nicht laut zu schreien.
  


  
    Sie roch ihr eigenes verbranntes Fleisch, dann verbrannte Knochen und spürte schließlich die prickelnde Kälte, die den silbernen Diamanten abkühlen und die schwärzlich verfärbten, mit Blasen bedeckten Hautränder heilen ließ. Das Amulett sank in ihr Brustbein ein, bis es glatt mit der Haut abschloss; die Kälte strömte durch ihre Adern, löste in ihrem ganzen Körper ein Prickeln aus und ließ die Tränen auf ihren eisigen Wangen einen Moment lang glühend heiß erscheinen.
  


  
    Das Metall erwärmte sich langsam wieder auf Körpertemperatur. Es war vollbracht. Alys erschauerte, als sie spürte, wie das Amulett, das jetzt für immer ein Teil von ihr war, die Wärme in ihre Adern zurückströmen ließ.
  


  
    Jetzt hält Onkel mich wirklich für tot. All seine Zauber, die mich an ihn gebunden haben, sind erloschen, und er kann auch nicht durch unsere von den Göttern verdammten Blutsbande herausfinden, wo ich mich aufhalte. Ich muss nur dafür sorgen, dass mir niemand dieses Amulett aus der Brust schneidet.
  


  
    Alys rieb über das zwischen ihrem Schlüsselbein und ihren Brüsten verankerte Metall. Der Schmerz hatte so weit nachgelassen, dass sie das Brennen in ihrem Arm wieder spürte. Es war unumgänglich gewesen, am Lagerfeuer ihr eigenes Blut zu vergießen, um die Illusion zu verstärken und ihren Tod glaubhafter wirken zu lassen. Ein paar Tropfen fielen noch immer auf den Stein unter ihr, aber das war jetzt nicht länger notwendig, und sie hatte Schmerzen jeglicher Art noch nie gut ertragen können.
  


  
    »Sukra medis esthanor; coajis epi demisor«, murmelte sie und sah zu, wie die Wunde sich schloss und verheilte, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Sie streifte das leichte Übergewand ab, und rieb damit das letzte Blut von ihrem Arm, dann zerriss sie das Kleidungsstück und warf es für den Fall, dass die Soldaten ihres Onkels tatsächlich hier noch nach ihr suchten, den Abhang hinunter. Wenn sie das Gewand fanden, würden sie sich nicht mehr die Mühe machen, nach ihrem Leichnam zu suchen.
  


  
    Alys gönnte sich noch eine kurze Verschnaufpause, dann nahm sie seufzend die Gestalt einer Eule an und stieß sich von den Steinen ab. Beide Monde standen am Himmel und spendeten ihren Raubvogelaugen mehr als genug Sicht, um sich zurechtzufinden. Schwester Mond hing als schmale silberne Sichel am westlichen Horizont, aber das größere Gesicht von Bruder Mond im Osten war fast voll. Die Wächter würden ihre durch Magie erzeugten Spuren noch eine Weile verfolgen können. Aber sie konnte nicht wissen, wie gründlich sie nach ihr suchen würden.
  


  
    Sie brauchte nicht lange, um von der Luft aus ihren Weg wiederzufinden. Alys landete in Sichtweite des Lagers auf einem Ast und beobachtete, wie die Männer die von den komplexen Illusionen, die sie heraufbeschworen hatte, verursachten Wunden behandelten. Einige der leichter Verletzten untersuchten die Pfotenabdrücke, die die illusionären Pookrahs im Boden hinterlassen hatten. Ihr Anführer betrachtete die Blutspuren nachdenklich.
  


  
    »Sollen wir sie suchen gehen?«, fragte einer der Wächter seinen Kommandanten.
  


  
    »Nein, sie ist tot.« Der Anführer hielt eine in Silber gefasste Glaskugel in die Höhe. Das Glas hatte sich schwarz verfärbt, wofür Alys zutiefst dankbar war – der greifbare Beweis dafür, dass der schmerzhafte Trennungszauber des Amuletts in ihrer Brust gewirkt hatte. »Das hier hätte uns zu ihr geführt, aber es blitzt nicht mehr, wenn ich es aktiviere. Daher muss das Mädchen tot sein.«
  


  
    »Ich freue mich nicht gerade darauf, unserem Herrn berichten zu müssen, was geschehen ist.«
  


  
    Nein, er wird alles andere als erfreut sein – er hat seine Handelsware, seinen erwarteten Reichtum und sein Land verloren, nur weil mir die Flucht geglückt ist. Alys zwang sich zur Ruhe. Sie konnte ihren triumphierenden Gedanken in keinem Freudenschrei Luft machen, denn sie durfte nicht zulassen, dass die Männer sie sahen; sie vermochte zwar ihre Gestalt zu verändern, nicht aber ihre Farben, und ihr dunkelblondes Haar würde in Form von Federn, Schuppen oder Fell immer goldbraun schimmern, genau wie ihre Augen grau bleiben würden, ob sie nun vorquollen wie die eines Fisches oder geschlitzt wie die einer Katze waren. Um das zu ändern hätte sie einen Illusionszauber anwenden müssen, den jeder Mensch mit magischen Fähigkeiten sofort bemerkt hätte.
  


  
    Jetzt hielt sie nichts länger hier. Alys hatte die Bestätigung dafür, dass das Amulett unter den Federn, die ihre Brust bedeckten, seinen Zweck erfüllt hatte. Geräuschlos erhob sie sich in die Luft, orientierte sich an den Sternen und wandte sich Richtung Osten. Zuerst würde sie ein paar Stunden fliegen, bis sie außer Reichweite möglicher Verfolger war, und sich dann einen sicheren Platz suchen, um bis zum Morgengrauen zu schlafen. Vor ihr lag ein sehr langer Weg, wenn sie die östliche Küste erreichen wollte.
  


  
    

  


  
    Wolfer schritt, den Blick gen Westen und auf die Wellen des östlichen Ozeans gerichtet, auf der Brustwehr auf und ab. Irgendwo dort draußen war sein nächstjüngerer Bruder Dominor, der von den Frauen hassenden, der Magie nicht mächtigen Mandaritern entführt worden war, weil diese sich seine magischen Fähigkeiten zunutze machen wollten. Bislang hatte Dominor auf die Rufe, die Evanor durch den magischen Äther ihrer Welt geschickt hatte, noch nicht geantwortet, und seine Brüder ahnten Böses.
  


  
    Vier Tage waren verstrichen. Vier Tage ohne ein Wort, vier Tage ungeduldigen Wartens darauf, ob es Dom irgendwie gelungen war, vom Schiff der Mandariter zu entkommen. Vier Tage voller Gebete zu Jinga und Kata, dass Evanor ihnen nicht durch die Verbindung, die die vier Zwillingspaare hergestellt hatten, vom Tod seines Zwillings berichten musste. Wolfer ertappte sich dabei, dass er ein Knurren von sich gab bei der Vorstellung, seine Gestalt zu ändern und die Kehle des verräterischen Lord Aragol mit Klauen und Fängen zu zerfleischen, und betastete das geflochtene Band an seinem Handgelenk.
  


  
    Es gibt auch gute Menschen, ermahnte er sich, sacht über das Band reibend. Sacht, obwohl die Besitzerin des Haars einen Zauber hineingeflochten hatte, der bewirkte, dass es weder zerfranste noch verloren ging. Wie gewöhnlich, wenn er sich mittels ihres Bandes beruhigte, stellte er sich dabei die junge Alys of Devries vor, die Tochter eines Freisassen, der in der Nähe des Corvis-Landes gelebt hatte. Nach dessen Tod war sie mit ihrem Onkel Broger weggezogen. Auch seinem angeheirateten Onkel, aber diese Vorstellung behagte ihm nicht. Er hatte schon immer eine tiefe Abneigung gegen diesen Mann gehegt.
  


  
    Wie alt war Alys jetzt – vierundzwanzig? Er war neunundzwanzig und sie fünf Jahre jünger als er und sein Zwilling Saber. Vermutlich verheiratet und mit Kindern am Rockzipfel. Bestimmt eine gute Mutter. Aber es fiel ihm schwer, sie als Ehefrau irgendeines Mannes zu sehen. Nicht Alys, sie würde ihm zwischen die Beine treten … oder einfach weglaufen.
  


  
    Es war der Gegensatz zwischen diesen beiden möglichen Reaktionen, der ihn erst verwirrt, dann verärgert und schließlich fasziniert hatte. Seine Alys war nach und nach kühner geworden … bis kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag eine Flut ihre Eltern mitgerissen hatte. Danach war ihre Kühnheit verflogen, ihre Schüchternheit in Teilnahmslosigkeit umgeschlagen und ihre bis dahin regelmäßigen Besuche unregelmäßig geworden. Sie hingen von den Launen ihres Onkels ab, der nur kam, um sich von Saber Geld zu leihen, seit er durch die Heirat mit Sylvia, der Schwester ihrer Mutter, Verwandtschaftsbande zu ihnen geknüpft hatte. Alys war die Tochter von Brogers jüngerem Bruder, erinnerte sich Wolfer, während er sich auf all das konzentrierte, was er von ihr wusste. Es war beruhigender, als über Dominor nachzugrübeln.
  


  
    Ein schwaches Stöhnen wehte durch die Luft, gefolgt von einem unterdrückten Aufschrei. Wolfer rieb sich die Schläfen. Sein Zwilling befand sich noch in den Flitterwochen, was hieß, dass Geräusche wie diese häufig zu hören waren. Wenigstens haben sie etwas, um sich von der qualvollen Warterei und Ungewissheit abzulenken … Wenn sie nur nicht so laut dabei wären!
  


  
    »Wolfer, siehst du irgendetwas?« Trevan gesellte sich zu ihm auf die äußere Mauer zwischen seinem Turm und dem östlichsten ihres Bruders Morganen.
  


  
    Wolfer schüttelte den Kopf. »Nein. Und wag es ja nicht, ihnen hinterherzufliegen. Du musst noch ein paar Wochen warten, bis dein Blut wieder ins Gleichgewicht geraten ist und deine Kräfte zurückkehren.«
  


  
    »Möglich, aber dann sind sie zu weit weg«, murmelte sein jüngerer Bruder bitter, dabei rieb er sich seine narbenlos verheilte, aber immer noch schmerzende Brust. Das Kugel-Ding hatte ihn in Schulternähe getroffen und den Lungenflügel und wichtige Arterien und Venen nur knapp verfehlt, aber die Muskeln und Sehnen mussten erst heilen, ehe er längere Strecken in der Luft zurücklegen konnte. Seine grünen Augen bohrten sich in Wolfers goldene. »Hast du dich im Annehmen von Vogelgestalten geübt?«
  


  
    Wolfer zuckte die Achseln. »Ich habe mir gestern bei einem Sturz aus drei lausigen Yards den Kopf angeschlagen. Kelly hat mich deswegen so laut ausgescholten, dass meine Ohren stärker geschmerzt haben als mein Schädel.«
  


  
    Trevan kicherte. »Armer Saber. Mit einer rothaarigen Furie verheiratet«, spottete er. »Wenn doch nur das das prophezeite Unheil gewesen wäre und nicht Dominors Entführung durch die Mandariter.«
  


  
    Wolfer nickte. Sein eigenes brustlanges braunes Haar fiel über seine Schultern, ein paar Strähnen flatterten im Wind. Erneut streichelte er das geflochtene Armband an seinem Handgelenk und fragte sich nicht zum ersten Mal, was wohl mit seiner kleinen Alys geschehen war, der Quelle dieses Geschenks.
  


  


  


  
    ZWEITES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Ich werde Euch mit einem Wahrheitszauber belegen müssen, junge Lady, wenn ich euch diesen Schmuck abkaufen soll«, entschuldigte sich der Goldschmied, dabei beäugte er die in einen Umhang gehüllte Frau misstrauisch.
  


  
    »Tut das. Er ist mein rechtmäßiges Eigentum, mit dem ich tun und lassen kann, was mir beliebt«, fügte Alys hinzu, als der Mann einen mit Runen bedeckten Metallstab hinter seiner Theke hervorzog und sie damit berührte. Der am Ende des kupfernen Stabes glühende Kristall blieb während des gesamten Zaubers hell und klar.
  


  
    »Ihr habt recht.« Der Mann legte den Stab wieder beiseite, dann musterte er sie forschend. »In was für Schwierigkeiten steckt Ihr denn, dass Ihr Euch davon trennen wollt?«
  


  
    »Ich muss zu einem Freund gelangen, der ein Problem hat, und ihm helfen«, bekannte Alys wahrheitsgemäß. »Und zwar per Teleportation, um nicht zu spät zu kommen, denn er lebt auf der anderen Seite von Katan.«
  


  
    »Das kostet in der Tat genug, um Euch zu mir zu treiben. Aber ich kann Euch für diese kleine Menge Schmuck nicht allzu viel bieten – etwas Silber, ein paar Mondsteine, Gold mit Amethysten … nichts davon magisch, denke ich, was den Wert mindert. Zwanzig Goldstücke.«
  


  
    Alys, deren Gesicht halb von der Kapuze ihres Umhangs verborgen wurde, rechnete rasch. Zum Glück hatte es kurz zuvor zu regnen begonnen, so konnte sie den Umhang als Verkleidung benutzen. Sie wollte nicht, dass jemand sie allzu eingehend betrachtete, sie vielleicht erkannte und ihrem Onkel mitteilte, dass sie noch am Leben war. »Zweiundzwanzig.«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich muss ein Transportmittel mieten, wenn ich auf der anderen Seite des Portals angekommen bin«, flehte sie. »Mein Freund lebt nicht in der Stadt.«
  


  
    »Also gut, einundzwanzig – aber nicht ein Stück mehr«, lenkte er ein.
  


  
    »Danke. Ich glaube, das wird reichen.«
  


  
    Er nickte, zog den Schmuck, den sie auf die Theke gelegt hatte, auf seine Seite des polierten Holzes und brachte ein Kästchen zum Vorschein. Daraus zählte er einundzwanzig Goldmünzen ab, reichte sie ihr und schüttelte ihre Hand. »Hoffentlich kommt Ihr noch rechtzeitig an Euer Ziel, um Eurem Freund zu helfen. Und hoffentlich weiß er den Wert wahrer Freundschaft zu schätzen.«
  


  
    »Ich denke schon«, erwiderte Alys, nahm das Gold und flüchtete.
  


  
    Die Magiergilde war nicht weit entfernt. Ohne auf den Duft von Fleischpasteten, der einer nahe gelegenen Bäckerei entströmte, und ihren knurrenden Magen zu achten, eilte sie die Stufen empor und duckte sich, ihre Schärpe fest umklammert haltend, unter der Tür hinweg. Der Mann am Empfang musterte sie von Kopf bis Fuß, als sie näher trat.
  


  
    »Kann ich Euch helfen, Miss?«
  


  
    »Ich muss nach Orovalis City an der nordöstlichen Küstenlinie.« Dieser Ort lag nördlich von Nightfall; wenn sie die Gestalt eines schwimmenden Tieres annahm, würde die von Norden nach Süden verlaufende Strömung helfen, sie an Land zu schwemmen.
  


  
    »Orovalis?« Der Mann hob die Brauen. »Das liegt weit entfernt.«
  


  
    »Ich bin in Eile, ich muss einem Freund helfen und heute noch dorthin kommen.«
  


  
    »Ihr müsst zum Teleportationsschalter gehen – die Treppe dort hoch, dann rechts, und die dritte Tür links«, wies er sie an.
  


  
    Alys nickte und eilte in die Richtung, in die er zeigte. Die Frau am Schalter hörte sich ihren Wunsch an, schlug ein Buch auf und überprüfte die Namen und Ziele der anderen Reisenden, die darauf warteten, aufgerufen zu werden, oder ungeduldig im Raum auf und ab schritten.
  


  
    »Ihr habt Glück, eine Teleportation nach Orovalis ist heute noch möglich – jetzt sofort, um genau zu sein.« Die Frau tippte gegen den Rand eines auf ihrem Schreibtisch befestigten Spiegels. »Roether, halt das Tor bitte noch offen.«
  


  
    »Bestätigt«, ertönte eine Stimme aus dem Spiegel.
  


  
    »Das macht fünfzehn Goldstücke, da das Tor bereits geöffnet ist; aber Ihr müsst sofort zahlen oder die vollen zwanzig für die gesamte Strecke später.«
  


  
    Alys nestelte die meisten ihrer Münzen hervor, zählte fünfzehn ab, steckte die übrigen wieder ein und wartete ungeduldig, während die Frau sie nachzählte.
  


  
    »Gut. Dann geht durch diese Tür, und befolgt Magier Roethers Anweisungen, bitte.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Alys drückte die restlichen sechs – sechs! – Münzen an die Brust und stürmte durch die Tür. Sechs Goldstücke waren weit mehr, als sie übrig zu behalten gehofft hatte. Sie reichten aus, um für eine Passage auf einem Schiff zu bezahlen … vorausgesetzt, irgendein Kapitän wagte es, eine Frau nach Nightfall zu bringen.
  


  
    Was natürlich nicht der Fall sein würde. Der Hohe Rat hatte die Nightfall-Söhne für verbannt erklärt und es allen Frauen untersagt, einen Fuß auf die Insel zu setzen – ein Versuch, das den Brüdern prophezeite Unheil abzuwenden. Also würde sie vom Festland zu der Insel hinüberschwimmen müssen.
  


  
    Der Magier in dem Raum, der vor einem großen Spiegel stand, winkte sie zu sich. »Tretet rasch durch den Spiegel, und berührt die Ränder nicht. Bei so vielen Reisenden heute kann ich die Verbindung nicht mehr sehr lange aufrechterhalten.«
  


  
    Alys raffte Rock und Umhang und hüpfte durch die Pforte.
  


  
    Jemand auf der anderen Seite fing sie auf und stützte sie, als die Desorientierung einsetzte. »Vorsicht. Wenn Euch übel wird … hier steht eine Urne.«
  


  
    Alys schüttelte den Kopf. Sie hatte den Spiegel ihres Onkels oft genug passiert, um zu wissen, dass sie sich nach zwei Atemzügen erholen würde. Die anderen Reisen hatten sich über eine ebenso lange und desorientierende Entfernung erstreckt, aber sie hatte sie jahrelang zwei Mal täglich zurückgelegt, um morgens und abends die Menagerie ihres Onkels zu füttern. »Danke. Wo ist der Ausgang?«
  


  
    »Die Tür dort drüben.« Die Frau wies in die entsprechende Richtung. »Seid Ihr sicher, dass Euch nichts fehlt? Den meisten Leuten geht es nach einer so langen Reise sehr schlecht.«
  


  
    »Ich habe einen Magen aus Eisen«, murmelte Alys, auf die Tür zustrebend.
  


  
    Selbst wenn ihr übel geworden wäre, hätte ihr Magen nichts enthalten, was sie hätte erbrechen können. In Eulengestalt hatte sie es sorgsam vermieden, Mäuse zu jagen; die Knochen, die ein Vogel später wieder auswürgte, hätten ihrem menschlichen Verdauungssystem große Probleme bereitet. Außerdem besaß sie sechs Goldstücke, die sie für eine Mahlzeit, eine Möglichkeit, sich auszuruhen, und vielleicht sogar ein Bad sowie den Ersatz von einigen Dingen ausgeben konnte, die sie hatte zurücklassen müssen.
  


  
    »Danke, Kata«, betete sie zu der gütigen Göttin der beiden Gottheiten von Katan. Der stürmische Jinga lag ihr weniger, aber zu Kata hatte sie sich immer hingezogen gefühlt. Nicht genug, um in einem Tempel Dienst tun zu wollen – als ob ihr Onkel das gestattet hätte! – aber genug, um sich jedes Mal, wenn sie einen der Muttergöttin ihres Landes geweihten Schrein sah, getröstet zu fühlen.
  


  
    Sowie sie aus der magisch gekühlten Halle der hiesigen Gilde ins Freie trat, schlug ihr die schwüle, feuchte Hitze der nordöstlichen Küste entgegen. Sie nahm ihren Umhang ab, legte ihn sich über den Arm, blickte sich um und versuchte, sich so gut wie möglich in einer Stadt zurechtzufinden, die sie nie gesehen hatte. Die Architektur war fremdartig; vor jedem Gebäude erstreckte sich ein von Säulen getragenes Dach, das Schutz vor der heißen nördlichen Sonne bot. Ihr Gewand aus Leinen und Wolle war viel zu warm; in dieser Gegend trugen die Menschen feineres Leinen, Baumwolle oder dünne Seide, wenn sie es sich leisten konnten.
  


  
    Alys hielt sich im Schatten, schnupperte den Duft unbekannter Gewürze und steuerte auf eine offene Garküche zu, um eine ihrer kostbaren Münzen zu opfern. Nein – lieber eine richtige Mahlzeit in einer richtigen Schänke, beschloss sie. Als sie ein geschnitztes Schild entdeckte, das eine winkende Frau mit einem Tablett mit Brot und Ale zeigte, unter der in katanischen Buchstaben »The Trenching Wench Inn« prangte, eilte sie über die Straße. Sie musste zwei magisch angetriebenen Kutschen ausweichen und Bogen um Pferdeäpfel schlagen, die noch nicht aufgefegt worden waren, um kompostiert und als Dünger verkauft zu werden, ehe sie endlich den Schankraum betreten konnte.
  


  
    Er war nicht so kühl wie die Halle der Magiergilde, aber es war angenehmer als draußen in der grellen Sonne. Sie seufzte erleichtert … und erstarrte. Bei den Frauen im Raum handelte es sich zweifellos um gewöhnliche Schankdirnen in tief ausgeschnittenen Miedern oder Korsetts, die den Ansatz der Brüste sehen ließen und die ihre Röcke bis über die Knie gerafft trugen. Die Sorte von Frauen, von denen Alys instinktiv wusste, dass sie den ausschließlich männlichen Gästen noch ganz andere Dienste erwiesen, als ihnen Ale zu servieren.
  


  
    Wie zur Bestätigung erklang von den zu vermietenden Räumen im oberen Stock das von der Decke leicht gedämpfte Stöhnen einer Frau, gefolgt vom Grunzen eines Mannes. Einige der Männer grinsten anzüglich, andere achteten nicht auf die eindeutigen Geräusche, sondern fuhren fort, ihre Mahlzeiten zu verzehren und mit den Schankdirnen zu flirten. Einige dieser Frauen hatten die helle Haut des Südens, andere die dunklere Tönung des Nordens von Katan, wieder andere lagen irgendwo dazwischen.
  


  
    Alys unterdrückte einen Aufschrei. Ihr erstes Abenteuer, seit sie den Fängen ihres Onkels entronnen war, hatte sie geradewegs in ein Freudenhaus geführt. Sie zog sich rasch zurück, dabei prallte sie gegen einen in diesem Moment eintretenden Gast und drängte sich an ihm vorbei, während er sie mit einem Grinsen bedachte, das seine weißen Zähne in dem sonnengebräunten Gesicht aufblitzen ließ. Dann rang sie nach Atem und hastete in die Schänke zurück, um sich vor einem weit beunruhigenderen Anblick zu verbergen – ihrem anderen Onkel, Donnock of Devries! Er saß in einer magisch angetriebenen Kutsche und fuhr die Straße hinunter – direkt auf sie zu.
  


  
    Was tut er hier nur?, fragte sich Alys verzweifelt, während sie, so schnell es ihr möglich war, zwischen den Tischen hindurchhuschte. Zuletzt hatte sie gehört – aber das lag schon einen Monat zurück – dass der nächstältere Bruder ihres Vaters für Broger einen Auftrag an der Westküste ausführte; eine Reise, die zwei Monate in Anspruch nahm oder dreißig Goldstücke für die Teleportation kostete. Ohne stehen zu bleiben schlug sie nach einer Hand, die nach ihrem Gesäß griff, und floh durch die hintere Tür. Er kann es nicht gewesen sein! Er sieht ihm nur ähnlich, das ist alles.
  


  
    »Heda! Was tust du hier? Du gehörst nicht zum Personal dieser Schänke!«
  


  
    Kopfschüttelnd und einen Finger gegen die Lippen legend forderte Alys die Frau, die ihr entgegenkam, auf, den Mund zu halten, dann spähte sie durch einen Ritz in der Tür, sowie diese wieder zufiel – er kam herein! Mit wild klopfendem Herzen wich sie zurück, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und blinzelte noch einmal durch den Ritz. Ihr Onkel, der ein ebenso schwarzes Herz hatte wie sein älterer Bruder, hatte eine Dirne gepackt, tätschelte ihr Hinterteil und saugte an ihrem Hals.
  


  
    Alys sah, wie die Frau einen Moment lang die Augen verdrehte, sich dann ein Lächeln abrang und auf ein Tablett mit Getränken hinabnickte, das sie in den Händen balancierte. Sie deutete mit dem Kinn zu einer Tür hinüber, brachte ihr Tablett zu einem Tisch, kassierte die Münzen von den durstigen Gästen ein, reichte das Tablett einer anderen Schankdirne und kam endlich mit Alys’ Onkel auf die Hintertür zu. Genau in Alys’ Richtung.
  


  
    Alys fuhr herum und floh auf die nächste Tür zu.
  


  
    »He! Wer bist du?« Ein Koch blickte von dem gerösteten Fasan auf, den er gerade zerlegte.
  


  
    Alys zog sich hastig zurück, bevor er ihr eine Szene machen konnte, die vielleicht die Aufmerksamkeit ihres Onkels erregt hätte. Der einzige Ausweg, der sich ihr noch bot, war die Treppe. Sie jagte die Stufen empor und blieb vom schnellen Laufen und von der Furcht vor Entdeckung atemlos im oberen Gang stehen.
  


  
    Hinter einigen Türen erklangen Geräusche, die ihr das Blut in die Wangen trieben. Rasch huschte sie zum Ende des Ganges und spähte vorsichtig in eine Kammer, deren Tür offen stand. Niemand hielt sich darin auf. Sie schoss hinein und schloss die schwere Tür hinter sich. Der Raum enthielt ein Bett, neben dem ein kleiner Tisch mit einem Wasserkrug, einer Waschschüssel und ein paar Tüchern stand. Ferner gab es einen harten Schemel am Fenster und einen Schrank an der Wand. Der Geruch von Männern und Frauen, Moschus, Schweiß und Kopulation hing in der Luft.
  


  
    Sie kannte diesen Geruch. Manchmal hatte sich ihr Onkel einen Spaß daraus gemacht, sie zu schockieren, indem er ihr befahl, eines seiner zahmeren ⊃Haustiere⊂ zu ihm zu bringen, während er mit einer Magd im Bett lag. So hatte sie gelernt, wie ein nackter Mann aussah, und begriffen, dass ihr ältester Onkel sie begehrte.
  


  
    Wenn sie nicht so viel gehabt hätte, wofür sie leben wollte, und wenn es ihr nicht gelungen wäre, sein Interesse immer wieder zu dämpfen – nur ein kurzes Vergnügen, Onkel, und dafür willst du den Preis aufs Spiel setzen, den du für eine jungfräuliche Nichte erzielen könntest? -, hätte sie sich vielleicht die Pulsadern aufgeschnitten, wenn er sie je berührt hätte.
  


  
    Im Gang ertönten Schritte. Sie erstarrte, dann entspannte sie sich wieder, als eine andere Tür geöffnet wurde. Doch dann erklangen erneut Schritte, kamen näher, immer näher … und der Türknauf wurde gedreht! Alys wirbelte herum, riss eine Schranktür auf, zwängte sich hinein und zog die Tür nicht ganz zu – sie wollte nicht, dass sie knarrend zufiel, wenn die beiden im Raum waren.
  


  
    Bemüht, nicht zu laut zu atmen, lauschte sie auf das Stimmengemurmel, hörte, wie die Kammertür geschlossen wurde, und sah dann, wie sich der Rücken eines Mannes und der einer Frau direkt in ihr Blickfeld und auf das Bett zubewegten.
  


  
    Zum Glück war es nicht ihr Onkel Donnock – dieser Mann hatte blondes Haar, kein dunkelbraunes. Während sie ihn anstarrte, entledigte er sich grinsend seiner Stiefel, seiner Tunika und seiner Hose. Die Frau, die ganz offensichtlich aus dem Norden stammte, streifte ihre Bluse ab, schleuderte ihre Slipper von sich und begann an den Schnüren ihres Rockes zu nesteln. Mit großen Augen verfolgte Alys, wie der Mann augenblicklich die hellbraunen Brüste der Frau zusammenschob, erst an einer rosigen Brustwarze leckte, dann an der anderen und dabei Unzusammenhängendes grunzte. Die Dirne stieg lachend aus ihrem Rock, der Mann hob sie hoch und warf sie gleichfalls lachend auf das Bett, wobei seine Männlichkeit steif wurde.
  


  
    Der Blickwinkel erlaubte es Alys, alles ganz klar und deutlich zu sehen, was sich auf dem Bett abspielte. Der Mann spreizte die Beine der Frau, entblößte dunkelbraune Locken und eine dunkelrosa feuchte Mitte und – legte seinen Mund dorthin? Schockiert sah Alys zu, wie er die Frau dort küsste, die – und das war noch verwirrender – das nicht nur über sich ergehen ließ, sondern seufzte, stöhnte und sich zu winden begann, als würde sie es wirklich genießen. Nach ein paar Minuten umklammerte sie seinen Kopf, bäumte sich auf und stieß einen leisen Schrei aus, der dem Mann erneut ein Lachen entlockte.
  


  
    Er rollte sie auf den Bauch, gab ihr einen Klaps auf das Gesäß und zog sie auf Hände und Knie hoch. Als sie mit den Hüften wackelte, umfasste er seinen Schaft und rückte auf den Knien näher an sie heran. Diese Position bewirkte, dass Alys sich ein wenig zur Seite lehnen musste, wenn sie das Geschehen weiter verfolgen wollte. Er neckte ihre feucht glänzende Spalte mit der Spitze seines Gliedes, bis die Frau stöhnend um mehr flehte. Alys beobachtete dieses … dieses Spiel neugierig und verwirrt zugleich, bis der Mann ihre Hüften fester umfasste und mit einem raschen Stoß ganz in sie eindrang, sich wieder fast völlig zurückzog und dann wieder so fest in sie hineinstieß, dass ihre faszinierte heimliche Zuschauerin ihre Leistengegenden nicht mehr sehen konnte. Die Frau stöhnte und wand sich, bis seine Stöße heftiger wurden. Diese Position hatte Alys noch nie gesehen; ihr Onkel hatte immer auf seinen Dirnen gelegen, und sie hatten es auf dem Rücken liegend ertragen, nicht auf Händen und Knien genossen.
  


  
    Der Kunde bewegte sich immer schneller in der Hure, die er für ihre Dienste bezahlte, knetete ihre schwingenden Brüste, bis sich sein Gesicht plötzlich verzerrte, er den Rücken wölbte und sie beide erschauerten. Der Mann sackte keuchend, aber grinsend über ihrem Rücken zusammen, während die Frau ihrerseits nach Atem rang. Dann glitt er aus ihr heraus; seine Männlichkeit war jetzt schlaff, feucht und schrumpelig. So verharrten sie einen Moment lang, dann setzte sich der Mann mit einem befriedigten Seufzer auf.
  


  
    Kurz darauf gab er ihr wieder einen Klaps auf die Hüfte, deutete auf seine Leistengegend und erteilte ihr einen rüden Befehl, der Alys erröten ließ, doch die Frau gehorchte bereitwillig, drehte sich um, als er sich zurücksinken ließ, kniete sich auf das zerwühlte Bett, beugte sich vor und nahm ihn in den Mund. Zugleich bearbeitete sie ihn mit der Hand, bis seine Männlichkeit erneut anzuschwellen und sichtbar zu pochen begann.
  


  
    Die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassenden Worte, die er dabei grunzte, verrieten Alys, wie sehr ihm gefiel, was sie da tat. Dann wälzte er die Frau plötzlich auf den Rücken und nahm sie auf dieselbe Weise, wie Alys es bei ihrem Onkel gesehen hatte – nur dass diese Frau die Beine um seine Hüften schlang, ihn anfeuerte und sich unter ihm aufbäumte. Nachdem der Mann ein letztes Mal aufgestöhnt und den Rücken durchgebogen hatte, blieb er einige Minuten ausgepumpt auf der Hure liegen.
  


  
    Alys sah schweigend zu, wie die Frau die Hände hinter seinen Kopf hochhob, ihre Nägel betrachtete und jeden mit ihrem Daumennagel reinigte. Dann ließ sie die Hände wieder auf seinen Rücken sinken, ehe sie ihn kurz darauf wachrüttelte.
  


  
    Er küsste sie, kletterte vom Bett, säuberte seine Leistengegend mit einem Tuch und etwas Wasser aus dem Krug, schlüpfte in seine Kleider, entnahm seinem Geldbeutel ein paar Münzen und warf sie der Frau zu. Sie fing die meisten davon geschickt auf und tauchte im Bettzeug nach der letzten, während er seinen Gürtel umschnallte, dann dankte sie ihm mit dem verschlagenen Zusatz »Komm bald wieder«, der Alys drei Sekunden später die Röte in die Wangen trieb, als sie endlich die Bedeutung erfasste.
  


  
    Nachdem der Mann gegangen war, stieg die Frau aus dem Bett, strich das Laken glatt, zog Bluse und Rock wieder an … und kam dann direkt auf die Schranktür zu. Alys wich zurück, aber sie konnte sich nirgendwo verstecken; die Kleider an den Haken reichten nicht annähernd aus, um sich ganz damit zu bedecken. Die Frau zog die Tür auf – und erstarrte, als ihr Blick auf den zusätzlichen Inhalt ihres Kleiderschranks fiel.
  


  
    »Sieh an, sieh an. Was haben wir denn hier?«
  


  
    Alys quiekte und räusperte sich. Ihre Wangen brannten vor Scham und Verlegenheit. Sie schüttelte den Kopf, sodass sich ein paar Strähnen aus dem Zopf lösten, in dem sie ihr Haar für gewöhnlich zu bändigen pflegte, und presste ihren Umhang fest gegen ihren Magen. »Ich wollte gar nicht hier sein.«
  


  
    »Das sehe ich. Normalerweise werde ich im Voraus bezahlt, wenn jemand zusehen möchte, was hier vor sich geht … und zwar ausschließlich von Männern«, fügte die Frau freimütig hinzu. Sie registrierte Alys’ gerötete Wangen und die geweiteten Augen, trat zurück und streckte eine Hand aus. »Komm heraus. Wenn du einen guten Grund dafür hast, dass ich dich in meinem Kleiderschrank vorfinde, berechne ich dir nichts.«
  


  
    Schockiert darüber, dass jemand zahlte, um bei so etwas zusehen zu dürfen, kroch Alys aus dem Schrank. Sie schüttelte ihr Gewand aus, starrte das Bett an, schüttelte den Kopf und schloss die Augen.
  


  
    »Du bist noch unschuldig, nicht wahr? Setz dich – keine Angst, das Bett beißt nicht«, beruhigte sie die junge Frau, als sie sie zur Bettkante führte und sich neben sie setzte. »Ich bin Cari. Und wie heißt du?«
  


  
    »A …« Sie brach ab, um bezüglich ihres Namens zu einer Lüge zu greifen. Wenn ihr Onkel Donnock je von ihrem Besuch hier erfuhr, würde Onkel Broger unerbittlich Jagd auf sie machen. »Analia«, schwindelte sie. »Ich bin hier hereingekommen, weil ich meinen Onkel draußen auf der Straße gesehen habe, aber ich konnte nicht durch die Küche fliehen, weil der Koch mich angeschrien hat, und da war mein Onkel schon im Schankraum, also rannte ich nach oben und flüchtete mich hier herein, aber dann kamst du, und ich musste mich verstecken, und ich … und du …«
  


  
    Sie vermochte den Satz nicht zu Ende zu bringen. Die Dirne zog eine dunkelbraune Braue hoch und musterte sie. »Analia, wie? Dann sag mir doch, warum du solche Angst hast, dass dein Onkel dich sehen könnte. Wovor hast du dich so gefürchtet, dass ein Unschuldslamm wie du lieber in ein Freudenhaus läuft, als ihm zu begegnen?«
  


  
    Der freundliche Klang in ihrer Stimme war der erste Anflug von Sympathie, der Alys entgegengebracht wurde, seit sich die Dienstboten von Corvis voller Bedauern von ihr verabschiedet hatten. »Ich bin von zu Hause fortgelaufen«, bekannte sie. »Mein Onkel ist ein grausamer, hartherziger Mann, und wenn er mich sähe, würde er mich in magischen Fesseln nach Hause schleifen, und ich müsste einen fetten, stinkenden, achtundsechzigjährigen Lüstling heiraten, weil ich noch Jungfrau bin und mein Onkel viel Geld für mich erzielen will.«
  


  
    Cari zwinkerte, ließ den Blick durch den Raum schweifen, während sie nachdachte, dann nickte sie. »Das ergibt einen Sinn. Und da konntest du dich natürlich nur unter dem Bett oder im Schrank verstecken – aber warum hast du die Tür nicht zugemacht?«
  


  
    »Ich wollte kein Geräusch verursachen, das mich verraten hätte«, gab Alys zu, die froh war, dass die Frau sie nicht anschnauzte oder einen großen Aufstand machte. »Und ich wollte euch auch nicht beobachten, aber da war so wenig Platz … und irgendwie brachte ich es nicht fertig, die Augen zu schließen – hat es dir wirklich gefallen?«, fragte sie geradeheraus. »Hat es tatsächlich Spaß gemacht?«
  


  
    Die Dirne lachte. »Lass mich nur schnell die Tür zumachen, Herzchen.« Sie stand auf, durchquerte den Raum, schloss die Tür, kam dann zurück und zog sich einen Stuhl heran. »Hast du einen Silvara?«
  


  
    Alys schüttelte den Kopf. »Nur ein einziges Goldstück«, log sie. Sie hielt es nicht für ratsam, dieser Frau oder sonst irgendjemandem zu verraten, wie viel Geld sie tatsächlich in der Schärpe in ihrem gebündelten Umhang bei sich trug. »Aber ich bin auf dem Weg zu einem Freund, daher brauche ich nicht viel Geld.«
  


  
    Cari stand wieder auf, ging zum Schrank, hob ein Stück der Bodenplatte an, beugte sich darüber und entnahm scheinbar einem Geheimversteck irgendetwas, dann schloss sie das Fach wieder. Sie kam zu Alys zurück und hielt ihr neun Silbermünzen hin. »Neun Silvaras. Gib mir dein Goldstück, dann beantworte ich dir eine Stunde lang alle Fragen, die du hast, wenn du so unschuldig bist, wie ich denke. Ich erzähle dir alles, was dir deine Mutter schon längst hätte erklären müssen – wie alt bist du? Zweiundzwanzig?«
  


  
    »Vierundzwanzig. Meine Eltern starben vor zehn Jahren. Ich bin bei meinem Onkel großgeworden.« Alys beäugte die Münzen, entrollte ihren Umhang seufzend gerade so weit, dass sie eine Hand hineinschieben und ein Goldstück herausfischen konnte, das sie gegen die Silvaras eintauschte. »Ich … ich würde wirklich gern einige Dinge wissen. Fühlt es sich tatsächlich so gut an, wie es bei dir ausgesehen hat?« Sie verstaute die Münzen und rollte Schärpe und Umhang wieder zusammen.
  


  
    Cari, die Alys auf ungefähr sechsundzwanzig schätzte, drehte den Stuhl herum, ließ sich breitbeinig darauf nieder und schlang die Arme um die Lehne. »Herzchen, ich bin eine Hure. Das heißt, ich verdiene mir damit meinen Lebensunterhalt. Manchmal fühlt es sich gut an, wenn der Mann weiß, was er tut und einfühlsam ist oder wenn ich in der richtigen Stimmung bin, aber meistens ist es ganz einfach nur Arbeit.
  


  
    Manchmal erschauere ich oder stöhne oder stoße kleine Schreie aus«, fügte sie dramatisch hinzu, strich über ihren tiefen Ausschnitt und klimperte mit den Wimpern, was Alys ein kleines Lächeln entlockte. »Aber nur, damit die Kunden sich großartig vorkommen – immerhin muss ich meine Kunden zufriedenstellen, sonst kommen sie nicht mehr wieder, und sie halten sich alle für Katas beste sterbliche Liebhaber. Jinga allerdings weiß, dass die meisten von ihnen den Körper einer Frau nicht von einem Loch im Boden unterscheiden können. Leider behandeln viele ihre Frauen auch so – wie ein Loch im Boden.
  


  
    Ich will dir jetzt keine Angst vor dem Sex einjagen, Herzchen.« Cari hob eine Hand. »Es ist nur so, dass viele Männer es hassen, wenn man ihnen die ˒männlichste Kunst überhaupt beibringen will, und das ist die Liebeskunst und kein bloßer Sex. Und glaub mir, der Unterschied ist beträchtlich. Man sollte meinen, sie wüssten instinktiv, was sie zu tun haben … was aber nur bei einem Mann von tausend der Fall ist. Kommen wir zu Lektion Eins: Weißt du, wo Babys herkommen, Analia?«
  


  
    »Ein Mann schiebt sein Glied in …« Sie errötete und stockte, ehe sie weitersprechen konnte. »Ähem … die Stelle zwischen den Beinen einer Frau, und wenn sein Samen Früchte trägt, bringt sie neun Monate später ein Kind auf die Welt«, fuhr Alys fort. »Das ist bei Hunden, Katzen, Schafen und anderen Tieren genauso. Nur dauern ihre Schwangerschaften manchmal länger oder verlaufen kürzer, weil es keine Menschen sind. Aber im Großen und Ganzen ist es immer dasselbe.«
  


  
    »Na, deine Mutter hat dich wenigstens etwas aufgeklärt. Ein Mann steckt seine Männlichkeit in die weiblichsten Teile einer Frau – ich drücke mich lieber etwas gewählter aus, damit das Blut weiter durch deinen Körper fließt und sich nicht nur in deinem Gesicht sammelt«, neckte Cari sie. »Sowie er das getan hat, bewegt er sich auf und ab, bis er zum Höhepunkt kommt, und dann fließt der Samen heraus. Er sieht ein bisschen aus wie dicke Milch, schmeckt aber nicht im Entferntesten so.« Sie grinste, weil Alys sich bei der Vorstellung, so etwas zu kosten, beinahe verschluckt hätte. »Aber wenn der Zeitpunkt stimmt, kann er ein Baby in deinen Bauch pflanzen, wenn du kein Verhütungsamulett hast.
  


  
    Und du darfst nicht vergessen, es jedes Jahr zu ersetzen, weil der Zauber nach spätestens eineinhalb Jahren nicht mehr wirkt.« Cari streckte kurz einen Fuß vor, an dessen Knöchel ein an einer Schnur befestigtes Amulett hing. »Weißt du über den monatlichen Blutfluss und die Zeiten, wo du schwanger werden kannst, Bescheid?«
  


  
    Alys nickte. »Eine Frau wird am ehesten in der Mitte des Monats schwanger, zwischen zwei Blutflüssen, und wenn sich die nicht rechtzeitig einstellen, ist sie höchstwahrscheinlich schwanger.«
  


  
    »Gut. Das hat deine Mutter dir also beigebracht.«
  


  
    »Meine Mondblutungen hatten gerade eingesetzt, als sie starb«, bekannte Alys, wobei sie ein scharfer Schmerz durchzuckte, weil sie ihre Mutter auch nach so langer Zeit noch vermisste. »Sie hat mir vieles erklärt, aber dann musste ich bei meinem Onkel leben …«
  


  
    Cari musterte Alys eindringlicher. Ein besorgter Ausdruck trat in ihre dunkelbraunen Augen. »Analia, Herzchen … hat dein Onkel mit dir das gemacht, was der Mann eben mit mir getan hat? Oder es versucht?«
  


  
    Alys errötete. Die Dirne hatte einen scharfen Blick. »Er … er hat mir oft aufgetragen, ihm etwas hochzubringen, wenn er mit einer seiner Dienerinnen im Bett lag. Und er hat durchblicken lassen, dass er mich wollte, aber ich überzeugte ihn davon, als Jungfrau mehr wert zu sein. Ihm gefiel die Vorstellung, die Tochter seines Bruders zu … zu nehmen, aber der Gedanke an Land, Geld und andere Dinge gefiel ihm noch mehr.«
  


  
    Als ihr die andere Frau daraufhin keinen verächtlichen, sondern einen mitfühlenden Blick zuwarf, ermunterte Alys das zu weiteren Geständnissen. »Manchmal hat er meine Brüste berührt, aber ich habe nie reagiert oder ihn weggestoßen, denn das hätte ihn erregt, und er fand es langweilig, wenn ich einfach nur stocksteif dastand. Weiter ist er nie gegangen. Ich hielt ihn auch lange davon ab, mich an andere Männer zu verkaufen, die wie er waren, indem ich ihm sagte, ein bestimmter ⊃Käufer⊂ würde seinen Ehrgeiz nie befriedigen«, erklärte sie. »Oder ich sagte, ein anderer würde einen zu niedrigen Preis bieten und ein dritter hätte zu minderwertiges Blut, um durch mich mit meinem Onkel verbunden zu werden …«
  


  
    »Das war gescheit von dir«, lobte Cari. »Die Egos vieler Bastarde – und damit meine ich nicht die Männer, die außerhalb der acht Altäre geboren wurden – sind entschieden größer als ihre Schw… äh, ihre Männlichkeiten. Eine kluge Frau kann sie lenken, indem sie sich ihre Gier und ihre Schwächen zunutze macht. Aus dem, was du gesagt hast, entnehme ich, dass du noch unberührt bist. Du hast mit einem Mann nie dasselbe gemacht wie ich eben?«
  


  
    Alys nickte. Sie freute sich über das Kompliment der anderen Frau. Morganen hatte sie zwar auch immer für ziemlich intelligent gehalten, aber es war nett, es von unvoreingenommener Seite zu hören. Schließlich war es nicht einfach gewesen, ihren Onkel davon abzuhalten, sie zu früh zu verschachern.
  


  
    »Aber wie unschuldig ist unschuldig? Wenn du noch nicht entjungfert worden bist – bist du schon einmal dort geküsst worden, wo dieser Mann mich geküsst hat? Zwischen den Beinen? Nein, deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen ganz bestimmt nicht.« Cari kicherte, als Alys’ Augen groß wurden und die Locken, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatten, auf und ab tanzten, weil sie so nachdrücklich den Kopf schüttelte. »Oder hast du das andere getan … ihn dort geküsst? Nein? Gut, bist du denn je schon einmal auf den Mund geküsst worden?«
  


  
    Alys machte Anstalten, den Kopf zu schütteln. Dann lief sie rot an. »Es gab einmal einen Jungen … wir haben es versucht. Viermal. Aber wir waren noch sehr jung.«
  


  
    »Mit Zunge und allem? Mach nicht schon wieder so ein Gesicht, junge Lady«, schalt Cari. »Wenn du den Mund weiter so aufsperrst, wird noch eine Fliege hineinschwirren.«
  


  
    Alys schloss den Mund. Die andere Frau schüttelte ihren dunklen Lockenkopf und seufzte, aber es klang nicht enttäuscht, sondern eher wie »da haben wir ja noch einiges vor uns«.
  


  
    »Gut, dann beschreib mir jetzt ganz genau, was dein Onkel mit den Frauen angestellt hat und wie du dich gefühlt hast, wenn du zugesehen hast oder er dich angefasst hat, dann sehen wir, wie viel Schaden angerichtet wurde.«
  


  
    Stockend und immer wieder errötend schilderte Alys Cari detailliert, was sie gesehen und ertragen hatte. Am Ende fügte sie hinzu: »Und es hat mich abgestoßen! Sogar mit dem Jungen, den ich geküsst habe – und gern geküsst habe – könnte ich mir nicht vorstellen, so … so etwas zu tun.«
  


  
    »Ich höre ein leises Zögern aus deiner Stimme heraus«, murmelte Cari und stützte das Kinn auf die Arme. »Hast du gesehen, dass ich es genossen habe, und plötzlich anders darüber gedacht? Nur einen Moment lang?«
  


  
    Widerstrebend nickte Alys leicht.
  


  
    »Nun, was dein Onkel getan hat, war Sex haben. Der Mann eben hier – und das ist einer von den Guten, Herzchen – hat Liebe gemacht. Deswegen hat es mir auch so gefallen. Dieses Mal. Ein Liebesspiel verschafft beiden Seiten Vergnügen, und mit diesem Kunden war es besonders schön. Sex dagegen ist lästig, unangenehm und langweilig, vor allem, wenn der betreffende Mann keine Ahnung hat, was er zu tun hat«, erklärte die Dirne. »Ein Liebesspiel dagegen ist unbeschreiblich, es schüttelt dich wie ein innerer Sturm, bis du am liebsten auf ein Dach springen und deine Wonne laut herausschreien möchtest. Du glaubst, auch ohne Magie fliegen zu können. So fühlt es sich an, wenn du den Höhepunkt der Lust erreichst.
  


  
    Kommen wir zu Lektion Nummer Zwei. Ich werde dir jetzt alles erzählen, was du über die körperliche Liebe wissen musst. Wenn du dann den richtigen Mann triffst, weißt du nicht nur, was du tun musst, sondern kannst ihm auch beibringen, was er tun soll. Und weil es mir ein Vergnügen und meine Pflicht als Frau ist, dort weiterzumachen, wo deine Mutter aufgehört hat – und weil eine junge Frau wie du einen guten Mann heiraten sollte und keinen stinkenden achtundsechzigjährigen Bock -, berechne ich dir nichts, wenn es länger als eine Stunde dauert.« Cari grinste breit und ähnelte plötzlich der Frau auf dem Schild draußen vor der Tür. »Denn ich weiß eine Menge über Liebeskünste, Herzchen, und es braucht seine Zeit, alles zu erklären. Also pass gut auf, und wir werden sehen, wie schnell du die Grundlagen und dann die vielen interessanten Variationen begreifst.«
  


  


  


  
    DRITTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Alys kam sich nicht mehr sehr unschuldig vor. Hin ter ihr lagen zwei Stunden unaufhörlicher Instruktionen und freizügiger Diskussionen über die verschiedenen intimen Stellen des weiblichen Körpers und den Umgang damit, die sie ebenso fasziniert wie verwirrt hatten. Am Ende hatte es eines Papierfetzens und eines Kohlestiftes bedurft, um die männlichen Körperteile aufzuzeichnen, und dazu so viele mögliche Positionen des Liebesaktes, dass ihr der Kopf schwirrte.
  


  
    Zumindest stieß sie der Gedanke daran nicht mehr grundsätzlich ab – nur der Gedanke daran in Verbindung mit ihrem Onkel – ihren beiden Onkeln, aber hauptsächlich Onkel Donnock, der vermutlich inzwischen längst fort war. Aber Alys dachte vor allem an einen ganz bestimmten Mann und dann an alles, was sie gelernt hatte. Und dann empfand sie das kribbelnde Gefühl, das die professionelle Dirne als Begierde beschrieben hatte.
  


  
    Wolfer of Corvis.
  


  
    Ja, wenn Alys sich Wolfer als den Besitzer der auf das Papier gezeichneten Körperteile vorstellte, verspürte sie zweifellos einen Stich der Begierde.
  


  
    Jetzt verzehrte sie zum Preis von ein paar Kupferstücken in der Küche der Schänke eine Mittagsmahlzeit. Sie saß mit Cari, die gleichfalls eine Kleinigkeit aß, an einem Tisch. Alys erschauerte bei dem Gedanken daran, wie Wolfers nackter Körper wohl aussehen mochte. Sie hatte ihn erst als Jungen, dann als jungen Mann an heißen Tagen ohne Hemd gesehen, aber nie ohne Hose. Cari hatte ihr gesagt, jeder Mann wäre anders gebaut; einige hätten leicht gebogene Geschlechtsteile, andere gerade, einige dicke, andere dünne, einige längere, andere kürzere. Manche wären stark behaart, andere spärlicher, und wenn sie dunkles Haupthaar hatten, dann waren sie weiter unten definitiv auch dunkel …
  


  
    Bei Kata.
  


  
    Nur über Wolfers Äußeres nachzudenken ließ ihren Atem schneller gehen und löste in ihrem Inneren ein Prickeln aus. Vermutlich war das das Gefühl, das Cari als Verlangen bezeichnet hatte. Erst zog sich ihr Magen zusammen, dann wurde ihr heiß, dann fühlte sich die Stelle zwischen ihren Beinen an, als würde sie feucht, und begann sogar ein wenig zu schmerzen. Zwinkernd widmete sich Alys wieder ihrer Schale mit Eintopf.
  


  
    »Kommst du zurecht, Herzchen?«, fragte Cari, als Alys den Becher Wasser leerte, den der Koch ihr eingegossen hatte. »Ist es weit bis zum Haus deines Freundes?«
  


  
    »Nicht sehr weit, danke. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Onkel inzwischen gegangen ist«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Geh trotzdem sicherheitshalber zur Hintertür hinaus. Und benutz die Abtrittkammer dort drüben. Manchmal greifen sich die Männer hier einfach ein Mädchen und zerren es nach oben, ohne vorher zu fragen, ob sie wirklich hier arbeitet«, fügte Cari in ihrer freimütigen Art hinzu. Sie stand auf, dann hielt sie nachdenklich inne. »Ich nehme an, du weißt nicht, was aus dem Jungen geworden ist, den du damals geküsst hast?«
  


  
    Alys errötete. »Ich … äh … ich bin auf dem Weg zu ihm und seiner Familie, um ehrlich zu sein.«
  


  
    »Na, dann kannst du ihn ja vielleicht noch einmal küssen und sehen, ob es dir immer noch gefällt. Vergiss nur nicht, dir vorher so ein Amulett zu besorgen, wie ich es trage.« Wieder streckte Cari einen mit einem Slipper bekleideten Fuß vor. »Am besten in Glythas Laden. Wenn du aus dem Haus kommst, gehst du links bis zur nächsten Querstraße, dann biegst du rechts ab. Der Laden liegt auf der rechten Seite. Geh die Außentreppe hoch, und frag nach Glytha. Und sag ihr, ich hätte dich geschickt, dann überlässt sie dir ein hochwertiges Amulett zu einem Sonderpreis – aber versuch, nicht rot zu werden«, fügte die andere Frau augenzwinkernd hinzu. »Sonst glaubt sie dir nicht.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Keine Ursache, Herzchen. Ich wünsche dir und diesem Jungen alles Gute. So, und jetzt muss ich wieder an die Arbeit.«
  


  
    »Ich … ich hoffe, du hast noch viel Spaß dabei«, bemerkte Alys kühn.
  


  
    Cari ging lachend zur Tür hinaus, wobei sie die Hüften so schwenkte, wie sie es Alys kurz zuvor gezeigt hatte. Verführungskünste waren ein Bestandteil ihres Unterrichts gewesen. »Das werde ich, Herzchen.«
  


  
    Alys fand Glythas Laden auf Anhieb, denn er lag auf dem Weg zum Hafen. Sie blickte zu der Treppe und der dahinter liegenden Tür hinüber und ging dann weiter. Zwei Blocks später machte sie kehrt, blieb erneut am Fuß der Treppe stehen und stieg dann entschlossen hinauf. Dabei setzte sie die teilnahmslose Miene auf, die sie ihrem Onkel gegenüber so lange an den Tag gelegt hatte – die emotionale Disziplin, die sie sich anerzogen hatte, um Brogers Perversionen und seiner Tyrannei zu entgehen, würde verhindern, dass ihr das Blut in die Wangen stieg.
  


  
    Sie war jetzt selbst für ihr Leben verantwortlich, und eine Frau sollte erst dann eine Familie gründen, wenn sie wirklich dazu bereit war, wie ihr ihre kurzfristige Freundin eindringlich eingeschärft hatte. Und es gab mehr als einen Grund, eine Schwangerschaft gerade jetzt zu vermeiden … und keine Garantie dafür, dass das Amulett unter ihrem Hals den wichtigsten überhaupt vollkommen ausschaltete. Es war mit einem Zauber auch gegen diese Bedrohung belegt worden, aber Alys zog es vor, ganz sicher zu gehen.
  


  
    

  


  
    Die erschöpfte junge Magierin hätte die Insel beinahe verfehlt.
  


  
    Nachdem sie den Rest des Tages in Ottergestalt durch das Meer geschwommen war, hatte sie es bei Einbruch der Dunkelheit aufgegeben, Nightfall noch zu finden, und auf dem Rücken liegend eine Weile geschlafen. Ihre Otterform war mehr für Flüsse und Seen geeignet, genügte ihren Zwecken jedoch. Das Plätschern von Wellen an einem Strand in der Ferne weckte sie. Sie drehte sich auf den Bauch, wobei ihr Salzwasser in Mund und Nase drang und einen heftigen Hustenanfall verursachte. Sie rieb sich mit den Pfoten über ihr Ottergesicht, dann blinzelte sie in die einsetzende Morgendämmerung.
  


  
    Eine dunkle, schroffe Silhouette zeichnete sich am Horizont ab.
  


  
    Nightfall.
  


  
    Die Strömung hatte sie so weit von ihrem Kurs abgetrieben, dass sie all ihre Kraft würde aufbieten müssen, um die südlichste Küste zu erreichen, und das mit leerem Magen. Flussotter vertrugen Salzwasserfische nicht, und Alys war sich ihrer magischen Fähigkeiten nicht sicher genug, um zu versuchen, die Gestalt eines Meerestieres anzunehmen oder eine so lange Strecke zu fliegen, da sie keine Schwimmvogelgestalt beherrschte und zwischen dem Festland und der Insel eine Weile auf dem Wasser treibend hätte ausruhen müssen.
  


  
    Doch der bloße Anblick der Insel verlieh ihr neue Energie. Flossen und Schwanz einsetzend tauchte sie unter und wieder auf, unter und wieder auf, bis sie die Windschattenseite der Insel erreichte und aus der Strömung heraus war. Danach kam sie viel schneller vorwärts.
  


  
    Als sie sich der Insel bis auf kurze Entfernung genähert hatte, stand die Sonne bereits am Himmel. In das Licht blinzelnd beschrieb sie einen Bogen um das felsige südliche Ende und schwamm zum östlichen Ufer, wo es Sandstrände gab. Alys hielt nach Anzeichen dafür Ausschau, dass die Brüder hier lebten. Sie wusste, dass sie die richtige Insel gefunden hatte – in dieser halbtropischen Region des östlichen Ozeans gab es nur diese eine. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass Nightfall so groß war.
  


  
    Der Strand, den sie ansteuerte, sah einladend aus. Sie watschelte an Land und streckte sich auf dem trockenen, kühlen Sand aus, um auszuruhen, bis sie die Kraft aufbrachte, sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen. Wenigstens hatte ihr Onkel sie nicht allzu sehr hungern lassen, auch wenn er ihr oft einen Tag lang das Essen entzogen hatte, um sie zu bestrafen – aber nie länger. Eine vor Hunger geschwächte Nichte war schließlich eine nutzlose Nichte.
  


  
    Hunger und Schläge waren seine bevorzugten Mittel gewesen, um sie zu züchtigen, und nachdem sie gelernt hatte, in seiner Gegenwart keinerlei Gefühlsregung erkennen zu lassen, hatte er sich auf Ersteres verlegt. Alys hatte herausgefunden, dass ihr ältester Onkel sie nur schlug, weil er es genoss, wenn sie sich duckte und seinen Fäusten auszuweichen versuchte. Wenn sie seine Schläge einfach hinnahm oder regungslos liegen blieb, wenn er sie zu Boden geschleudert hatte, verlor er das Vergnügen daran. Hunger war jedoch eine Strafe, die sie nicht so leicht ignorieren konnte. Bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie es gewagt hatte, ihm die Stirn zu bieten, hatte sie sich Essensentzug und eine Tracht Prügel zugleich eingehandelt.
  


  
    Gehorsam hatte Überleben bedeutet, also hatte sie sich gezwungen, stets zu gehorchen. Auf diese Weise hatte Alys vieles gelernt – sie hatte keinen Ton von sich gegeben, aber Augen und Ohren offen gehalten. Eines Tages wird das, was ich gelernt habe, dem bösen Treiben meines Onkels ein Ende setzen. Morganen hatte jedes Mal recht, wenn er mir das gesagt hat. Ohne meine Hilfe können sich Wolfer und seine Brüder nicht auf Dauer gegen ihn behaupten. Obwohl ich einen hohen Preis für mein Wissen bezahlt habe. Ihm bei seinen schändlichen Taten helfen zu müssen...
  


  
    Schuldgefühle und Sehnsucht rangen schon seit langer Zeit in ihrem Inneren miteinander. Sie konnte nichts anderes tun, als damit zu leben, obwohl sie davon zerfressen zu werden drohte.
  


  
    Als die Sonne ihr Fell getrocknet hatte, verwandelte sie sich endlich in eine junge Frau zurück, gelangte stolpernd auf die Füße und klopfte die letzten Sandkörner ab. Hätte sie sich in nassem Zustand zurückverwandelt, hätte ihr das nasse Kleider eingetragen, das hatte sie im Rahmen ihrer geheimen Lektionen gelernt, die sie sich hauptsächlich selbst beigebracht hatte. Wartete sie, bis sie trocken war, ließen sich sogar Salzrückstände als feiner Staub abschütteln.
  


  
    Während sie ihren Umhang und ihre Röcke ausschüttelte, hörte sie ein Geräusch. Ein Knurren. Nach Luft schnappend wirbelte sie herum, bereit, sich erneut zu verwandeln und fliegend die Flucht zu ergreifen, falls sie sich einem wilden Tier gegenübersah, obwohl sie erschöpft und hungrig war und Fliegen viel Kraft kostete.
  


  
    Ein großer Wolf – nicht so riesig wie ein Pookrah, aber dennoch furchteinflößend genug – kauerte vor ihr auf dem Sand. Sein bräunliches Fell sträubte sich am Hals, die Zähne hatte er bedrohlich gefletscht, und seine goldenen Augen glühten.
  


  
    Goldene Augen. Braunes Fell. Auf Nightfall...?
  


  
    »Wolfer!«, schalt Alys, deren Furcht Zorn gewichen war, sowie sie die Gedankenverbindung hergestellt hatte. »Du hast mich erschreckt!«
  


  
    Der Wolf blinzelte, heulte leise auf, während er sie anstarrte, und wich dann unsicher zurück. Aber es war zweifellos Wolfer; jetzt, wo die Angst ihr nicht mehr die Sinne vernebelte, erkannte sie die Aura von Gestaltwandlungsmagie, die ihn umgab.
  


  
    »Wolfer, ich bin es, Alys – erkennst du mich nicht mehr?«
  


  
    

  


  
    Wolfer blinzelte erneut. Die Windrichtung war ungünstig; er konnte sie nicht wittern … aber sie sah zumindest aus wie Alys. Nach dem zu urteilen, was sich unter dem grob gewebten Wollumhang abzeichnete, hatte sie mehr Kurven als früher, und ihr Haar war geflochten, statt ihr offen über den Rücken zu fallen, aber es waren dieselben dunkelgoldenen, schwer zu bändigenden Locken, die ihn immer fasziniert hatten. Dieselben Locken, die er zu einem Armband verflochten für immer am Handgelenk seiner menschlichen Gestalt trug.
  


  
    Die Frau hatte auch dieselben sanften grauen Augen, die sich so von dem harten Stahlgrau seines Zwillings unterschieden und ihn aus einem zarten ovalen Gesicht entgegenblickten. Sie war etwas erwachsener geworden, seit er sie zuletzt gesehen hatte, aber nicht sehr. Der Wind änderte seine Richtung ein wenig, und er sog ihren unverwechselbaren femininen Duft ein. Er konnte sich nicht erklären, wieso er sich nach dreijährigem Exil noch so genau daran erinnern konnte, aber er erkannte ihn wieder, sowie der Wind ihn zu ihm herübertrug.
  


  
    Es war Alys.
  


  
    Wolfer nahm achselzuckend wieder seine menschliche Gestalt an. Er war zum Strand gelaufen, um über den Ozean hinwegzustarren, weil er zu ruhelos gewesen war, um Schlaf zu finden, und hatte am Strand einen Gestaltwandler entdeckt.
  


  
    Alys musterte ihn eindringlich; nahm den Anblick seiner braunen Hose, der grauen Tunika und der wilden Mähne brustlangen, fast glatten, dichten Haares, das er ebenso wie sie kaum zu bändigen vermochte, in sich auf.
  


  
    Wolfer vermochte es immer noch kaum zu fassen, dass sie wirklich vor ihm stand. »Alys?«
  


  
    Sie trat lächelnd einen Schritt vor. Er tat es ihr nach, und sie nickte. »Ja, in Lebensgröße.«
  


  
    »Alys!« Ein breites Grinsen trat auf Wolfers Gesicht. Er stürzte auf sie zu, riss sie in die Arme und wirbelte mit ihr im Kreis. »Alys! Alys!«
  


  
    Sie zappelte quietschend in seiner Umarmung, weil er sie so fest an sich drückte, dass sie kaum Luft bekam. »Wolfer, ach, Wolfer, du hast mir gefehlt.«
  


  
    »Du mir auch.« Er zog sie noch enger an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.
  


  
    Doch dann begann sein Körper auf die Brüste, die Schenkel und die Hüften zu reagieren, die sich an ihn schmiegten. Rasch, ehe sie etwas merkte, gab er sie frei und hielt sie auf Armeslänge von sich ab; vorgeblich, um sie genauer anzusehen, aber das Betrachten der Kurven, die er nie zuvor bewusst wahrgenommen hatte, half auch nicht gerade.
  


  
    »Du siehst …« Falsches Thema. Er nahm die Hände von ihren Schultern, trat einen Schritt zurück und kam auf die Art ihrer Ankunft zu sprechen. »Ich wusste nicht, dass du über genug Magie verfügst, um dich zu verwandeln.«
  


  
    »Ich habe gewisse Fähigkeiten entwickelt«, gab sie mit einem Lächeln und einem Achselzucken zu. »Keine besonders ausgeprägten, aber für meine Zwecke genügen sie.«
  


  
    Wolfer sah sich um. »Bist du allein gekommen, oder ist dein Onkel bei dir?«
  


  
    Zu Alys’ Erleichterung klang die letzte Frage alles andere als erwartungsfroh, daher konnte sie ihm sagen, was sie zu sagen hatte. »Ich bin weggelaufen.«
  


  
    Wolfer starrte sie an. »Du bist was?«
  


  
    Sie konnte ihm nicht alles erzählen; sie war nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn er von all den Dingen erfuhr, die sie hatte tun müssen. Vermutlich wäre er außer sich vor Zorn. Sie hatten sich seit über drei Jahren nicht mehr gesehen, und die Jahre davor auch nicht übermäßig oft. Seit sie bei ihrem Onkel lebte, um genau zu sein. Aber sie vertraute ihm genug, um ihn in einige Dinge einzuweihen. Sie konnte es sich nicht leisten, ihm nicht zu vertrauen.
  


  
    »Ich habe jeden Moment gehasst, den ich im Haus meines Onkels verbringen musste, Wolfer. Er ist grausamer und heimtückischer, als du es dir vorstellen kannst, und ich habe ihn Dinge tun sehen, für die eure Familie sich schämen würde, vor allem, nachdem euer Onkel Daron gestorben ist.«
  


  
    »Onkel Daron ist tot?«, unterbrach Wolfer sie stirnrunzelnd. »Wer sitzt denn jetzt auf Corvis?«
  


  
    Sie hasste es, ihm die Wahrheit gestehen zu müssen. »Onkel Broger. Er ist seit fast drei Jahren der neue Graf von Corvis. Pro tempore«, fügte sie hastig hinzu, als sich seiner Kehle ein Grollen entrang. »Aber er tut so, als wäre er der rechtmäßige Graf.«
  


  
    Wolfer verstummte, als sie verschüchtert abbrach. Die sanfte, aufrichtige Alys. Er zügelte seinen Zorn und berührte automatisch das Armband, das sie ihm vor Jahren gegeben hatte. »Wir haben die ganze Zeit lang Briefe vom Bruder unseres Vaters bekommen. Daron hat behauptet, alles wäre weitgehend in Ordnung.«
  


  
    Alys schloss die Augen und nickte. »So ist er«, bekannte sie leise – eine absolute Untertreibung. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du ahnst ja nicht, was ich durchgemacht habe.« Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. »Ich konnte nur an einen Ort denken, an den ich fliehen konnte. Zu dir – nach Nightfall«, fügte sie rasch hinzu und legte eine Hand auf seine verschränkten Arme. »Bitte, Wolfer, bitte lass mich bei euch bleiben. Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen sollte.«
  


  
    Er konnte ihrem sanften Flehen nicht widerstehen, er hatte es noch nie gekonnt. Irgendetwas an Alys of Devries weckte seine Beschützerinstinkte, trieb ihn dazu, sich um sie zu kümmern … seit ihrer ersten Begegnung, als er sie wegen eines aufgeschürften Knies getröstet hatte. Ihrer Bitte zu entsprechen wäre vor fast zwei Monaten noch schwierig gewesen, obwohl Wolfer es auch da versucht hätte.
  


  
    Bevor Kelly of Doyle zu ihnen gestoßen war, hätte Saber aus Furcht, sie könne das prophezeite Unheil über sie bringen, jede Frau von der Insel gejagt. Doch das Unheil war bereits eingetroffen; erst hatte Kelly, die Frau aus einer anderen Welt, sie vorgewarnt, dann hatte sich das eigentliche Unheil ereignet, als die Mandariter vor einem halben Dutzend Tagen Dominor entführt hatten.
  


  
    Aber die Ansichten des frisch verheirateten ältesten der acht Brüder bezüglich Frauen auf der Insel hatten sich geändert, schließlich konnte man seinem Schicksal nicht entkommen … und zum Glück war ihnen nur ein Unheil prophezeit worden.
  


  
    »Komm.« Er streckte Alys eine Hand hin. »Wir gehen zur Burg hoch und teilen allen anderen mit, dass du hier bist.«
  


  
    »Gibt es dort auch etwas zu essen?«, fragte sie sehnsüchtig, als sie nach seiner Hand griff und mit ihm ging, obwohl sie auf dem Berghang vor ihnen keine Burg sehen konnte. »Und Wasser? Ich habe seit gestern Mittag nichts mehr gegessen.«
  


  
    »Zu essen gibt es genug, aber der Weg ist ziemlich lang.«
  


  
    Alys zupfte ihn am Ärmel, damit er stehen blieb. »Warum verändern wir nicht einfach unsere Gestalt und fliegen dorthin? Das ginge erheblich schneller.«
  


  
    Zu ihrer Verwirrung errötete Wolfer vor Verlegenheit. »Ich lerne gerade erst fliegen, und ich kann es nicht sonderlich gut.«
  


  
    Sie hob die Brauen. »Du bist seit wie vielen – zehn? elf? – Jahren ein Gestaltwandler und hast keine geflügelte Gestalt in deinem Repertoire?«
  


  
    »Ich habe Angst vor Höhen«, murmelte er. Auf ihren skeptischen Blick hin erklärte er: »Vor großen Höhen. Mit Türmen und Bäumen werde ich fertig – und wag es nicht, mich auszulachen, Alys. So lange ist es noch nicht her, dass ich deinen Kopf unter meinen Arm geklemmt und versucht habe, mit meinen Knöcheln ein Feuer in deinen Locken zu entfachen.«
  


  
    »Oh, ich lache dich nicht aus«, versicherte sie ihm mit demütig gesenktem Blick, obwohl er einen Moment lang hätte schwören können, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln gekrümmt hatten, ehe ihr Gesicht wieder ausdruckslos geworden war. »Ich beherrsche eine Pookrah-Gestalt, die sehr schnell laufen kann, schneller als ein Wolf …«
  


  
    »Ein Pookrah?«, entfuhr es Wolfer. »Wieso hast du dir eine so idiotische Gestalt ausgesucht, Alys? Willst du, dass eine ganze Armee von Magier-Kriegern dich erbarmungslos jagt, um dich zu töten, bevor du sie töten kannst?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Seltsamerweise verlieh sein Zorn ihr den Mut, Erklärungen abzugeben, statt vor ihm zurückzuschrecken. Vielleicht, weil sie instinktiv spürte, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte. »Ich musste lernen, mich in einen Pookrah zu verwandeln, um meinem Onkel entkommen zu können. Du weißt ja nicht, wie er ist und wie mein Leben bei ihm war, Wolfer – und ich musste die Illusion heraufbeschwören, von einem Pookrah-Rudel verschleppt worden zu sein, und dann musste ich in Pookrah-Gestalt fliehen, um durch einen Zauber multiplizierte Pfotenspuren zu hinterlassen. Auf diese Weise haben alle gedacht, ich wäre tot.«
  


  
    »Warum in Jingas Namen hast du das für notwendig gehalten?«, fragte Wolfer nach.
  


  
    Kopfschüttelnd hakte Alys ihren Umhang auf und zog den sittsam hochgeschlossenen Ausschnitt ihres Kleides weit genug hinunter, um den vierzackigen Metallstern freizugeben. »Ich musste dies hier anfertigen. Es ist ein spezielles Amulett, das alle Bindungen an meinen Onkel außer Kraft setzt, jeden Zauber aufhebt, mit dem er mich belegt hat – Zauber, die bewirken, dass ich ihm gehorchen muss, nicht fortlaufen kann, und mittels derer er in der Lage ist, mich per Fernsicht überall aufzuspüren. Jetzt können ihm unsere Blutsbande auch nicht mehr verraten, wo ich bin und dass ich noch lebe … obwohl ich mich schäme, mit ihm verwandt zu sein.
  


  
    Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als das illusionäre Pookrah-Rudel zu erschaffen, damit seine Soldaten später bezeugen konnten, dass ich von den Bestien aus dem Lager geschleift worden bin. Dann habe ich dieses magische Amulett in meinem Fleisch verankert, damit mich mein Onkel wirklich für tot hält. Er glaubt, ich wäre bei dem Angriff umgekommen.« Sie hob ihre gequälten grauen Augen zu seinen goldenen, hoffte, er würde ahnen, was sie ihm über ihr Leben alles nicht erzählen konnte, welches Entsetzen sie jeden Tag hatte ertragen müssen. »Ich habe mein Bestes getan, um ihm aus dem Weg zu gehen. Er hat mich verkauft, Wolfer. Er hat mich für Land, magische Gerätschaften und Gold an den Baron of Glourick verschachert, und er hat mich mit Zauberbannen belegt, die auch sicherstellten, dass ich mich seinem Willen füge.
  


  
    Also habe ich meine Flucht sehr sorgfältig geplant, damit er mich nicht findet und zurückbringt. Ich kann sonst nirgendwo hingehen – ich habe gestern sogar meinen Onkel Donnock in Orovalis City gesehen, obwohl ich mich zu meinem Glück vor ihm verbergen konnte. Du ahnst ja nicht, was ich durchgemacht habe. Bitte lass mich bleiben!«
  


  
    Wolfer stieß angesichts ihrer wiederholten Bitte erneut ein ungeduldiges leises Knurren aus. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du bleiben kannst. Und deinen Onkel sollte man für die Art, wie er dich behandelt hat, auspeitschen, bis er keinen heilen Hautfetzen mehr am Leib hat. Frauen sind kein Vieh!«
  


  
    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie schlang die Arme um seine breite Brust. Wolfer drückte sie an sich, bis ihn der Verräter in seiner Hose daran erinnerte, dass sie nicht mehr seine Freundin aus Kindertagen war. Er schob sie sacht von sich und war dankbar, als sie mit gesenktem Kopf einen Schritt zurücktrat.
  


  
    »Ich denke, ich erinnere mich noch daran, wie man sich in ein Pferd verwandelt, obwohl es schon eine Weile her ist«, brummte er. Hoffentlich merkte sie nicht, in welche Verlegenheit es ihn setzte, von ihrer bloßen Nähe so erregt zu werden – es war die Schuld seines verwünschten Zwillings, der mit seiner Frau so oft und so leidenschaftlich das Lager teilte, dass seine Brüder es entschieden zu oft hören konnten und dadurch an ihr eigenes unfreiwilliges Zölibat erinnert wurden.
  


  
    »Ich bin keine sehr gute Reiterin mehr, also versprich mir, mich nicht abzuwerfen«, warnte ihn Alys. »Onkel hat mich nur dann reiten lassen, wenn ich unbedingt irgendwohin musste.«
  


  
    Diese Bemerkung entlockte ihm ein erneutes Grollen, doch dann brach er ab, um sein linkes Handgelenk zu berühren … und hob es mit einem schwachen, beschämten Lächeln, als sie neugierig darauf hinabblickte. »Ich trage dein Geschenk immer noch. Du hast meinen Brüdern während der vergangenen drei Jahre vermutlich viel Kummer erspart. Ich habe gelernt, mein Temperament zu zügeln, indem ich darüberstreiche und an dich denke.« Sein Lächeln wurde wölfisch. »Zumindest kann ich mich ein bisschen besser beherrschen.«
  


  
    Sie strich behutsam über das geflochtene Band aus ihrem eigenen Haar, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Allein dieser indirekte, noch nicht einmal seine Haut berührende Kontakt ließ Wolfer erschauern. Er ließ den Arm sinken, räusperte sich und konzentrierte sich.
  


  
    Einen Moment später stand er als brauner, goldäugiger Hengst vor Alys. Zum Glück war sie zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, seinen Rücken zu erklimmen, um zwischen seine Beine zu schauen. Sie hüpfte und wand sich und klammerte sich an seinen Widerrist, rutschte aber immer wieder ab und landete im Sand.
  


  
    »Ich kann nicht aufsteigen«, gestand sie schließlich, dabei gab sie ihm einen kleinen Klaps auf die Schulter. »Du bist zu groß, Wolfer!« Als er die Nüstern in ihr Haar grub, verflocht sie ihre Finger in seine Mähne und führte ihn den Strand hoch. Dort, wo der Sand erst Kies, dann Steinen wich und eine kleine Landzunge in das Wasser ragte und die Bucht von der nächsten trennte, gab es einen niedrigen Felsen. Sie kletterte darauf, zog ihn näher zu sich und raffte errötend ihren Rock. »Sieh weg, Wolfer. Du trägst keinen Damensattel, und mein Rock ist für … für das hier nicht weit genug geschnitten.«
  


  
    Er wandte schnaubend den Kopf zur Seite und verfolgte dank seines ausgezeichneten peripheren Pferdeblicks, wie sie ihren schlichten braunen Rock über die Knie hochzog. Einen Moment lang kämpfte sie mit Stiefeln, Knien und Ellbogen, dann glitt sie auf seinen Rücken und machte es sich direkt hinter seinem Widerrist bequem. Allein der Gedanke daran, dass sich sein Rückgrat jetzt dort befand, wo ein anderer Teil von ihm viel lieber gewesen wäre …
  


  
    Wieder ließ er ein leises Schnauben hören; froh darüber, dass sie auf seinem Rücken saß und nicht unter seinen Bauch blicken konnte. Das ist das von den Göttern verdammte Problem, ein männlicher Gestaltwandler zu sein. Die meisten Tiergestalten lassen keinen Raum für Privatsphäre … Der Magier schalt sich stumm dafür aus, solche Lustgefühle zu entwickeln, nur weil jetzt wieder eine ungebundene Frau auf der Insel war. Allerdings hatte er Kelly, der Frau seines Bruders, keine derartigen Gefühle entgegengebracht, und dann war sein Zwillingsbruder zur Vernunft gekommen und hatte das kleine Temperamentsbündel für sich beansprucht. Mit dem Pferdeäquivalent eines Seufzers trabte Wolfer auf die Bäume zu, die den Strand säumten.
  


  
    Als er stehen blieb und einen Baum anstupste, dauerte es einen Moment, bis Alys begriff, dass er ihr klarmachen wollte, dass die Früchte dieses Baumes reif und essbar waren. Hungrig murmelte sie einen Dank, pflückte drei davon ab und vertraute darauf, dass er sie behutsam weitertrug, während sie sie mit den Fingern schälte und das saftige, süße Fruchtfleisch verschlang.
  


  
    Er überquerte den Hügel und schritt auf der anderen Seite zur Wasserlinie der nächsten Bucht hinunter. Inzwischen verzehrte Alys ihr Frühstück, leckte sich die Finger ab, gab Wonnelaute von sich und genoss ihre erste richtige Mahlzeit seit dem Mittag des Vortages. Sie hatte schon die dritte Frucht zur Hälfte verspeist, als sie bemerkte, dass sich Wolfer nicht mehr bewegte.
  


  
    Langsam dämmerte es auch Alys, dass sie gerade einige der Geräusche ausgestoßen hatte, mit denen Frauen laut Cari ihrer Leidenschaft Ausdruck verliehen. Einen langen Moment verharrten sie so, er stand so still wie eine Statue, sie saß regungslos wie eine Skulptur auf seinem Rücken. Ihr Schatten fiel rechts von ihnen, fort von der Morgensonne, über den Boden.
  


  
    Irgendetwas an dieser grauen Silhouette erweckte ihre Aufmerksamkeit, aber als sie sie eingehender betrachtete, brauchte sie einige Augenblicke, um zu begreifen, was es war. Pferde hatten nur vier Beine und einen Schweif. Da alle seine vier Hufe fest auf dem Sand standen und sein Schweif fast bis zum Boden fiel, konnte dieser Streifen zwischen seinen Beinen nur …
  


  
    Bei den Göttern! Mit der Anatomie von Pferden kannte sie sich aus. Von männlichen Pferden. Alys vermochte kaum noch zu atmen; sie wartete darauf, dass sich der altvertraute Ekel wieder einstellte. Ihr langes, offenes Gespräch mit Cari schien jedoch seine Wirkung auf sie nicht verfehlt zu haben, denn sie fühlte sich nicht im Entferntesten abgestoßen, sondern verspürte vielmehr einen Anflug von Erregung. Ihr Körper entspannte sich, akzeptierte unbewusst, was mit ihr geschah.
  


  
    Dann schaltete sich ihr Verstand ein, und ihr Herz beschrieb einen kleinen Satz.
  


  
    Er begehrte sie.
  


  
    Entweder das, oder es ist einfach nur Morgen, denn Cari hat gesagt, Männer sind morgens meistens ›bereit‹ … bei Kata, ich hoffe, es liegt an mir, betete Alys stumm, denn sie liebte Wolfer of Corvis, jetzt Wolfer of Nightfall, schon seit ihrer ersten Begegnung, als er acht und sie drei Jahre alt gewesen war.
  


  
    Sie konnte sich an diese Begegnung noch klar und deutlich erinnern. Sie war über den gepflasterten Hof der Burg gelaufen, während ihre Eltern mit dem Grafen und der Gräfin etwas Geschäftliches zu besprechen gehabt hatten – kurz nachdem sie den von ihrem Onkel beherrschten Teil Katans verlassen hatten. Alys war gestürzt und hatte sich das Knie aufgeschürft. Wolfer war vorbeigekommen, hatte sie auf ihrem Hinterteil sitzen und laut jammernd den kleinen Kratzer beklagen sehen, der schon gar nicht mehr blutete, und hatte sie tröstend in die Arme genommen. Dann hatte er ihr den Schmutz vom Kleid geklopft und sie auf seinen schmalen, aber kräftigen Knabenrücken gehoben, um sie huckepack über den Hof zu tragen.
  


  
    Von dem Moment an war Alys ihm verfallen gewesen.
  


  
    Obwohl sie kein abenteuerlustiges Naturell hatte, hatte sie an den Spielen der Brüder teilgenommen, weil er dabei gewesen war. Sie hatte ihre Eltern bestürmt, Corvis noch öfter zu besuchen als früher, damit sie ihren Freund Wolfer sehen konnte. Wolfer, ihren Helden. Wolfer, der ihr immer Aufmerksamkeit schenkte, auch wenn seine Brüder keine Lust hatten, sich mit einem kleinen Mädchen abzugeben, das ihnen auf die Nerven ging. Wolfer, der ihr beigebracht hatte, mit einem Messer umzugehen und auf Bäume zu klettern. Und der ihr gestattet hatte, ihn viermal zu küssen, als sie frauliche Formen zu entwickeln begann, bevor ihre Eltern gestorben waren, bevor ihr ältester Onkel sie fortgebracht und bevor sich alles geändert hatte. Er war der ihre gewesen, obwohl nur sie das gewusst hatte.
  


  
    Endlich schüttelte Wolfer schnaubend den Kopf und begann im Schritttempo über den Sand zu gehen. Ein verstohlener Blick zu dem über den Strand tanzenden Schatten verriet ihr, dass seine Erregung verflogen war. Enttäuscht verzehrte sie den Rest der dritten Frucht und warf die Schale in die Gischt. Dann leckte sie sich die Finger sauber, beugte sich vor und krallte sich an seiner Mähne fest.
  


  
    »Ich, äh … danke für das Frühstück. Ich hatte so einen Hunger«, gestand sie. »Du … äh … du kannst ruhig in einen Trab wechseln, wenn du möchtest.«
  


  
    Was Wolfer wirklich wollte, war, sie rücklings in den Sand zu werfen. Schnaubend verfiel er in einen schnellen Trab. Vielleicht vertrieb die körperliche Anstrengung ja das in ihm brennende Verlangen; eine Methode, die sich in den drei Jahren ihres Exils und dem damit verbundenen zölibatären Leben fast immer bewährt hatte. Alys schrie leise auf, umklammerte ihn mit ihren Schenkeln und krallte sich an seiner Mähne fest. Er verlangsamte sein Tempo, damit sie sich an seinen Rhythmus gewöhnen konnte, was sie erstaunlich schnell tat, und als sie ihn lachend anfeuerte, galoppierte er an.
  


  
    »Schneller! Schneller!« Der wilde Ritt erregte Alys. Sie verspürte keinerlei Furcht, als er mit trommelnden Hufen über den Sand jagte – dies war ihr Wolfer, dem sie vollkommen vertraute. Sie wurde in einem gleichmäßigen Rhythmus nach vorne, nach hinten und leicht zur Seite geworfen und war wegen der Reibung dankbar dafür, dass sie knielange Unterhosen trug.
  


  
    Trotzdem war es ein wundervolles Gefühl. Als er den nächsten niedrigen Hügel hochdonnerte, quiekte sie auf und duckte sich über seine Mähne, damit ihr die riesigen, fast tropischen Blätter der Bäume nicht ins Gesicht schlugen. Dünne Zweige peitschten über ihren Körper, während sie das kurze Stück Dschungel bis zum nächsten Strand durchquerten.
  


  
    Ihre neue Sitzposition verstärkte den Druck auf die ⊃Freudenperle⊂, von der Cari gesprochen hatte – die zwar nicht im Entferntesten einer Perle glich, aber der Dirne zufolge für eine Frau mindestens ebenso kostbar war. Ihr ganzer Körper wurde von Schauern geschüttelt, bis sie Mühe hatte, einen Aufschrei zu unterdrücken. Sie schloss für einen langen Moment die Augen und riss sie dann erschrocken wieder auf.
  


  
    Hatte sie soeben ihren ersten Höhepunkt erlebt?
  


  
    Ihre Zehen krümmten sich in ihren Stiefeln. Ihre Nackenhaare schienen sich aufgestellt zu haben. Atemlos versuchte sie sich auf seinem Rücken zu halten und setzte sich aufrecht hin, was neue sengende Wellen der Lust durch ihren Unterleib jagte. Es fiel ihr schwer, keinen Laut von sich zu geben. Endlich ebbte der Gefühlsaufruhr in ihrem Inneren ab. Wolfer schwenkte vom Strand und dem Wasser ab, trottete über den trockenen Streifen oberhalb der Hochwasserlinie und dann über einen gepflasterten Pfad, der sich zwischen zwei Bergketten hindurch zum Herzen der Insel emporwand. Errötend konzentrierte sich Alys darauf, die Fassung zurückzugewinnen, während er sie in die bewaldeten Hügel hinauftrug. Es wäre nicht ratsam, ihn merken zu lassen, dass ihr das Blut in die Wangen gestiegen war.
  


  
    Er könnte sich am Ende nach dem Grund dafür fragen!
  


  


  


  
    VIERTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Ihre Schenkel schmerzten schon von der Anstrengung, sich auf Wolfers Pferderücken zu halten, als er den letzten Hang erklomm und vor einer hohen Steinmauer haltmachte, in deren Nähe ein noch höherer, massiver Turm aufragte. Es war ein imposantes Gebäude aus hellgrauem Granit; in die Zinnen der Brustwehr waren Sterne mit acht Zacken eingemeißelt. Alys erkannte die Tür vor ihnen nur daran, dass ein Bogen in die Steine eingehauen war. Es gab weder einen Knauf noch einen Eisenring oder einen Klingelzug.
  


  
    Auf ein Schnauben Wolfers hin stieg sie ab – ziemlich ungeschickt, da diesmal kein passender Stein in der Nähe war – und zog ihren Rock hinunter. Er nahm rasch wieder seine menschliche Gestalt an, räusperte sich, trat mit erhobener Hand vor und murmelte etwas. Die Steintür schwang gerade so weit auf, dass sie sich beide hindurchdrücken konnten, und schloss sich dann wieder hinter ihnen.
  


  
    Alys trat einen Schritt vor und schnappte vor Freude nach Luft, als sie den mit kunstvollen Verzierungen versehenen Flügel des Donjons vor ihnen und den östlichsten Hof zwischen Tor und Flügel bewunderte. Wolfer, der sie hatte vorausgehen lassen, schnupperte unwillkürlich. Er drehte sich um, sog erneut die Luft ein … und blinzelte. Er kannte den Geruch, der ihm in die Nase gestiegen war. Eine erregte Frau. Er hatte ihn nicht mehr wahrgenommen, seit – nun, seit der letzten Nacht, aber da war er von seiner Schwägerin ausgegangen, und er hatte höflich darüber hinweggesehen. Aber jetzt kam er nicht von der Frau seines Zwillings, sondern von … von …
  


  
    Das war Alys’ Geruch!
  


  
    Er hatte es sich also doch nicht eingebildet, sie gegen Ende des Galopps auf seinem Rücken erschauern zu spüren. Sie hatte ihn mit den Schenkeln umklammert und sich dann mit einem Mal merklich entspannt. Kata, sie hat auf meinem Rücken … die kleine, unschuldige Alys … auf meinem Rücken?
  


  
    Wohl doch nicht mehr ganz so unschuldig. Wolfer starrte sie verwirrt und hochgradig erregt zugleich an. Er war froh, dass sie immer noch zu sehr damit beschäftigt war, ihre Umgebung in sich aufzunehmen, und ihn daher nicht ansah – zu beschäftigt sogar, um weiter in den Hof hineinzugehen, denn er hätte ihr nicht folgen können, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte. Nicht in einer normalen Gangart.
  


  
    Als sie sich endlich freudestrahlend zu ihm umdrehte, hatte er sich fast wieder unter Kontrolle – abgesehen davon, dass sie ihm so, wie sie ihn anlächelte, begehrenswerter erschien als je zuvor. Wieder setzte in seiner Lendengegend ein schmerzhaftes Pochen ein.
  


  
    »Es ist wunderschön, Wolfer«, lobte Alys atemlos. »Ich freue mich, dass ihr ein so schönes neues Heim gefunden habt, auch wenn ihr in der Verbannung leben müsst.«
  


  
    Er wagte nicht, sie direkt anzusehen. »Meine, äh, meine Schwägerin hat darauf bestanden, dass wir hier alles in Ordnung bringen. Bevor sie kam, sah alles ganz anders aus, aber jetzt kann man hier gut leben. Kein Unkraut mehr, keine Spinnweben …«
  


  
    Alys nickte und beendete im Geiste den Satz für ihn. … keine Invasionen verbotener Bestien mehr, jedenfalls im Moment nicht. Sie verdrängte die Schuldgefühle, die sie bei diesem Gedanken überkamen, energisch und konzentrierte sich auf etwas anderes. »Hast du Schwägerin gesagt?«
  


  
    »Ja«, gab er mit seiner rumpelnden Bassstimme zu. »Saber hat vor acht Tagen geheiratet. Und Dominor wurde vor sechs Tagen entführt und Trevan am selben Tag bei dem vergeblichen Versuch, ihn zu retten, verwundet. Die Mandariter, die uns besucht haben, haben unseren Bruder noch immer in ihrer Gewalt. Sie haben ihn über das Meer in den Osten verschleppt, er befindet sich außerhalb unserer Reichweite.«
  


  
    »Oh.« Sie sah ihn erschrocken an. »Das ist ja furchtbar.«
  


  
    »Das ist das uns prophezeite Unheil«, gab er grimmig zurück, dann schüttelte er den Kopf. »Zumindest ist er noch am Leben, das wissen wir. Komm – alle werden sich freuen, dich zu sehen. Das ist eine angenehme Ablenkung von all unseren Sorgen.«
  


  
    Er trat auf sie zu, griff nach ihrer Hand und führte sie in den Ostflügel, zu einer Stelle, wo er sich in zwei weitere Flügel gabelte. Niemand war zu sehen oder zu hören, auch dann nicht, als sie die große Halle erreichten. Alys legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die hohe, gewölbte Decke und die mit einer Wellen schlagenden, sich ständig verändernden Farbe gestrichenen Wände. Wolfer drehte sich um und sang dann mit seinem Bass einen einzelnen Ton.
  


  
    »Evanor!«
  


  
    »Ja, o Bruder mit der tiefen Stimme?«
  


  
    »Ev, wir haben einen Gast«, erklärte Wolfer, wohl wissend, dass der ˒Kommunikationsmagier˓ unter ihnen nun, wo er seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte, zuhören würde. »Ich hätte gerne, dass ihr alle sie begrüßt. Wir sind unten in der großen Halle.«
  


  
    »Sie?«, sang Evanor mittels Magie in sein Ohr. Darauf folgte Stille, aber Wolfer konnte sich nur zu gut vorstellen, dass jetzt die Ohren seiner Brüder und seiner Schwägerin förmlich klingelten. Und tatsächlich ertönten eine halbe Minute später aus allen Richtungen hastige Schritte.
  


  
    Alys schrak zusammen, als sie die vielen auf sie zueilenden Menschen hörte. Wolfer legte einen Arm um sie und drückte sie aufmunternd, so, wie er es getan hatte, als sie jung waren und sie vor einem neuen Abenteuer seiner Brüder zurückgeschreckt war. Sie pflegte dann stets einen Moment zu zaudern, ehe sie all ihren Mut zusammennahm und mitmachte, und diese kurze Umarmung hatte ihr bei ihrer Entscheidung geholfen.
  


  
    Sie zog noch immer Trost aus seiner Berührung, als eine Frau mit rotgoldenem, schulterlangem Haar – ein Farbton, der etwas heller war, als sie Trevans Haar in Erinnerung hatte – auf den Balkon links über ihnen gestürzt kam, sich über das Geländer beugte und zu ihnen hinunterspähte. Das musste die Schwägerin sein. Alys kniff die Augen zusammen. Zwischen den Geländersäulen hindurch konnte sie erkennen, dass die Frau eine leuchtend grüne Tunika trug – ein viel lebhafteres Grün als das eines Gewandes, das Alys zurückgelassen hatte – und Hosen. Sie trägt Hosen wie ein Mann!
  


  
    Schockiert und fasziniert zugleich sah Alys zu, wie die Frau sich wieder von dem Geländer abstieß und weitere Personen in Sicht kamen. Ein Mann mit kastanienbraunem Haar, an den sie sich recht gut erinnerte, obwohl er erwachsen geworden war, stürmte in die Halle. Er kam schliddernd auf den polierten Fliesen zum Stehen, musterte sie und lächelte. In seinen haselnussbraunen Augen blitzte kein Anzeichen dafür auf, dass er sie erkannte.
  


  
    »Hallo, hübsche Lady. Wen haben wir denn da?«, fragte Koranen freundlich.
  


  
    Der andere Rotschopf in der Familie, der mit den sonnengebleichten kupfergoldenen Locken, trat unter einem anderen Bogen hervor. »Seid gegrüßt! Willkommen auf Nightfall, schöne Maid. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um Euch den Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu machen.«
  


  
    Das war Trevan – immer der glattzüngige Schmeichler. Seinem neugierigen Blick nach zu urteilen erinnerte er sich gleichfalls nicht mehr an sie. Wolfer quittierte die Flirtversuche seines Bruders mit einem leisen Grollen, das aber nur einen kurzen Moment anhielt.
  


  
    Ein weiterer Bruder betrat die Halle. Er war hellblond, hatte braune Augen und wischte sich die Hände an einem Tuch ab. Evanor, dachte Alys. Er runzelte kaum merklich die Stirn, ganz offensichtlich meinte er, sie zu kennen, obwohl er sie noch nicht einordnen konnte.
  


  
    Die Frau mit den schulterlangen rotblonden Haaren gesellte sich mit dem ältesten Bruder an ihrer Seite zu ihnen. Sein Haar wies denselben dunkelgoldenen Farbton auf wie das von Alys, war aber glatt und nicht wild gelockt. Saber, Wolfers älterer Zwilling. Er zwinkerte, starrte sie an, machte Anstalten, etwas zu sagen, und schüttelte dann den Kopf. Und noch jemand fand sich ein, aber nicht der Bruder, der ihrer Erinnerung zufolge den Tag mied. Rydan würde sie erst nach Sonnenuntergang begrüßen, da war sie sicher. Aber mit dem jüngsten der acht Brüder verhielt es sich anders.
  


  
    »Alys!« Morganen eilte mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.
  


  
    Alys löste sich aus Wolfers Umarmung und warf sich in seine Arme. »Morganen!«
  


  
    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, Tränen brannten in ihren Augen und drohten ihr über die Wangen zu strömen. Er drückte sie an sich, gab beruhigende Laute von sich, ließ sie wissen, dass er sie verstand. Sie schmiegte sich an ihn – den einzigen Menschen, der ihr geholfen hatte, so gut er konnte, sie in der Kunst der Magie unterwiesen und ihr mit Trost und Ratschlägen zur Seite gestanden hatte, obwohl er Tausende von Meilen von ihr entfernt gewesen war – zu viele Jahre lang nichts als ein Bild in einem Teich oder einem Spiegel.
  


  
    Wolfers Augen wurden schmal. Es gefiel ihm nicht, was sein jüngster Bruder da tat, es gefiel ihm überhaupt nicht. Ein spitzer Ellbogen bohrte sich in seine Seite und erstickte das Knurren, das sich in seiner Kehle bildete. Er blickte in Kellys aquamarinblaue Augen, sah, wie ihre Brauen in die Höhe schossen, und nestelte geistesabwesend an Alys’ Armband an seinem Handgelenk herum. Endlich löste sich Alys von Morganen und wischte sich über die Augen, während die anderen sie in verspätetem Wiedererkennen begrüßten. Dann wandte sie sich an jeden der Männer, mit denen sie als Kind gespielt hatte.
  


  
    »Ich freue mich so, euch alle zu sehen! Trevan, Wolfer hat mir von deiner Verletzung erzählt. Den Göttern sei Dank, es scheint dir ja wieder gut zu gehen.« Sie umarmte ihn kurz. »Koranen – du hast ja doch noch die Statur eines Mannes bekommen!« Auch er wurde umarmt, wobei er errötete; er hatte als Letzter seine körperliche Reife erreicht, obwohl er nicht der Jüngste der Brüder war – das war sein Zwilling, den sie bereits begrüßt hatte. Sie wandte sich an die anderen. »Evanor, ich weiß, was Dominor zugestoßen ist. Es tut mir so leid.«
  


  
    Den blonden Bruder rührte ihr aufrichtiges Mitleid sichtlich. Er erwiderte ihre Umarmung und gab sie dann wortlos wieder frei. Der Verlust war noch zu frisch; er hatte ihn stärker getroffen als die anderen Brüder, denn es war sein Zwilling, der vermisst wurde.
  


  
    »Saber! Ich kann kaum glauben, dass du verheiratet bist!«, rief sie dann, als sie den letzten der in der Halle versammelten Brüder gleichfalls umarmte. Anschließend trat sie zurück und streckte der einzigen Person, die sie nicht kannte, eine Hand hin. »Und du musst Sabers Frau sein. Ich bin Alys – ich habe mit diesen Männern gespielt, als wir Kinder waren.«
  


  
    »Ich bin Kelly. Und ich glaube, ich habe schon von dir gehört«, fügte Kelly mit einem vielsagenden Blick auf Wolfers Armband hinzu. Dann spähte sie an Alys vorbei in die Halle. »Bist du allein gekommen?«
  


  
    »Ich bin … von zu Hause fortgelaufen«, gestand Alys und sah die anderen dabei ängstlich an. »Ich habe Wolfer gefragt, ob ich bleiben kann, aber dies ist ja euer aller Heim. Es ist nur so … ich kann sonst nirgendwo hingehen und nirgendwo bleiben.«
  


  
    »Ihr Onkel hat versucht, sie an den meistbietenden Freier um ihre Hand zu verkaufen«, erklärte Wolfer grollend, woraufhin alle laut ihre Empörung kundtaten. »Das ist noch nicht alles«, übertönte er das Stimmengewirr. »Sie sagt, Broger sei der neue Graf pro tempore auf Corvis und dass unser Onkel Daron zwei Monate nach unserer Abreise gestorben ist. Die Briefe, die wir in den letzten drei Jahren von unserem Onkel bekommen haben, waren Fälschungen.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte Alys, während die Brüder Verwünschungen ausstießen, alle bis auf den, der bereits Bescheid wusste. Der, der ihr geraten hatte, sich in Geduld zu fassen und auf den richtigen Zeitpunkt zu warten. Dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen. Ihre Stimme verhärtete sich, als sie neuen Mut schöpfte. »Mein Onkel muss sich für vieles verantworten.«
  


  
    »Dein Onkel scheint ein widerlicher, unhöflicher Chauvinist zu sein.« Kelly nahm Alys bei den Schultern und drehte sie zu einem der Gänge. »Und du hast vermutlich eine lange Reise hinter dir und sehnst dich nach einem Bad, Ruhe, einer warmen Mahlzeit und der Gastfreundschaft von Nightfall. Zum Glück habe ich ja diese Junggesellenbande und ihr Heim auf Vordermann gebracht«, fügte sie hinzu. »Hast du Gepäck bei dir?«
  


  
    »Nein, ich besitze nur das, was ich am Leibe trage.«
  


  
    Kelly begutachtete Alys’ Kleider und schüttelte den Kopf. »Nun, du bist etwas besser dran, als ich es bei meiner Ankunft war, ich trug nur meinen Schlafanzug. Einen versengten Schlafanzug, um genau zu sein, aber das ist eine lange Geschichte. Zum Glück kann ich mich ja inzwischen verständlich machen; Morganen hat mir diesen scheußlichen Vielsprachenzaubertrank verabreicht, der bewirkt, dass ich Katanisch und alle anderen hier gebräuchlichen Sprachen sprechen und verstehen kann. Mach dir keine Sorgen, wir werden dich mit dem Notwendigsten ausstatten: mit Kleidern, Medizin, Essen und einem Bett. Du hast eine etwas üppigere Figur als ich, aber ich denke, ich habe ein paar Sachen, die dir passen könnten. Saber hat seit meiner Ankunft versucht, mich zu mästen.«
  


  
    »Das ist sehr nett von dir«, murmelte Alys dankbar. Sie mochte die Frau, auch wenn sie etwas selbstbewusster auftrat, als Alys es gewohnt war. Ihr Onkel hatte ein solches Verhalten bei seinen Dienstmägden nie geduldet; nach dem Tod seiner Frau hatte er nicht wieder geheiratet, und danach hatte er alle Menschen, auch Alys, wie Dienerschaft behandelt.
  


  
    Nach ihrer Bemerkung hörte Alys jedoch mehr als einen der Brüder vor unterdrücktem Lachen prusten. Sie verrenkte sich den Hals und blickte über ihre Schulter. Einige von ihnen hatten sich umgedreht und die Hände vor den Mund geschlagen. Nur einer lachte nicht. Ein Paar goldener Wolfsaugen ruhte unverwandt auf ihr, schien sie zu verschlingen.
  


  
    Die Glut, die in diesem Blick lag, erinnerte sie an die Hitze, die sie durchströmt hatte, als sie auf Wolfers Pferderücken am Strand entlanggaloppiert war.
  


  
    

  


  
    »Mmm. Einfach himmlisch.«
  


  
    »Ja, nicht wahr?« Kelly betrachtete die etwas jüngere Frau, die bis zur Nasenspitze im dampfenden Badewasser versunken war. Sie befanden sich im Westflügel, nicht weit von Wolfers Gemächern entfernt. Während der letzten Tage hatte Kelly ihrem Mann sämtliche Strophen des ˒Liedes der Söhne des Schicksals˓ entlockt. Sein Vers hatte sich weitgehend erfüllt, also blieben noch sieben Strophen übrig. Wenn das Alter maßgeblich war, war Wolfer als Nächster an der Reihe, einer Frau zu verfallen. Und wenn sie den Blick, den er der Frau in der Badewanne zugeworfen hatte, und sein Grollen angesichts der Umarmung, mit der sie seinen jüngsten Bruder bedacht hatte, richtig deutete … ja, Wolfer war eindeutig der Nächste, der sich verlieben würde.
  


  
    Oder vielleicht hat er das schon getan, dachte Kelly mit einem Anflug von Belustigung.
  


  
    Diese spezielle Raumflucht verfügte über eine kleine Kammer, in der man baden und sich umkleiden konnte und an deren Wänden sich Regale entlangzogen, eine weitere Tür führte zu einer Art Badezimmer mit fließendem Wasser, das die Kataner als ˒Abtrittkammer˓ bezeichneten. Ferner gab es eine Schlafkammer, die ein Bett, eine gepolsterte, geschnitzte Couch, einen Tisch, eine Garderobe und ein paar Bücherregale enthielt. Letztere waren momentan mit Krimskrams gefüllt, für den sie keinen besseren Platz gefunden hatte und die sie in einem anderen Raum der Burg würde unterbringen müssen, falls die neue Bewohnerin dieser Kammer keine Verwendung dafür hatte.
  


  
    »Erzähl mir doch, wie du die Brüder kennengelernt hast, Alys.«
  


  
    Alys tauchte lächelnd weit genug auf, um sprechen zu können. »Ich war drei Jahre alt. Meine Eltern sind von unserem Familienbesitz fortgezogen, weil mein ältester Onkel Broger – der, bei dem ich nach dem Tod meiner Eltern vor zehn Jahren leben musste – dort wohnte, und mein Vater kam mit ihm nicht aus, er mochte ihn nicht. Also zogen wir auf ein Freisassengut in der Nähe der Corvis-Ländereien, und eines Tages hatten meine Eltern mit dem Grafen und der Gräfin etwas Geschäftliches zu besprechen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich im Hof herumgelaufen bin und mir alles angeschaut habe. Irgendwann einmal fiel ich hin, schlug mir das Knie auf und fing an zu weinen. Wolfer – er muss ungefähr acht gewesen sein – kam zufällig vorbei, hob mich auf, umarmte mich und ließ mich huckepack auf seinem Rücken reiten, um mich zu trösten. Und da wir so nah beieinander wohnten, zwei Meilen durch Wald und Wiesen, wenn man die Abkürzung nahm, und zehn Meilen über die Straßen, habe ich meine Eltern immer angebettelt, mich dorthin zu bringen, damit ich mit den Jungen spielen konnte, bis …«
  


  
    »Bis deine Eltern starben und du bei deinem Onkel leben musstest«, beendete Kelly ihren letzten Satz. Nachdem Alys genickt hatte, reichte sie ihr ein Töpfchen mit weicher Seife und ein kleines Frotteetuch.
  


  
    Alys beäugte den knubbeligen Stoff argwöhnisch, quiekte dann aber vor Entzücken, als sie sich damit abrieb.
  


  
    Kelly rechnete derweilen rasch nach. »Wenn Saber und Wolfer neunundzwanzig sind, dann bist du also vierundzwanzig?« Als Alys wiederum nickte, erwiderte Kelly: »Aha. Ich bin siebenundzwanzig, und ich sollte dich warnen. Ich lege nicht nur gelegentlich das Temperament eines Rotschopfes an den Tag, ich stamme auch aus einem ganz anderen Universum.«
  


  
    Angesichts dieser Enthüllung starrte Alys sie verwirrt an, aber Kelly zuckte nur die Achseln.
  


  
    »In meiner Welt, einem Ort namens Erde, gibt es keine Magie, und daher fürchten sich ignorante Menschen davor. Maschinen tun alles für uns, keine Zaubersprüche, was Magie Furcht einflößend wirken lässt, verstehst du? Ich wäre von Leuten, die mich für eine Hexe gehalten haben, weil ich andere Vorlieben hatte als sie, die sie nicht verstanden, beinahe umgebracht worden. Aber bei uns gibt es weder irgendeinen Zauber noch Hexen. Mehr oder weniger jedenfalls«, räumte Kelly ein, die an ihre hellsichtige Freundin Hope denken musste. »Aber jetzt bin ich hier, und Saber und ich haben uns ineinander verliebt und die erste Strophe des Fluches der acht Prophezeiungen überstanden – zumindest hoffen wir das alle.«
  


  
    »Wirklich? Dann … dann bist du diejenige, der das Unheil, das Katans Untergang herbeiführt, auf dem Fuß folgen sollte?«, fragte Alys mit großen Augen. »Nachdem die Brüder in die Verbannung geschickt worden sind, wurde über nichts anderes mehr gesprochen.«
  


  
    »Nicht ganz«, berichtigte Kelly. »Der Umstand, dass ich in Sabers Bett gelegen habe, hat es uns ermöglicht, das drohende Unheil rechtzeitig zu erkennen und ihm entgegentreten zu können. Katan hat sich geweigert, uns dabei zu helfen. Die ˒Und Katan die Hilfe verwehrt˓-Zeile von Sabers Strophe wurde von jedermann falsch interpretiert: von den Katanern und von den Brüdern selbst.
  


  
    Aber wie dem auch sei … ihre Fehlinterpretation und ihre Weigerung, uns bei der Lösung des Problems zu helfen, bewirkte, dass sich die Prophezeiung erfüllte«, erläuterte Kelly. »Da das Festland die Brüder verbannt hat, waren sie zur rechten Zeit am rechten Ort, um die Pläne der Mandariter zu vereiteln, als sie herkamen, um unser Land zu besetzen und es auszuplündern. Das geschah eineinhalb Monate, nachdem Morganen mich per Fernsicht in meinem brennenden Bett entdeckt und in diese Welt herübergeholt hat.« Sie feixte. »Also blieb Saber und mir genug Zeit, um uns erst heftig zu streiten, uns dann zu verlieben, zu heiraten, und am Morgen nach unserer Hochzeit standen die Mandariter sozusagen vor unserer Tür.«
  


  
    »Oh. Wer sind die Mandariter?« Alys schrubbte sich mit dem seltsamen Waschlappen ab, der sich so viel besser anfühlte als raues Leinen oder Wolle.
  


  
    Kelly tat ihr Bestes, um die Ereignisse zusammenzufassen. »Auf der anderen Seite des östlichen Ozeans gibt es einen Kontinent, auf dem fast alle Frauen über magische Fähigkeiten verfügen. Anscheinend ging es dort vor langer Zeit so zu wie zwischen deinem Onkel und dir – die Männer behandelten die Frauen wie Vieh. Aber dann drehten die Frauen den Spieß um und setzten ihre Magie ein, um die Männer zu unterwerfen. Natürlich gefiel das manchen Männern nicht; sie rebellierten. Sie gründeten ihr eigenes Königreich Mandare und begannen, sich mit nichtmagischen, technischen Methoden zur Wehr zu setzen, da nur sehr wenige Männer der Magie fähig waren.
  


  
    Direkt nach unserer Hochzeit landeten sie in der östlichen Bucht – Saber hat übrigens die letzte Zeile der Strophe ⊃Wenn die Jungfrau das Schwert begehrt⊂ wundervoll in die Tat umgesetzt«, fügte sie trocken hinzu, woraufhin Alys errötete. »Und dann haben wir improvisiert und das Königreich Nightfall auf die Beine gestellt, mit mir als Königin, Saber als meinem Prinzgemahl und den anderen als Würdenträgern. Wir – oder besser gesagt die Brüder – schufen sogar einen illusionären Hofstaat, der all diese leeren Hallen bevölkerte. Wir taten alles, was in unserer Macht stand, um die Mandariter zu beeindrucken und möglichst schnell wieder loszuwerden – da Katan uns ja ˒die Hilfe verwehrt˓ hat, mussten wir sehen, dass wir alleine zurechtkamen. Aber am Ende haben unsere Bemühungen nicht ausgereicht. Das Unheil ist trotzdem über uns hereingebrochen.«
  


  
    »Aha.« Alys wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand auf und balancierte auf dem Rand der Wanne, um ihre Beine zu waschen.
  


  
    »Es geht noch weiter«, fuhr Kelly fort. »Dominor hat die Rolle des Schatzkanzlers übernommen – ich habe mich über das arrogante Auftreten ihres Anführers, Lord Aragol, so geärgert, dass ich die Beherrschung verloren und sie von der Insel gejagt habe, was ja die ganze Zeit unsere Absicht war …, aber ich schweife ab. Dominor begleitete sie zum Schiff zurück und tat sein Bestes, um die Wogen zu glätten, und dann schlug Lord Aragol ihm einen Handel vor. Er wollte comsworg-Öl gegen die Salzblöcke eintauschen, die das Wassersystem dieser Insel produziert – wir verfügen über ausreichend Frischwasser, also kannst du nach Herzenslust baden und trinken, so viel du willst«, schloss sie. »Der Mandariter bat Dominor, der wirklich ein mächtiger Magier ist, an Bord des Schiffes zu kommen, um das Salz per Magie davor zu schützen, nass zu werden und zu verderben. Trevan sagte, sie wollten die reine Qualität bewahren.«
  


  
    Alys nickte verstehend. Kelly holte tief Atem und stieß ihn zischend wieder aus. Was jetzt folgte, kam ihr nur schwer über die Lippen.
  


  
    »Und dann machten sie irgendetwas mit ihm, sodass er nicht entkommen und noch nicht einmal antworten konnte, als Evanor ihn rief, und segelten mit ihm davon. Trevan nahm die Verfolgung auf, aber sie schossen mit einer mechanischen Waffe auf ihn – einer Waffe, die ich aus meiner eigenen Welt gut kenne. Sie kann jeden, der von ihren Kugeln getroffen wird, schwer verletzen, selbst wenn man von einem starken Schutzzauberschild umgeben ist. Trevan ist schon fast wieder gesund, aber Dominor wird noch immer auf diesem Schiff festgehalten, und wir können ihn nicht per Fernsicht ausfindig machen, da wir nicht die leiseste Ahnung haben, wo wir ihn suchen müssen. Und wir leiden alle unter furchtbaren Schuldgefühlen.«
  


  
    »Das tut mir leid«, murmelte Alys. Sie lehnte sich in der steinernen Wanne zurück und wusch ihr Haar.
  


  
    »Hey, es ist nicht deine Schuld, sondern mein ganz persönliches Unheil. Und Sabers.« Kelly wartete, bis Alys ihr Haar ausgespült und ausgewrungen hatte, dann betrachtete sie sie nachdenklich. »Dir ist natürlich klar, dass es auf der Insel noch sieben Junggesellen gibt und sieben weitere Prophezeiungen, die mit Frauen zu tun haben?«
  


  
    Alys errötete erneut. Sie kannte die ganze Prophezeiung auswendig; sie hatte sie sich eingeprägt, als sich das Gerücht über die Corvis-Brüder wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Wenn sie ehrlich sein wollte, hatte sie sich sogar mit mehr als nur ein wenig Hoffnung im Herzen an ein paar ganz bestimmte Zeilen geklammert …
  


  
    »Sehe ich da leicht rosig schimmernde Wangen?«, neckte Kelly sie. »Vielleicht sollte ich hier eine ganz spezielle Theorie erproben … Wolfer?«
  


  
    Alys versuchte krampfhaft zu verhindern, dass ihr einmal mehr das Blut in die Wangen stieg. Aber sie vermochte Kelly auch nicht in die Augen zu sehen.
  


  
    »Wolfer … nackt?«
  


  
    Die jüngere Frau tauchte augenblicklich unter Wasser, das sich im Vergleich zu ihren brennenden Wangen fast kühl anfühlte, und hörte die Frau aus einer anderen Welt lachen.
  


  
    »Komm wieder hoch! Ich sage keiner Menschenseele ein Wort, versprochen. Außer du tust irgendetwas Dummes«, fügte Kelly hinzu, als Alys auftauchte und sich dankbar dafür, wieder Luft zu bekommen, über das Gesicht wischte. »Meine Toleranzgrenze bei Erwachsenen, die alt genug sind, um es besser zu wissen, ist ziemlich niedrig.«
  


  
    »Ich werde versuchen, mich nicht allzu dumm anzustellen«, beteuerte Alys.
  


  
    »Entschuldigung, ich neige dazu, manchmal auch dann etwas zu sagen, wenn ich besser den Mund nur aufgemacht hätte, um Essen hineinzuschieben«, sagte Kelly hastig. »Ich meinte nicht speziell dich. Schließlich hast du ja bis jetzt nichts Dummes getan, und ich glaube auch nicht, dass das in absehbarer Zeit der Fall sein wird. Du scheinst mir nicht zu diesem Typ Frau zu gehören.«
  


  
    Der eigenartige Ausdruck entlockte Alys ein schiefes Lächeln. Sie musterte die Frau mit den aquamarinblauen Augen. »Den Mund nur aufmachen, um Essen hineinzuschieben – das gefällt mir.«
  


  
    »Dem Himmel sei Dank. Ich habe mich seit fast zwei Monaten nach der Gesellschaft anderer Frauen gesehnt, und jetzt bist du hier. Aber keine Angst, ich werde dir nicht allzu sehr auf die Nerven gehen, immerhin sind Saber und ich ja frisch verheiratet«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.
  


  
    Alys, die an all das denken musste, was Cari ihr erzählt hatte, nahm all ihren Mut zusammen. »Gefällt es dir?«
  


  
    Kelly beäugte sie. »Was? Die Ehe? Oder der Teil davon, der sich weitgehend im Bett abspielt?«
  


  
    Alys’ Wangen glühten. »Der … äh … letzte Teil.«
  


  
    »Und ob! Ich werde schon wild, wenn ich nur daran denke.« Kelly fächelte sich mit einer Hand Luft zu, dann betrachtete sie die sich in der Wanne räkelnde Alys. »Weißt du über das … das eheliche Lager Bescheid?«
  


  
    Für die behutsame Frage dankbar, entschloss sich Alys, mit der Wahrheit herauszurücken. »Gestern hat mir, ehe ich hierherkam, eine Schankdirne einen zweistündigen Vortrag darüber gehalten.«
  


  
    »Eine Schankdirne?« Eine von Kellys hellen Brauen schoss in die Höhe. »Also eine …«
  


  
    Wieder errötete Alys. »Eine Hure. Ich habe meinen Onkel Donnock die Straße hinunterkommen sehen, bin in Panik geraten und in dieses … dieses Freudenhaus in Orovalis City an der Ostküste gerannt. Doch dann kam er auch herein, also floh ich nach oben, und das Nächste, was ich weiß, war, dass ich mich … mich in einem Schrank versteckt habe, und Cari und dieser Mann waren bei mir in der Kammer und haben … haben … na ja, sie entdeckte mich, nachdem der Mann gegangen war, und erzählte mir alles Mögliche, aber ich hatte gesehen, wie mein Onkel Broger das mit seinen Dienstmägden gemacht hat, und denen schien das gar nicht zu gefallen.«
  


  
    »Einen Moment mal, du hast deinen Onkel dabei gesehen?«
  


  
    Alys blickte betreten auf die Wasseroberfläche hinab.
  


  
    Kellys Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.
  


  
    »Hat er das absichtlich herbeigeführt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat er dich vergewaltigt?«
  


  
    Aus irgendeinem Grund schockierten sie die Worte aus dem Mund dieser Frau nicht. »Nein. Aber er hätte es gern getan. Ich habe ihn davon überzeugt, als Jungfrau mehr wert zu sein, deshalb hat er mich in Ruhe gelassen.« Als Kelly schwieg, sah Alys auf. Die rothaarige Frau blickte zu den vier Fenstern hinüber, die den Raum erhellten. Ihr Gesicht hatte einen kampfeslustigen Ausdruck angenommen. »Kelly? Stimmt etwas nicht?«
  


  
    »Man sollte ihn nicht nur zwingen, Staub zu schlucken, er ist Staub unter meinen Schuhen! Und ich hatte gehofft, diese Art von Perversionen in meiner eigenen Welt zurückgelassen zu haben«, zischte der Rotschopf grimmig.
  


  
    »Dein Onkel hat dich auch so behandelt?«, erkundigte sich Alys entsetzt.
  


  
    »Nein. Nein, zum Glück nicht.« Kelly schüttelte den Kopf und blickte Alys wieder an. »Aber in meiner Kultur wurde damit begonnen, öffentlich über solche Scheußlichkeiten zu sprechen, um den Opfern zu helfen, die Täter zu bestrafen und hoffentlich auch andere dazu zu bringen, zweimal nachzudenken, ehe sie sich solcher Vergehen schuldig machen.
  


  
    Wahre Liebe zeigt sich nicht in so kranken Formen, und Alys – es ist nicht deine Schuld«, sagte Kelly klar und deutlich, ohne Alys’ Blick auszuweichen. »Du hast nichts getan, um so eine Behandlung zu verdienen. Obwohl ich dich erst seit einer halben Stunde kenne, weiß ich, dass du keine Frau bist, die Männer absichtlich bis aufs Blut reizt. Du hast dir nichts vorzuwerfen. Der Schuldige ist einzig und allein dein Onkel. Eigentlich muss man dich dafür bewundern, dass du ihn dir so gut vom Leibe gehalten hast. Das war sehr klug von dir.«
  


  
    »Danke. Cari fand das auch. Das ist die Dirne, mit der ich mich unterhalten habe.«
  


  
    »Sie scheint eine sehr nette Frau zu sein. Ich wünschte, ich könnte sie kennenlernen«, erwiderte Kelly. »Aber ich sitze im Moment sozusagen auf der Insel fest.«
  


  
    »Du würdest wirklich gern eine Hure kennenlernen?«, vergewisserte sich Alys erstaunt.
  


  
    »Ich versuche, die Menschen nach ihren Handlungen und ihren Motiven zu beurteilen. Wenn sie mit dieser Art von Arbeit glücklich ist, dann freut mich das, und ich hoffe, sie verdient einen Haufen Geld und fängt sich keine Geschlechtskrankheit ein«, versetzte Kelly bestimmt, dann musterte sie die Frau in der Wanne. »Halt die Finger hoch.«
  


  
    Alys zog die Hände aus dem Wasser. Die Fingerspitzen waren schrumpelig. Kelly grinste.
  


  
    »Okay, wir wissen, dass du nicht von Wasserschlangen gebissen worden bist. Zeit, aus der Wanne zu steigen, junge Lady, und dich abzutrocknen, während ich in die Nähkammer laufe und dir ein paar Kleider hole.«
  


  
    »Wasserschlangen?«, fragte Alys, in deren Magen sich ein Kloß zu bilden schien. Ungefähr vor einem Monat hatte ihr Onkel sie gezwungen, per Fernsicht durch die Augen eines seiner Greife Wasserschlangen nach Nightfall zu teleportieren. Sie hatte sie zwar nicht selbst dorthin geschickt, aber sie hatte den magischen Käfig holen und geschlossen halten müssen, bis alles bereit gewesen war.
  


  
    Kelly hielt ihr kichernd eines der Frotteehandtücher hin, die die Brüder kurz nach ihrer Ankunft auf ihre Anweisung hin für sie angefertigt hatten. »In meiner ersten Nacht hier wurden wir von Makkadadaks angegriffen – und ich habe einen ganzen Monat gebraucht, um den Namen aussprechen zu können. Zwei Wochen später waren es Greife und Wasserschlangen. Und ein anderer Flügel der Burg wurde von Trollen heimgesucht, aber die habe ich selbst nicht gesehen. Ich war in dem Raum, in den die Schlangen teleportiert wurden. Saber wurde gebissen, konnte sein Blut aber von dem Gift reinigen, und ich habe ein Paar Slipper ruiniert, als ich die Biester zerstampft habe. Heute kann ich darüber lachen, aber damals …
  


  
    Dieser Zwischenfall hat einen – wie soll ich mich ausdrücken? – einen ziemlich intimen Kontakt zwischen Saber und mir geschaffen, nachdem er vorher ausgesprochen grob mit mir umgesprungen ist, um seinem prophezeiten Unheil zu entgehen; er wollte sich um keinen Preis in mich verlieben.« Sie schüttelte wehmütig den Kopf. »Wir müssen ungefähr achtzehn Stunden gemeinsam in dieser Wanne gesessen und über Gott und die Welt geredet haben, wenn wir nicht gerade etwas getrunken haben oder in die Abtrittkammer gerannt sind.
  


  
    Danach haben die Brüder mir erzählt, dass sie fast jede Woche solchen Angriffen ausgesetzt waren, bis ich die Burg von oben bis unten geputzt habe und alles anders ausgesehen hat. Und dann kam Morganen mit dieser sich ständig verändernden Farbe an«, fuhr die redselige Frau aus einer anderen Welt fort, wobei sie auf die Wände deutete, die zuvor ein Muster grüner tropischer Blätter aufgewiesen hatten, jetzt aber wie ein mit Sternen übersäter dunkelblauer Nachthimmel wirkten.
  


  
    Alys blinzelte verwirrt. Die Veränderungen gingen so langsam vor sich, dass sie sie gar nicht bemerkt hatte. »Diese … diese Farbe verändert das Erscheinungsbild der Räume und Hallen, was es erschwert, irgendetwas dorthin zu teleportieren, nicht wahr?«
  


  
    Kelly nickte. »Yep.«
  


  
    »Sie verwirrt den oder die Magier, die diese Kreaturen geschickt haben, denn sie müssen sich auf ihre Erinnerung an diese Räume verlassen.« Alys trocknete sich mit den fremdartigen Tüchern ab, während sie die Wände anstarrte. »Alles ändert sich von Stunde zu Stunde; nichts bleibt, wie es ist.«
  


  
    Es war erstaunlich – eine genial einfache Methode, das Ausspionieren per Fernsicht zu verhindern. Das war der Grund, warum alle jüngsten Versuche ihres Onkels fehlgeschlagen waren. Sie war froh darüber gewesen, obwohl Lord Broger es hasste, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden, und normalerweise jeden, der sich gerade in seiner Nähe befand, dafür büßen ließ.
  


  
    »Kata … Magier und Edelleute würden für das Geheimnis dieser Farbe ein Vermögen bezahlen!«, entfuhr es Alys.
  


  
    Kelly neigte nur stumm den rotblonden Kopf.
  


  
    »Allerdings. Aber ich glaube nicht, dass die Jungs die Absicht haben, dieses Geheimnis zu verkaufen. Also, wir sind in der letzten Zeit nicht mehr angegriffen worden – was sich natürlich jeden Moment ändern kann – und mussten nur mit den Mandaritern fertig werden. Aber das allein war schon schlimm genug«, knurrte Kelly, dann seufzte sie und lächelte. »Ich hole dir ein paar Kleider, und wir werden sehen, was dir passt. Ich habe meine Sachen lose geschnitten, seit ich das Gewicht zurückgewonnen habe, das ich verloren hatte. Ich war in schlechter Verfassung, als ich herkam; die Leute, die mein Haus mit mir darin abbrennen wollten, haben mein Geschäft ruiniert, bis ich mir kaum noch etwas zu Essen leisten konnte und fast verhungert wäre. Aber jetzt nehme ich langsam wieder zu … solange ich Sabers Kochkünsten aus dem Weg gehe.«
  


  
    Alys runzelte die Stirn. »Was stimmt denn nicht damit? Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt kochen kann.«
  


  
    »Er kann. Wie sie alle mehr oder weniger, aber seine Brüder lassen es ihn nicht oft tun.« Kelly stemmte die Hände in die Hüften. »Lass es mich so ausdrücken: Du weißt, dass Koranen der Sohn ist, dem das Feuer zugeordnet wird?«
  


  
    Alys nickte. Sie hatte gesehen, wie er unabsichtlich einen Hühnerstall abgebrannt hatte, als seine magischen Fähigkeiten vor Jahren zu Tage getreten waren. »Er ist derjenige der Acht, den man die Flamme nennt, ja.«
  


  
    »So ungefähr würzt Saber seine Mahlzeiten.«
  


  
    Alys grinste. »Du magst sie scheinbar nicht sehr.«
  


  
    »Ab und zu, wenn ich Appetit auf Chili habe, aber ich sehe ihn lieber scharf in meinem Bett.« Mit einem verschmitzten Grinsen verließ Kelly die Kammer.
  


  


  


  
    FÜNFTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Hosen. Sie trug Hosen und darüber eine schenkellange Tunika, dazu frische Unterwäsche und ein halblanges Korsett, das sich in diesem heißen sommerlichen Klima wundervoll kühl anfühlte.
  


  
    Die Kleider waren aus grünblauer Baumwolle gefertigt. Alys hatte ihr Haar gewaschen, gekämmt und es zu dem Zopf geflochten, in dem zu tragen sie es sich angewöhnt hatte – so konnte es nicht im Vorbeigehen in den Käfigen der ⊃Hübschen⊂ ihres Onkels hängen bleiben, falls diese sie hineinzerren wollten, weil sie Appetit auf eine anders geartete Mahlzeit verspürten. Zusammen mit den Hosen fühlte sie sich …
  


  
    »Man hat gleich mehr Bewegungsfreiheit, nicht wahr?« Kelly betrachtete ihre neue Gefährtin.
  


  
    »O ja«, stimmte Alys zu, trat einen Schritt vor, sprang in die Höhe, landete mit gespreizten Beinen wieder und vollführte eine Kniebeuge. Das Wort traf es genau. Freiheit. »Ich fühle mich sehr wohl darin.«
  


  
    »Dort, wo ich herkomme, können Frauen tragen, was sie wollen«, verkündete die ältere Frau, als sich Alys begeistert um die eigene Achse drehte. »Hier komme ich natürlich damit durch, weil ich aus einer anderen Welt stamme, aber wenn du willst, erlasse ich eine Verfügung, die besagt, dass sich jeder so kleiden kann, wie es ihm beliebt – innerhalb der Grenzen der Schicklichkeit, versteht sich.«
  


  
    »Eine Verfügung?«, wiederholte Alys verwirrt.
  


  
    Kelly zuckte gespielt bescheiden die Achseln. »Ich bin immerhin die Königin von Nightfall. Nun ja, an Wochenenden, in den Ferien und wenn wir Besucher haben.«
  


  
    Alys hob die Brauen, dann schüttelte sie den Kopf. »Was du nicht sagst.«
  


  
    »Womit beschäftigst du dich denn gern?«, fragte Kelly unverhofft.
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Ich nähe, sticke, stricke und klöppele Spitzen. Evanor, der häuslichste der Brüder – eines Tages gibt er für irgendeine glückliche Frau einen fantastischen Mann ab – bringt mir bei, auf einem der Webstühle der Nähkammer zu weben. Das ist mein Hobby – sticken, nähen, Kleider schneidern. Und Steppdecken und Kissen anfertigen«, fügte sie achselzuckend hinzu. »Früher habe ich auch Flickenpuppen gemacht, aber da wir hier so isoliert leben, die Jungs nicht wollen, dass die Anwesenheit einer Frau auf der Insel bekannt wird, falls jemand Jagd auf uns machen sollte, und ich noch keine Kinder habe, habe ich keinen Grund mehr dafür. Verkaufen kann ich sie ja auch nicht.« Kelly strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr zurück und musterte ihr Gegenüber. »Was also machst du gerne?«
  


  
    »Ich, äh, ich kann Tiere füttern. Vermutlich könnte ich sie auch jagen, obwohl ich mich lieber um die Tiere kümmere. Solange sie nicht bösartig sind«, fügte sie mit fester Stimme hinzu, weil sie an die ⊃Hübschen⊂ ihres Onkels dachte. »Ich möchte nie wieder etwas mit bösartigen Kreaturen zu tun haben.«
  


  
    »Dann fällt das Füttern der Hühner schon einmal aus«, stellte die andere Frau trocken fest. »Ich hatte ein Mal das zweifelhafte Vergnügen. Ein Mal«, wiederholte Sabers Frau mit einem gespielten Schaudern. »Sie haben mir nicht nur die Beine wund gehackt, sondern die Hälfte von ihnen ist mir auch noch entwischt, und die anderen haben über eine Stunde gebraucht, um sie wieder einzufangen – sie sind bösartig, das kannst du mir glauben.«
  


  
    Alys schüttelte den Kopf. »Da gibt es viel Schlimmeres. Ich könnte die Hühner füttern und auch alle anderen Tiere, die ihr hier habt – ich habe nicht vor, hier zu leben, ohne mich nützlich zu machen. Außerdem kann ich spinnen, weben, nähen und häkeln, aber leider nicht gut sticken. Und kochen, putzen und im Garten arbeiten. Ich habe ein gutes Händchen für Pflanzen, Haustiere und Vieh.«
  


  
    »Wir haben im Moment nur die Hühner, und das hauptsächlich wegen frischer Eier. Aber ich hätte wirklich nichts gegen Milch, wenn wir ein paar Milchkühe und einen Bullen auftreiben könnten, der für regelmäßige Kälber sorgt«, grübelte Kelly laut. »Die Handelsschiffe bringen uns Butter und Käse, aber das ist nicht dasselbe wie frische Milch und Sahne.«
  


  
    »Die Kühe könnte ich versorgen«, erbot sich Alys. »Und sie melken und Käse machen.« Ihrem Onkel hatte es Vergnügen bereitet, sie den ganzen Tag lang Dienstbotenarbeiten verrichten zu lassen. Sie hatte sich nicht daran gestört; es verringerte die Zeit, die sie in seiner Gesellschaft verbringen musste. Nur seine abscheulichen Haustiere hatte sie äußerst widerwillig zweimal täglich gefüttert.
  


  
    »Ich spreche mit Saber. Die Händler werden morgen erwartet – nur dass sie nach dem morgigen Tag nicht sehr erfreut sein werden«, fügte Kelly achselzuckend hinzu. »Dank einer Anlage an der westlichen Küste, die dem Meerwasser Salz und Algen entzieht, gewinnen wir Trinkwasser. Wenn die Algen eine Weile kompostiert werden, geben sie offenbar einen sehr guten Dünger ab, und das Salz wird zu sarggroßen Blöcken gepresst, die die Händler bislang umsonst abholen durften.« Sie breitete die Arme aus, um die Größe der Salzblöcke anzudeuten. »Aber ich habe verfügt, dass alle Güter, die die Insel produziert, ihren Bewohnern gehören, also den acht Brüdern und mir – und jetzt dir -, also werden wir darum kämpfen, das Salz gewinnbringend verkaufen zu können.«
  


  
    »Das könnte schwierig werden.« Alys schüttelte bedenklich den Kopf. »Kein Mann bezahlt gern für etwas, was er bislang umsonst bekommen hat. Cari hat mir das gesagt.«
  


  
    »Eine kluge Frau. Saber hat immer noch Bedenken, meine – unsere – Anwesenheit hier bekannt werden zu lassen, aber so wie ich es sehe, hat Katan sie verstoßen und diese Insel mit ihnen, also hat niemand außer uns ein Recht auf das, was es hier gibt – weder auf die Fische in den Buchten noch auf die Früchte auf den Bäumen noch auf das Salz, das unsere Aufbereitungsanlage produziert.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Also werde ich darum kämpfen. Nightfall ist jetzt mein Zuhause, und ich bestimme, was hier geschieht.«
  


  
    »Du bist ziemlich energisch, nicht wahr?«, stellte Alys zögernd fest und registrierte, dass die ältere Frau errötete.
  


  
    »Ja, vermutlich schon.« Kelly musterte Alys nachdenklich, dann lächelte sie. »Aber ich habe da eine Idee, was wir tun könnten …«
  


  
    »Ja?« Alys hob fragend die Brauen.
  


  
    »Ich werde dir einen Gefallen tun und dich in der Kunst des Kung-Fu unterweisen. Es wird dir gefallen – und wenn du deinem Onkel je wieder begegnest und er dir Schwierigkeiten macht, wird er es bitter bereuen, glaub mir.«
  


  
    »Mein Onkel interessiert sich nur für Kunst, wenn sie ihm viel Geld einbringt, ansonsten hat er damit nichts im Sinn«, erwiderte Alys.
  


  
    Kelly lachte. »Es ist keine Kunst im Sinne von Malerei oder so etwas. Aber du wirst es lieben, das verspreche ich dir. Nur brauchen wir dazu erst einmal einen Raum, aus dem wir die Möbel herausschaffen und den wir dann mit Matten auslegen müssen. Ich denke, als Erstes führe ich dich einmal in der Burg herum, einverstanden?«
  


  
    »Einverstanden«, stimmte Alys zu. »Ich war noch nie hier, und sie scheint mir groß genug zu sein, um sich gründlich darin zu verlaufen.«
  


  
    »Du gewöhnst dich daran«, versicherte Kelly ihr. »Ich habe gelernt, mich hier zurechtzufinden, indem ich die Brüder dazu angetrieben habe, alles gründlich zu putzen, und damals sah es hier aus wie in einem Schweinestall. Ich habe versucht, auf die harte, nichtmagische Art sauber zu machen, aber ich ziehe es jederzeit bei weitem vor, andere herumzuscheuchen. Komm, ich zeige dir alles.«
  


  
    

  


  
    Hüften, wiegende Hüften. Knapp über der Taille verschränkte Arme … Brüste, die sich unterhalb der engen Tunika abzeichneten und aus dem Spitzenausschnitt ihres Hemdes hervorlugten.
  


  
    »Wolfer?«, wiederholte Alys, dabei beugte sie sich besorgt vor. »Ist alles in Ordnung? Ich habe dich gerade etwas gefragt.«
  


  
    Wolfer blinzelte und riss den Blick – oder vielmehr einen Teil von ihm, der nichts mit seinen Augen zu tun hatte – von ihrem Körper los. Wann ist sie erwachsen geworden? Wann zur Frau herangereift? Warum zur Hölle habe ich das nicht schon vor Jahren bemerkt? Er sah in ihre Augen. Sie war so groß wie Kelly, also ein gutes Stück kleiner als er. Aber immer noch eine akzeptable Kussgröße. »Was hast du gefragt?«
  


  
    Alys mochte seine rumpelnde, irgendwo tief in seiner Brust grollende Stimme; sie bewirkte, dass sich ihre eigene Brust zusammenzog … und sein Blick wanderte einen Moment lang wieder an ihr herunter. »Ich fragte, könntest du mitkommen und Kelly und mir helfen, ein paar Möbelstücke zu verrücken?«
  


  
    »Möbel?«, wiederholte er, ehe er stirnrunzelnd den Kopf schüttelte. »Was stimmt bloß nicht mit dieser Frau? Wir haben doch erst letzten Monat die ganzen von den Göttern verdammten Möbel verrückt!«
  


  
    »Kelly muss die alte Kammer deines Zwillings leer räumen, damit wir sie als ˒Kungfuhraum˓ benutzen können, was auch immer das ist.« Alys runzelte ebenfalls die Stirn, als sie zu ihm aufblickte. »Weißt du, was sie damit meint?«
  


  
    »Woher denn?«, grollte er gereizt. »Saber ist derjenige, der mit ihr verheiratet ist. Vermutlich irgendeins ihrer seltsamen Dinge aus ihrer anderen Welt – und warum trägst du Hosen?«
  


  
    Alys straffte sich und bedachte ihn mit einem herausfordernden Blick. »Ich fühle mich wohl darin, also werde ich sie ganz bestimmt nicht ausziehen!«
  


  
    Seine goldenen Augen verdunkelten sich, seine Lippen öffneten sich leicht, als er zischend den Atem einsog und sie sich mit unbedeckten Beinen vorstellte. So, wie er sie einen kurzen Moment lang am Strand gesehen hatte, als sie auf seinen Pferderücken geklettert war. Er leckte sich über seine trockenen Lippen, woraufhin sie ihn mit ihren grauen Augen so fasziniert ansah, als hätte sie noch nie einen Mann sich die Lippen lecken sehen. Instinktiv tat Wolfer es noch einmal. Langsamer. Ihre eigenen Lippen öffneten sich, ihre Zunge strich über die Stellen hinweg, die er selbst am liebsten …
  


  
    »Da seid ihr ja!« Der Zauber des Augenblicks wurde von Kellys fröhlicher Stimme zerrissen. Sie trat zu Wolfer und schloss die Hände um seinen Bizeps – soweit ihr das möglich war. »Willst du jetzt diese Muskeln spielen lassen und uns helfen, Sabers alte Kammer auszuräumen?«
  


  
    Alys gefiel es nicht, wie unbefangen die andere Frau Wolfer berührte. Vor allem nicht, weil sie es selbst so gerne getan hätte. »Hast du deinen Mann gefunden und ihn gebeten, uns zu helfen?«
  


  
    »Saber packt gerade den Rest seiner persönlichen Sachen zusammen.« Kelly runzelte leicht die Stirn, musterte Alys, hob eine Braue … und lächelte leise. Ein verschmitztes, verschwörerisches, weibliches Lächeln. Dann tätschelte sie Wolfers Arm und gab ihn frei. »Da Saber unter meinem Kommando steht, kannst du seinen Zwilling nach Herzenslust herumkommandieren. Wolfer, du wirst doch sicher alles tun, was sie sagt, nicht wahr?«
  


  
    Wolfer beäugte seine Schwägerin argwöhnisch. »Wie meinst du das?«
  


  
    Kelly warf ihm einen unschuldsvollen Blick zu, während Alys errötete. »Genau so, wie ich es gesagt habe. Wir wollen diese Kammer ausräumen, aber dazu brauchen wir deine Muskelkraft. Wenn sie dich also bittet, eine Truhe oder ein Bett zu verrücken, dann tust du es, nicht wahr?«
  


  
    Alys erinnerte sich an das, was ihr Cari über Männer, deren Ego und Schmeichelei gesagt hatte, überwand ihre Schüchternheit, trat vor und strich über seinen anderen Arm, was ihn dazu veranlasste, verwirrt auf sie hinabzublicken. »Dafür haben Männer doch Muskeln, oder? Um sie zu benutzen, um eine Frau glücklich zu machen … indem sie ein Bett in Bewegung setzen, wenn sie nett darum gebeten werden?«
  


  
    Sie hat doch nicht … sie meint doch wohl nicht … Wolfer hätte sich beinahe verschluckt. Sein Bizeps zuckte unter der Berührung ihrer Fingerspitzen.
  


  
    »Du bist so viel größer als ich«, fügte Alys errötend hinzu, dabei rieb sie mit dem Daumen über seine beeindruckenden Muskeln, weil sie es nicht über sich brachte, den Hautkontakt abzubrechen. »Ich kann das Bett ohne deine Hilfe nicht von der Stelle bewegen.«
  


  
    Bei Jinga, ich möchte dein Bett in Bewegung bringen – in rhythmische Bewegung!, schwor er stumm. Das Blut rauschte in seinen Ohren und sammelte sich in seiner Lendengegend, und er musste hart schlucken.
  


  
    »Bring ihn mit, Alys«, befahl Kelly, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon. »Jetzt«, fügte sie über ihre Schulter hinweg hinzu, als keiner der beiden sich von der Stelle rührte.
  


  
    Alys strich erneut mit der Fingerspitze über seine Haut. Er hielt ihre Hand fest, als sie über die empfindliche Innenseite seines Ellbogens glitt. Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle. »Spiel nicht mit mir.«
  


  
    Goldbraune Wimpern flatterten, und sanfte graue Augen blickten zu ihm auf. Ihre Lippen formten kaum vernehmliche geflüsterte Worte. »Aber wir haben immer miteinander gespielt.«
  


  
    Wolfer unterdrückte einen Fluch. Sie klang so unschuldig. Er zwang sich, ihre Hand behutsam wegzuschieben. »Wir sind jetzt erwachsen, wir können nicht da weitermachen, wo wir als Kinder aufgehört haben.«
  


  
    Ich weiß, hätte Alys am liebsten gesagt, aber er drängte sich an ihr vorbei und schritt durch die Halle, ehe sie einen Ton über die Lippen brachte. Sie sah ihm nach und bewunderte unwillkürlich seine breiten Schultern, das Spiel der Muskeln unter seiner Haut und seinen anmutigen, maskulinen Gang. Seufzend schickte sie sich an, ihm zu folgen. Sie folgte ihm immer, so war es seit jeher gewesen. Irgendwann einmal, sehr bald schon, würde sie die Führung übernehmen müssen.
  


  
    Wenn sie den Mut aufbrachte, das auch durchzuhalten, statt ihm nur ab und zu die Zähne zu zeigen. Alys fürchtete, es würde sie mehr Tapferkeit kosten, dem Wolf dauerhaft die Stirn zu bieten, als sie besaß.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später machte sie sich deswegen keine Gedanken mehr. Wolfer hatte sein Hemd ausgezogen, und im selben Augenblick war ihr der Strandritt wieder in den Sinn gekommen. Sie spürte, wie das Kribbeln zurückkehrte, das sie beim Anblick seines unzweifelhaft erregten Schattens empfunden hatte.
  


  
    Da die Mittagshitze sogar auf der Südseite in den nordwestlichen Burgflügel drang, war es warm im Raum. Am liebsten hätte sie ihre eigenen Kleider abgelegt. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht, das von der Anstrengung glühte, die kleineren Gegenstände – Stühle, Kissen und Bettzeug – aus Sabers alter Schlafkammer zu einem der Gästeräume am Ende dieses Flügels zu tragen. Jetzt, wo er in der Kammer ganz oben im Turm wohnte, hatte der älteste der acht Brüder keine Verwendung mehr für den Raum. Seine Frau dagegen umso mehr.
  


  
    Nicht alle Räume waren komplett möbliert, obwohl frühere Generationen verbannter Familien die größeren Möbelstücke zurückgelassen hatten. Alys und Kelly entnahmen den Bemerkungen der beiden Männer, dass die anderen Verbannten für gewöhnlich bis zu ihrem Tod auf Nightfall gelebt hatten. Danach war die Insel wieder verlassen gewesen. Die Erben und die Diener, denen es erlaubt worden war, sie zu begleiten – im Fall der Brüder betraf das allerdings niemanden, und schon gar keine Frauen -, hatten jederzeit wieder gehen dürfen. Sie kehrten für gewöhnlich in ihre Heimat zurück, wenn die Verbannten starben, um deren Landsitze zu verwalten.
  


  
    In allen Flügeln waren die Wirtschaftsräume in der Nähe des Donjons im Herzen des Palastes untergebracht. Dazu gehörten die Kräuterkammer, die Küche, das Esszimmer, die Nähkammer und die Alebraukammer im Nordflügel – obwohl die Krüge im Keller des Donjons aufbewahrt wurden – sowie andere Vorratskammern und ein komplett mit Zellen, Schlüsseln und Ketten ausgestattetes Verlies. Diese Räumlichkeiten hatten sowohl Kelly als auch Alys naserümpfend betrachtet, obwohl die Brüder mit der Säuberung dieses Teils der Burg nicht viel Arbeit gehabt hatten. Welchen abscheulichen Zwecken diese Kammer auch einst gedient haben mochte, es lag lange zurück.
  


  
    Die Waffenschmiede und der Waffensaal befanden sich im Westflügel, zusammen mit Kammern, die mit alten Karten und Zeichnungen der Insel, der umliegenden Gewässer und des Kontinents Katan gefüllt waren. Der Ballsaal und das große Studierzimmer lagen im Ostflügel, die Empfangshalle, die Bibliothek und der Raum, in dem die Lichtkugeln gelagert wurden, im Südflügel, und in jedem Flügel gab es zusätzlich kleine Wohnstuben und Salons. Die Schlafkammern sowie die meisten Abtrittkammern und Bäder fand man an den langen, gegabelten Enden eines jeden Flügels.
  


  
    Alys kam zu dem Schluss, dass es in dieser Burg über hundert Schlafräume geben musste. An einige davon schlossen sich Wohnstuben, eigene Bäder sowie Abtrittkammern an, und oben auf dem Dachboden gab es die Gemeinschaftsbäder für die Dienstboten, die vor langer Zeit hier gewohnt hatten. Dazu gab es noch größere Badekammern mit steinernen Wannen, Treppenfluchten und weitere Abtritte – die geraden Abschnitte der Flügel erstreckten sich über fast hundert Yard, die Flügel selbst über zwei Drittel dieser Länge.
  


  
    Selbst wenn man berücksichtigte, wie dick die Außenmauern und die Wände waren, die die Räume voneinander trennten, war die Burg in ihren Augen noch ungeheuer groß – und dabei hatte sie die acht mächtigen Türme noch nicht mit einbezogen, die auf der leicht geschwungenen achtseitigen Mauer thronten. Jeder verfügte über mehrere Stockwerke und beherbergte die Arbeits- und Lagerräume eines jeden der acht magisch begabten Brüder. Dazu kamen einige Außengebäude, Ställe, eine Scheune, eine Tischlerei, eine Schmiede, ein Hühnerstall und mehrere Gärten. Außerdem lagen zwischen den vier Gabelungen eines jeden Flügels vier Höfe. Ein Heim von riesigen Ausmaßen für acht Brüder, die hier drei Jahre lang allein gelebt hatten. Seit der Ankunft der eigenartigen, aber umgänglichen Kelly und mit Alys waren sie nun zu zehnt.
  


  
    Alys sah zu, wie Saber gleichfalls sein Hemd abstreifte. Seine gebräunte Haut glänzte ebenso vor Schweiß wie die breite Brust seines Zwillings. Sie versuchte, ihn nicht allzu unverhohlen anzustarren, als er an Kellys Seite trat und ihr etwas zuflüsterte. Dann machten sich die beiden Männer daran, das Bett auseinanderzunehmen. Alys wartete geduldig, während Saber seine rotblonde Frau küsste und sich erst wieder mit dem Bett befasste, nachdem er Kelly noch irgendein Kosewort ins Ohr gemurmelt hatte.
  


  
    Nun wandte sie sich an die andere Frau. »Kelly, warum räumen wir denn gerade diesen Raum aus, wo es doch so viele leer stehende Kammern gibt, die wir benutzen könnten?«
  


  
    »Zum einen, weil Saber damit endgültig aus seiner alten Kammer in meine zieht und sich erst dann darin richtig heimisch fühlt – Männer spielen gern eine wichtige Rolle im Leben ihrer Frauen«, fügte Kelly beiläufig hinzu. »Und zum andern verfügt dieser Raum über ein eigenes Bad und eine Abtrittkammer. Das Bad ist so groß wie deines, also ideal dafür geeignet, dass wir uns darin umziehen und, nachdem wir unsere Übungen absolviert haben, dort baden und saubere Sachen anziehen.«
  


  
    »Ah.« Alys verstand immer noch nicht, wovon Kelly eigentlich redete, aber sie genoss das Vergnügen, verstohlen zu beobachten, wie sich die Muskeln von Wolfers nur leicht behaarter Brust anspannten. Er sah ausgesprochen maskulin aus und roch auch so. Ihre geschärfte Gestaltwandlernase konnte den Moschusgeruch seines Schweißes deutlich wahrnehmen. Er erschien ihr irgendwie erdig, männlicher und angenehmer als der seines Zwillings. Aus der Art, wie Kelly schnupperte und ihren Mann gelegentlich anlächelte, schloss Alys, dass Sabers ganz persönlicher Duft auf sie gleichfalls anziehend wirkte.
  


  
    Das Bett war das letzte Möbelstück, das sie herausschafften. Die Männer entfernten die Pfosten, die den Himmel trugen, und die beiden Frauen trugen die leichteren Teile in eine der Kammern ganz oben in der Burg, in der einmal Dienstboten gehaust hatten und die groß genug war, um ein so mächtiges Bett zu beherbergen.
  


  
    Als sie zurückkamen, zerrten beide Männer an den Seitenteilen. Die Matratze hatten sie bereits entfernt. Sie versuchten, die Bretter aus ihrer Verankerung im Kopfteil zu lösen, doch die Zapfen waren vom Alter aufgequollen und gesplittert. Saber murmelte schließlich einen Zauberspruch, das eine Seitenteil löste sich mit einem Ruck, und da er einen Stiefel dagegengestemmt hatte, verlor er das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Rücken.
  


  
    Kelly lief sofort zu ihm und machte ein großes Gewese um ihn, während sein etwas jüngerer Bruder fluchte und darum kämpfte, das Kopfteil und das andere Seitenteil zu halten. Alys sprang rasch über das Fußteil auf dem Boden und eilte Wolfer zu Hilfe.
  


  
    »Danke, Alys«, stieß er gepresst hervor. Über dem Bund seiner Hose traten die Muskeln seiner Bauchdecke deutlich hervor.
  


  
    Saber ließ sich von seiner Frau aufhelfen und trat zu dem schweren Kopfteil. Kelly rückte näher an Wolfer heran, schloss die Hände um das Brett neben ihm, so gut es ihr möglich war, stemmte ein zum Glück nicht von einem Rock behindertes Bein gegen das Holz und setzte ihr Gewicht ein, um beim Herausziehen des zweiten Seitenteils zu helfen.
  


  
    Saber versuchte es einmal mehr mit behutsamer Magie. Nichts rührte sich, und er wagte nicht, zu einem stärkeren Zauber zu greifen, da er den Rahmen des Bettes nicht zerstören wollte, falls es noch einmal gebraucht wurde. Was hieß, dass sie einen anderen Weg finden mussten. Trevan war derjenige der Brüder, der am besten mit Holz arbeiten konnte, aber Trevan war heute die Aufgabe zugefallen, das Mittagessen zuzubereiten.
  


  
    »Hört auf! Es nutzt nichts!«, grollte Wolfer, woraufhin die anderen beiden in ihren Bemühungen nachließen.
  


  
    »So bekommen wir es nicht die Treppe hoch«, erwiderte Saber. Er blickte zu seiner Frau hinüber, die das Seil aufwickelte, das fest unter die Federmatratze und die Unterlage aus Wolle und Leinen gespannt gewesen war. »Kelly, nimm meinen Dolch, und versuch, ob du damit weiterkommst.«
  


  
    Kelly nickte, zog den Dolch aus seinem Gürtel, schob sich vor Alys und Wolfer und stocherte in dem kleinen Loch herum. Nach einer Weile trat sie zurück, wischte die scharfe Klinge sorgfältig ab und schob sie in die Scheide am Gürtel ihres Mannes zurück. »Versucht es jetzt.«
  


  
    Es kostete sie beträchtliche Anstrengung. Alys schlang die Arme um Wolfers Taille, um die Hebelwirkung zu verstärken, und gemeinsam gelang es ihnen, das Kopfteil aus seiner Verankerung zu lösen. Nur weil Alys darauf vorbereitet gewesen war, konnte sie verhindern, dass Wolfer und sie ins Taumeln gerieten, während Saber und Kelly gegen die Wand prallten.
  


  
    »Danke«, murmelte Wolfer, während Saber das schwere, geschnitzte Kopfteil festhielt, damit es nicht zu Boden fallen und jemanden verletzen konnte. Er wünschte, Alys würde ihn etwas schneller und möglichst unauffällig loslassen. Stattdessen ließ sie die Hände flüchtig über die Haut oberhalb seines Hosenbundes gleiten, woraufhin ein anderer Wunsch in ihm aufkeimte: dass sie ihre weichen Brüste noch ein wenig länger gegen die harten Muskeln seines Rückens pressen würde.
  


  
    Alys sagte nichts. Sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie presste die Lippen fest zusammen, weil sie den überwältigenden Drang verspürte, herauszufinden, wie Wolfers schweißfeuchte Haut schmeckte. Sie nahm ihm das Seitenbrett ab, damit er und sein Bruder die schweren Kopf- und Fußteile tragen konnten, und trat auf den Gang hinaus. Als sie tief den Atem einsog, stellte sie fest, dass ihre Kleider jetzt seinen Geruch angenommen hatten.
  


  
    Ja, er riecht ganz eindeutig besser als Saber.
  


  
    

  


  
    Wolfer krümmte sich innerlich, als Alys erneut genüsslich schnupperte. Aus irgendeinem Grund glaubte er nicht, dass sie den Duft der Mahlzeit einsog, die Trevan zubereitet hatte. Sie saß auf einem Stuhl zwischen ihm und Morganen, den er für sie herangezogen hatte.
  


  
    Der Esstisch stand jetzt in einem der Räume über der Küche im Nordflügel. Sie hatten ihn dorthin gebracht, um die Halle des Donjons in einen improvisierten Audienzsaal verwandeln zu können, mit dem sie die Mandariter beeindrucken wollten – jene fremdländischen Bastarde, die Dominor entführt hatten. Niemand hatte ihn in die große Halle zurückgeschafft, und das würden sie auch in Zukunft nicht tun, der Raum, in dem er jetzt stand, bot genug Platz für den großen achteckigen Tisch und die dazugehörigen Stühle.
  


  
    Da das Ausräumen der Kammer seines Zwillings den restlichen Vormittag in Anspruch genommen hatte, war ihm vor dem Essen gerade genug Zeit geblieben, um sich in seiner Kammer hastig mit einem feuchten Lappen den gröbsten Schweiß abzureiben. An ein Bad und frische Kleider war nicht zu denken gewesen. Alys holte erneut tief Atem. Wolfer hoffte nur, es wäre der Duft des Meeresfrüchtesalates und des mit Kräuterbutter bestrichenen Brotes, den sie so offensichtlich genoss. Trevan hatte die Shrimps gekocht, bis sie zartrosa waren, sie mittels eines Zaubers abgekühlt und mit würziger süßsaurer Sauce auf einem Bett von Gemüse, in Scheiben geschnittenen hart gekochten Eiern und Käse angerichtet.
  


  
    Ein weiteres Schnuppern von Alys gab ihm zu denken. Sabers Schweiß konnte sie vermutlich nicht wahrnehmen, da sein Zwilling zu seiner anderen Seite saß, aber Wolfer wagte nicht, den Ellbogen mehr als ein kleines Stück anzuheben, weil er fürchtete, sie könne ohnmächtig werden. Hoffentlich kostete sie wirklich nur den Geruch des Essens aus. Es verringerte seine Unsicherheit auch nicht, dass sie jedes Mal, wenn sie die Gabel zum Mund führte, die Augen schloss und einen wohligen Laut ausstieß, während sie jeden Bissen voller Wonne verspeiste.
  


  
    Wann ist sie so sinnlich geworden?, fragte er sich und beobachtete sie aus den Augenwinkeln heraus. Er registrierte, wie sie den Becher mit dem magisch gekühlten Saft mit den Fingern umfasste, statt ihn am Henkel zu nehmen. Es war, als stünde dieser Becher für die Art, wie sie das Leben manchmal ohne Umschweife am Schopf packte; ein auffälliger Kontrast zu der zierlichen Weise, mit der sie ihre Gabel handhabte.
  


  
    Die Gegensätze, die sich in ihr vereinen, faszinieren mich immer noch, aber jetzt ist aus irgendeinem Grund mehr daraus geworden. Sie bedeutet mir mehr, gestand er sich ein, während er geistesabwesend einen Bissen von seinem Brot nahm. Sie ist eine erwachsene Frau, nicht mehr das kleine Mädchen, das ich einst gekannt habe.
  


  
    Er wäre über den Verlust seiner alten Spielgefährtin aus Kindertagen wesentlich bekümmerter gewesen, wenn die Frau an seiner Seite nicht andere Qualitäten entwickelt hätte, die ihn in seinen Bann schlugen, das wusste Wolfer instinktiv. Koranen war in der Zwischenzeit eifrig damit beschäftigt gewesen, den anderen etwas Lustiges zu erzählen, das ihm beim Pflücken der Früchte widerfahren war, die für alle, denen der Sinn nach mehr stand als dem Sommersalat ihres Bruders, auf einer Schale in der Mitte des Tisches bereitlagen. Doch Wolfer nahm von dem launigen Gespräch kein Wort bewusst wahr, weil immer wieder ein Paar grauer Augen zu ihm aufblickte. Er beobachtete, wie Alys eine Fruchtscheibe zum Mund führte – die gleiche Frucht, die sie verzehrt hatte, als sie an diesem Morgen auf seinem Rücken geritten war.
  


  
    Als sie die Lippen ein wenig schürzte und in die Frucht biss, stieß er leise zischend den Atem aus. Dann zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Mahlzeit zu richten, und trank einen Schluck von seinem Bier, das Getränk, das er momentan bevorzugte, obwohl auch Wasser, Saft und Ale bereitstanden. Die Karaffen hatte seine Schwägerin auf einer Anrichte aufgebaut, die sie irgendwo in der Burg entdeckt hatte. Es war ihr wie immer ein Leichtes gewesen, seine Brüder dazu zu bringen, sie hier hereinzuschaffen, sodass aus dem ehemaligen Wohnraum ein richtiges Esszimmer geworden war. Frauen und ihre Möbel, lenkte er sich von weitaus gefährlicheren Gedanken ab. Frauen und ihre Münder …
  


  
    »Möchtest du, dass ich nach dem Essen andere Möbel in diese Kammer bringe?«, fragte Saber seine Frau.
  


  
    »Nicht nötig. Alys und ich können eine der Holzbänke hineintragen, die ich draußen gesehen habe.«
  


  
    Wolfer dachte an die Größe und das Gewicht besagter Bänke, die überdies vom Alter verwittert und splittrig waren, und zuckte unwillkürlich zusammen. »Ich bringe euch eine, nachdem ich sie abgeschmirgelt habe.«
  


  
    »Das wäre sehr nett von dir«, murmelte die Frau zu seiner Rechten bescheiden. »Wir hätten doch ziemliche Mühe damit.«
  


  
    Seine Muskeln schwollen angesichts ihres Lobes, stark, männlich und hilfsbereit zu sein, leicht an. Wolfer versprach, sich umgehend mit der Bank zu befassen. Sie sog wieder die Luft ein, dabei wandte sie den Kopf in seine Richtung.
  


  
    Nachdem er gebadet hatte.
  


  
    »Warum mussten wir eigentlich diese Kammer vollständig ausräumen, wenn du nur eine einzige Bank hineinstellen willst?«, wandte sich sein Zwilling an seine Frau. »Ich dachte, du wolltest aus irgendwelchen unerklärlichen weiblichen Gründen einfach nur alles neu möblieren.«
  


  
    »Das geht dich nichts an – und diese Art zweifelhafter Schmeichelei verfängt bei mir nicht. Evanor, weißt du, ob wir hier irgendwo dicke Woll- oder Baumwollbahnen haben?«, fragte Kelly den ihr gegenüber sitzenden hellblonden Mann. »Nicht so dick wie eine Matratzenunterlage, aber im zusammengepressten Zustand auch nicht dünner als zwei Finger breit?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Du könntest höchstens Steppdecken benutzen. Wozu brauchst du sie denn?«
  


  
    »Wie sieht es mit Filz aus?«, umging sie die Frage geschickt.
  


  
    »Davon haben wir genug da«, nickte er. »Auf dem Dachboden des Ostflügels, in einer der ehemaligen Dienstbotenunterkünfte. Irgendein früherer Bewohner der Burg hat ihn zurückgelassen, aber für Filz ist er noch in ziemlich gutem Zustand. Er hat nur ein paar Ungezieferfraßlöcher davongetragen.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Ich sehe ihn mir gleich nach dem Essen einmal an.«
  


  
    »Wofür brauchst du ihn?«, erkundigte sich Saber, den die Ausflüchte seiner Frau misstrauisch stimmten.
  


  
    Kelly, die neben ihm auf einer Doppelsitzbank saß, die Alys daran erinnerte, dass sich auch ihre Eltern während der Mahlzeiten ein solches Möbelstück geteilt hatten, tätschelte seinen Oberschenkel.
  


  
    »Frauenangelegenheiten. Jetzt lebt eine zweite Frau bei uns, und ich habe vor, ihr ein paar Dinge aus meiner Welt beizubringen, von denen du nichts zu wissen brauchst.«
  


  
    »Vielleicht kann ich deine Meinung ändern«, murmelte der älteste der Brüder, wobei er seine Frau nachdenklich betrachtete.
  


  
    Als Kelly selbstzufrieden lächelte, fragte sich Alys, wer von den beiden wohl dieses Duell gewinnen würde. Kelly war wesentlich forscher und verfügte über sehr viel mehr Selbstbewusstsein als sie selbst, so viel stand fest.
  


  
    Sie holte erneut tief Atem. Cari hatte ihr zwar gesagt, dass manche Männer entschieden besser rochen als andere, aber zu erwähnen vergessen, dass einige geradezu fantastisch rochen – so gut wie eine köstliche Nachspeise nach einer schmackhaften Mahlzeit, wenn eine Nachspeise aus einem wölfisch wirkenden, nach Erde und Moschus duftenden Mann bestehen konnte. Wolfer pur. Der Duft eines Gefährten.
  


  
    Sie konnte von seinem Geruch gar nicht genug bekommen.
  


  


  


  
    SECHSTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Nein, nein, platzier den Fuß mehr so – spürst du den Unterschied in der Haltung?« Kelly trat auf die hastig zusammengenähte fünflagige Filzmatte.
  


  
    Alys ließ zu, dass die andere Frau ihren Fuß in die richtige Position brachte, dann verlagerte sie ihr Gewicht vorsichtig. »Ja … ja, ich glaube schon. Und dann … dann mache ich das, richtig?«
  


  
    Während Kelly rasch zur Seite sprang, streckte Alys die Arme aus: Schlag, Schwung holen, Schlag-Schlag-Schwung, Drehung und Tritt. Dann maß sie ihre Lehrerin mit einem fragenden Blick.
  


  
    »Habe ich alles richtig gemacht?«
  


  
    »Im Grunde genommen schon. Du hast die Handgelenke eine Spur zu weit nach oben gedreht – dein Handrücken muss auf derselben Höhe wie dein Unterarm sein. Das Abblocken muss schneller erfolgen, und du musst die Zehen anheben und mit der Ferse zutreten, damit du dir nichts brichst. Aber du bist schon viel besser als am Anfang«, gab Kelly freimütig zu. »Das sind alles nur Kleinigkeiten, die wir korrigieren werden, wenn du die Grundbewegungen beherrschst. Jetzt wiederhole die Bewegungskombination noch einmal.«
  


  
    Alys tat, wie ihr geheißen. Dann noch einmal und noch einmal. Erst langsam, dann schneller, dann auf einen scharfen Befehl ihrer Lehrerin hin sehr schnell – und dann beging sie einen Fehler, verlor das Gleichgewicht und landete rücklings auf den fünf Lagen Filz, die sie davor bewahrten, sich ernsthaft zu verletzen, sie trug nur ein paar blaue Flecke davon.
  


  
    »Aua!«
  


  
    Kelly verbiss sich ein Grinsen, trat zu ihr und half ihr auf. »Wie ich sehe, hat dein Hinterteil unsanfte Bekanntschaft mit dem Fußboden geschlossen. Wir werden das Ganze langsam angehen und die Schnelligkeit nach und nach steigern, denke ich. Erst die Bewegungen perfektionieren, alles andere kommt später.«
  


  
    »Dieses … Kung-Fu …« Alys klopfte ihre Kehrseite ab, dann wischte sie sich mit dem Arm über die Stirn. Es hatte sie den größten Teil des Nachmittags gekostet, den Filz zu finden und provisorisch zusammenzunähen. Aber obwohl die Sonne bald untergehen würde, war es immer noch sehr warm. »Warum lerne ich das eigentlich?«
  


  
    »Damit du das nächste Mal, wenn dir jemand wie dein Onkel begegnet, weißt, wie du ihn Staub schlucken lassen kannst. Nimm noch einmal die Grundhaltung ein, dann zeige ich es dir«, fügte sie hinzu, trat zurück und tat dasselbe. »So, und jetzt fang an.«
  


  
    Sie wehrte Alys’ Schlag ab, ging ihrerseits zum Angriff über, den Alys parierte, und stieß dann vernehmlich den Atem aus, als Alys die Bewegungskombination anwandte, die sie soeben gelernt hatte, und Kelly mit dem Fuß in die Magengegend traf. Alys ließ den Fuß sinken und schlug die Hände vor den Mund. »Oh, Kelly – es tut mir so leid!«
  


  
    Kelly, die sich, eine Hand auf die Knie gestützt, den Bauch rieb, grinste zu der anderen Frau empor. Dann richtete sie sich auf und deutete nach Luft schnappend auf Alys. »Wage es ja nicht, dich zu entschuldigen. Du hast genau das getan, was du tun solltest. Gut gemacht.«
  


  
    Alys zwinkerte. »Du bist nicht böse auf mich?«
  


  
    »Im Gegenteil«, versicherte Kelly ihr. »Natürlich habe ich dich absichtlich meine Deckung durchbrechen lassen, weil wir so langsam vorgehen. Bei voller Geschwindigkeit sieht das so aus …« Ein plötzliches Wirbeln der Arme, eine rasche Drehung und ein Tritt, und Alys sah, mit welcher Wucht die bloße Ferse treffen konnte, wenn die Bewegung richtig ausgeführt wurde.
  


  
    Sie starrte die sommersprossige Frau verblüfft an. »Bei Kata, auf diese Weise könntest du jemanden umbringen.«
  


  
    »Nur wenn es mir irgendwie gelänge, mit einem so hohen Tritt jemandem den Hals zu brechen.« Kelly führte ihr vor, was sie meinte. »Oder wenn ich ein lebenswichtiges Organ verletzen würde, aber das ist bei der Kraft, über die wir beide verfügen, nicht sehr wahrscheinlich. Wolfer und Saber könnten es vielleicht, aber wir setzen diese Kunst ein, um den Gegner außer Gefecht zu setzen, nicht um ihn zu töten. Dazu gibt es andere Möglichkeiten, aber dafür weißt du noch zu wenig über Kung-Fu. Erst kommen die Grundlagen, dann das Blutbad.«
  


  
    »Ich … ich bin mir nicht sicher, ob ich das könnte«, murmelte Alys. Die Sachlichkeit, mit der die andere Frau über solche Dinge sprechen konnte, schockierte sie. Der einzige Mensch, den sie gern töten würde, wenn sie den Mut dazu jemals aufbrächte, war ihr Onkel Broger. Aber der hatte mittels mehrerer Zauber dafür gesorgt, dass derartige Versuche auf den Angreifer zurückgeschleudert wurden. Ihre Finger berührten den mit ihrer Haut verbundenen Metallstern unter ihrer Bluse. Noch nicht einmal dieses sorgsam verzauberte Amulett konnte sie davor bewahren.
  


  
    »Kung-Fu ist eine Waffe, die dir niemand nehmen kann«, fuhr Kelly, die von Alys’ innerem Gefühlsaufruhr und ihren Zweifeln nichts ahnte, fort. »Und wenn du deinen Onkel das nächste Mal siehst und er irgendetwas tun will, was dir nicht gefällt – mögen die Götter dieser Welt verhüten, dass dieser Fall jemals eintritt -, dann kannst du dich gegen ihn zur Wehr setzen – so!« Ihre Arme schossen vor, sie wirbelte herum, fiel auf die Knie und holte gleichzeitig zu einem so harten Schlag aus, dass er im Ernstfall den Schenkelknochen eines Mannes zerschmettert hätte. Kelly sprang wieder auf, entspannte sich und grinste Alys an. »Siehst du?«
  


  
    Alys stellte sich vor, wie sie ihrem Onkel genau das antat. Einen Moment lang wallte Zorn in ihr auf, und sie glaubte, tatsächlich dazu fähig zu sein, sollte sie Broger – oder Donnock, der sich ja in der Nähe aufhielt – je wieder zu Gesicht bekommen. Aber dieses Gefühl hielt nicht lange an. Ihre Onkel waren beide mächtigere Magier als sie, und der Gedanke daran, wie ihre Rache aussehen würde, erfüllte sie mit nackter Angst. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das könnte.«
  


  
    »Ich sehe schon, wir müssen noch an deinem Selbstvertrauen arbeiten, junge Lady«, stellte Kelly fest. »Jetzt wiederholen wir die Übung noch einmal. Betrachte es nicht als Kampfmethode«, fügte sie hinzu, als Alys zögerte. »Betrachte es als Sport.« Als auch das nichts fruchtete, lächelte Kelly verschmitzt. »Oder stell dir vor, wie du Wolfer auf diese Art angreifst.«
  


  
    »Wolfer … angreifen?«, stammelte Alys. »Ich könnte … ich würde nie …«
  


  
    »O doch.« Die andere Frau zog die Brauen zusammen und krümmte die Finger zu Klauen. »Stürz dich auf ihn, wirf ihn zu Boden, reiß ihm die Kleider vom Leib, und mach mit ihm, was du willst.«
  


  
    Alys’ Augen wurden groß. Dann kicherte sie – ein schockiertes Kichern, aber immerhin ein Kichern.
  


  
    Aha, dachte Kelly, während sie ihr Gegenüber musterte. So kann ich sie also motivieren.
  


  
    

  


  
    Morganen duckte sich unter Wolfers wuchtigem Hieb hinweg, taumelte zurück und wehrte den nächsten Angriff seines Bruders ab, wobei ihm fast sein Übungsschwert entglitten wäre.
  


  
    »Bei Jinga! Was ist denn in dich gefahren?«, keuchte er. Sie befanden sich im Waffensaal, wo es kühler war als im nördlichen Hof, wo die Brüder für gewöhnlich trainierten, wenn das Wetter gut und die Temperaturen weder zu hoch noch zu niedrig waren. Er zuckte zusammen, als Wolfer ernsthaft auf ihn losging. Die Klinge traf die hölzerne Trennwand, hinter die sich Morganen duckte, und hinterließ dort eine weitere Kerbe. Wenn das so weiterging, würde sie bald ersetzt werden müssen. »Ich dachte, du wolltest mit mir üben, aber du willst mich wie es scheint umbringen!«
  


  
    Wolfer stapfte um die Wand herum. Sein jüngerer Bruder beäugte ihn argwöhnisch. »Seit wann bist denn mit ihr so eng befreundet?«
  


  
    Der jüngste Bruder richtete sich auf. »Also daher weht der Wind. Hat dich die Art gestört, wie wir uns begrüßt haben?«
  


  
    »Allerdings«, schnarrte Wolfer, dabei griff er erneut an. Morganen versuchte, ihn abzuwehren, wurde aber von seinem muskulösen zweitältesten Bruder rasch in die Enge getrieben.
  


  
    Er konnte schwerlich zugeben, die ganze Zeit mit Alys in Verbindung gestanden zu haben – noch nicht, es war noch zu früh, Wolfer in das einzuweihen, was er von Anfang an gewusst hatte. Aber etwas konnte er zugeben, mehr oder weniger jedenfalls. »Wolfer, ich habe sie in die Kunst der Magie eingeführt, schon vergessen?«
  


  
    Wolfer ließ in seinen Angriffen ein wenig nach, und Morganen gelang ein kräftiger Hieb gegen den Schulterschutz seines Bruders, der klirrte, als die Klinge des Schwertes dagegenprallte. Die goldenen Wolfsaugen verengten sich. »Wann hast du ihr diesen Unterricht denn erteilt?«
  


  
    »Wir haben durch den Spiegel miteinander gesprochen – ich bin nun einmal der beste Magier der Familie«, betonte sein jüngster Bruder, während Wolfer die Schwerthand wechselte und den Treffer würdigte, indem er seinen ˒verletzten˓ Arm hinter den Rücken schob. »Das hat sie schon damals gewusst. Und du hast keinen Grund … aua!« Morganen zog seine behandschuhte Hand weg, wich hastig zurück, um etwas Distanz zwischen ihnen zu schaffen, wechselte gleichfalls die Schwerthand und verbarg seinen schmerzenden Knöchel hinter seinem Rücken. »Selbst ein Narr hätte erkannt, dass sie nur mittels Magie fliehen konnte, und vermutlich war sie froh, von mir genug beigebracht zu bekommen. Du weißt, was für ein geiziger Bastard Broger of Devries ist. Vermutlich hat er ihr noch nicht einmal eine Grundausbildung bezahlt, geschweige denn einen Privatlehrer, der ihr mehr beibrachte als die paar Tricks, die sie für ihn nützlicher machten.«
  


  
    »Da könntest du recht haben«, gab Wolfer zu. Er warf den Kopf zurück, weil sich eine Strähne aus seinem Stirnband gelöst hatte und ihm ins Gesicht gefallen war. Dann griff er seinen Bruder erneut an. »Aber wehe dir, wenn du sie noch ein Mal so fest umarmst!«
  


  
    »He, ich bin nicht derjenige, der in sie verliebt ist!«, schoss der Magier zurück, der sich verbal und körperlich nach Kräften verteidigte – nun aber wieder mehr körperlich, denn sein Bruder schwang erneut das Langschwert, und das erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.
  


  
    Einen Moment später weiteten sich Morganens aquamarinblaue Augen, und Wolfers goldene wurden schmal. Morganen stieß einen leisen Schrei aus und ergriff die Flucht. Sein langes hellbraunes Haar wehte hinter ihm her, als er aus dem Saal stürmte und Wolfer die Verfolgung aufnahm.
  


  
    Sie jagten durch den Ostflügel, durch die weitläufige große Halle und dann in den Westflügel. Doch gerade als sie vorbeirannten, traten zwei Gestalten aus dem Bogengang, der zu einer der Treppen führte. Morganen fluchte, konnte aber den beiden Frauen gerade noch ausweichen. Wolfer hatte weniger Glück. Er versuchte, schliddernd zum Stehen zu kommen, doch sein Schwung war zu groß. Seine Schwägerin schnappte nach Luft und warf sich blitzschnell gegen die Wand, sodass Wolfer in voller Rüstung gegen Alys prallte. Das einzig Gute war, dass er rasch sein Schwert hochriss, um sie nicht zu verletzen. Das Schlechte war, dass sie mit voller Wucht zusammenstießen.
  


  
    Alys stieß zischend den Atem aus und klammerte sich an ihm fest, als der Zusammenprall sie beide herumriss. Wolfer taumelte. Sein unbehelmter Kopf schlug auf den Steinfliesen des Bodens auf, seine Jugendfreundin landete mit einem vernehmlichen Ächzen auf ihm. So verharrten sie einen Moment lang, dann erholte sich Alys von ihrem Schreck – wesentlich schneller als Wolfer.
  


  
    »Oh! Wolfer!« Ihr erster Gedanke galt seinem Zustand. Die blauen Flecken, die ihr seine harte Rüstung vermutlich eingetragen hatten, würden vergehen, aber sein Kopf … Alys wand sich, setzte sich rittlings auf ihn und betastete behutsam seinen Hinterkopf. »Bist du verletzt? Bitte sag mir, dass dir nichts passiert ist.«
  


  
    Morganen kam zurück, packte die neugierige Kelly und zog sie in ein Treppenhaus, sodass sie beide außer Sichtweite waren und den beiden auf dem Boden etwas Privatsphäre boten. Natürlich grinsten sowohl Kelly als auch Morganen breit ob dieses unerwarteten, das Schicksal herausfordernden Glücksfalls. Es ging doch nichts über einen verletzten Krieger und eine besorgte Maid, die eine große Szene machte, um eine Romanze entstehen zu lassen.
  


  
    Der von dem Schlag gegen den Kopf benommene Wolfer zwinkerte und sah zu der Frau hoch, die sich so zärtlich über ihn beugte. Eine Frau, die wie eine verführerische Halluzination breitbeinig auf seiner von der Rüstung bedeckten Taille kauerte. Sein Verstand war vorübergehend ausgeschaltet worden, das war die einzig mögliche Erklärung für das, was er als Nächstes tat. Er ließ sein Schwert fallen, umschloss den dunkelgoldenen Kopf mit beiden Händen und zog ihren Mund auf den seinen herab.
  


  
    Alys sog überrascht den Atem ein und erstarrte, als er sie ohne jede Vorwarnung hungrig und leidenschaftlich küsste. Er schien ihr Zögern zu spüren; sein Kuss wurde augenblicklich sanfter. Statt ihr seinen Willen aufzuzwingen fuhr er mit der Zunge sacht über ihre Lippen, lockte sie, sie zu öffnen.
  


  
    »Alys? Wolfer?« Evanors Stimme unterbrach ihren Kuss. Erschrocken fuhren sie auseinander. Alys kroch von Wolfer herunter und schoss errötend in die Höhe. Der andere Nightfall-Bruder stapfte zu ihnen und starrte auf den Mann auf dem Boden hinunter. »Was hast du denn mit ihr gemacht?«
  


  
    Wolfer lief rot an, zu verlegen, um unter Evanors missbilligendem Blick mit der Wahrheit herauszurücken. Er sackte auf dem Boden zusammen, schloss die Augen und rührte sich nicht mehr – das perfekte Bild eines Mannes, der wieder das Bewusstsein verloren hatte.
  


  
    »Wolfer?«, hörte er Alys erschrocken fragen. Als sie neben ihm niederkauerte und gegen seine Schulter tippte, richtete er sich langsam auf.
  


  
    »Alys?« Er schlug die Augen auf, sah zur Decke empor, blickte sich dann um und hob eine Hand zu seinem Hinterkopf. »Ich erinnere mich nicht … wie bin ich hierhergekommen? Warum liege ich auf dem Boden?«
  


  
    Flammende Röte stieg in Alys’ Wangen, ihre Augen weiteten sich, aber diesmal nicht aus Sorge. Einen Moment später wurden sie zu schmalen Schlitzen – sie wusste genau, wann ein Mann ihr etwas vormachte. Er hatte sie soeben zum ersten Mal geküsst, seit sie neugierige zwölf Jahre alt und er siebzehn gewesen war, und das war nur eine einzige flüchtige Berührung der Lippen gewesen – und jetzt leugnete er zu wissen, was er gerade eben getan hatte? »Du … ooh!«
  


  
    Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, sodass er wieder rücklings zu Boden fiel, stand auf und stapfte buchstäblich über seinen Brustharnisch hinweg. Die Locken, die sich aus dem Zopf, den Wolfer während ihres kleinen Zwischenfalls in Unordnung gebracht hatte, gelöst hatten, tanzten erbost auf und ab.
  


  
    »Das hast du gut gemacht«, stellte Evanor gedehnt fest. Die fünf Worte bewirkten, dass sich Wolfer noch mehr wie ein Narr vorkam. »Keiner Frau gefällt es, so gekränkt zu werden. Wolfer – du hast keine Ahnung, wie man einer Frau den Hof macht, nicht wahr?«
  


  
    Wolfer setzte sich beschämt auf. »Ich mache ihr nicht den Hof!«
  


  
    Evanor kauerte sich neben ihn und hakte einen Finger unter das Armband, das zwischen Armschiene und Handschuh hervorlugte. »Warum hast du das dann die ganze Zeit hindurch getragen? Man könnte es als ˒Seidenschnur˓ interpretieren...«
  


  
    Wolfer fletschte grollend die Zähne. Evanor, der seinen Bruder kannte, zog die Hand rasch zurück. Wolfer umfasste sein Handgelenk und das Armband und starrte finster darauf hinab. »Das ist keine Seide! Und es ist keine Schnur! Nur geflochtenes Haar, das sie sich abgeschnitten und mir geschenkt hat. Als Freundin.«
  


  
    »Sie hat deinen Kuss aber nicht wie eine Freundin erwidert«, gab sein blonder Bruder zurück, dabei hockte er sich mit auf die Knie gestützten Unterarmen vor ihn hin. »Sie sieht dich auch ganz anders an als den Rest von uns. Und du siehst sie an, wie ich nie einen Freund eine Freundin habe ansehen sehen.«
  


  
    Evanor erhob sich und schaute auf ihn hinab. »Ihr beide seht euch an wie ein Mann und eine Frau, die sich füreinander interessieren. Schicksal ist Schicksal, Bruder. Und du bist als Nächster an der Reihe.«
  


  
    Ich hasse es, wenn er recht hat. Stöhnend sank Wolfer auf den Boden zurück und schloss die Augen. So entging ihm das kleine Lächeln, das um Evanors Mundwinkel spielte, das erste echte Lächeln seit der Entführung seines Zwillings. Wolfer blieb, wo er war, während sein Bruder über ihn hinwegtrat, die Halle durchquerte und sich dabei bei Jinga fragte, wie sein Leben so kompliziert hatte werden können.
  


  
    

  


  
    Während des Abendessens war Alys noch immer wütend auf Wolfer und blickte nicht ein Mal in seine Richtung. Sie lächelte sogar Rydan zu, der nur grunzte und sein Bestes tat, sie nicht zu beachten, während der Rest der Brüder auf ihren scheuen Charme reagierte. Aber ihn nahm sie einfach nicht zur Kenntnis. Und da er Spüldienst hatte, konnte Wolfer ihr nicht folgen, als sie direkt nach der Mahlzeit aufstand und den Raum verließ.
  


  
    Während er die Töpfe, Pfannen und Teller unsanft in das seifige, durch einen Zauber schneller reinigende Wasser in der größten Spüle tauchte, knurrte Wolfer vor sich hin. Koranen, der an der Reihe war, ihm zu helfen, hielt sich strikt in der Küche, räumte auf und betrat den Spülraum nur, wenn er seinem Bruder schmutzige Teller bringen musste. Wolfer war ganz offensichtlich nicht nach Gesellschaft zumute, da empfahl es sich, sich von ihm fernzuhalten.
  


  
    Der gläserne Wasserkrug zerbrach, als er ihn achtlos in die Spüle fallen ließ. Fluchend schloss Wolfer die Augen, konzentrierte sich und murmelte den Glas zusammensetzenden Spruch, den sie auf Geheiß ihrer Mutter alle hatten lernen müssen, als sie magische Fähigkeiten zu entwickeln begannen. Die Scherben sprangen aus dem Wasser heraus und fügten sich von selbst wieder zusammen, als der Zauber zu wirken begann.
  


  
    Lady Annia hatte selbst ein kleines Maß an Magie beherrscht, hauptsächlich haushaltsorientierte Fertigkeiten, aber sie hatte sich geweigert, sie einzusetzen, um Gegenstände zu reparieren, die ihre Söhne in Corvis Castle zerbrochen hatten, sondern ihre Söhne angelernt, sowie der älteste der Zwillinge erste magische Fähigkeiten erkennen ließ. Das hatte dazu geführt, dass nach und nach alle Brüder für das verantwortlich geworden waren, was sie angerichtet hatten. Als der Glaskrug wieder unversehrt war, wusch Wolfer ihn und die restlichen Teller wesentlich vorsichtiger ab als zuvor.
  


  
    Seine Wut hatte einen Grund: Alys und ihr Verhalten ihm gegenüber beim Essen. Sie hatte ihn mit Nichtachtung gestraft, wo er doch nur gewollt hatte, dass sie ihn anlächelte, dass sie die lockenden rosa Lippen verzog, die er – und nur er – küssen wollte.
  


  
    Er hob den letzten Teller aus dem Wasser, stellte ihn behutsam zu den anderen auf das Trockengestell, zog den Korken aus der Spüle und trocknete seine Hände und Arme ab. Dann tupfte er das Band aus ihrem Haar mit einem Tuch etwas trockener und betrachtete es genauer.
  


  
    Es kann doch nicht wirklich die bewusste Seidenschnur sein … oder doch? Wenn er eingehender darüber nachdachte …
  


  
    Wenn seine Beute vor ihm flieht/Die Seidenschnur an seiner Hand … meine Hand. Ich habe nicht gesehen, dass sie Seide in das Armband eingeflochten hat – sie hat es aus einer Haarlocke angefertigt, die sie hinter ihrem Ohr abgeschnitten hat. Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Sie kann mich durch nichts an sich gebunden haben, es sei denn … Nur dass ich meinen Zorn oft bezähmt und meine Faust nicht in irgendjemanden hineingeschmettert habe, weil ich dank dieses Armbandes an sie gedacht habe. Sie hat schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich ausgeübt …
  


  
    Es verdrehte sich, wie immer, wenn es zu trocknen begann: ein Vermächtnis der daumengroßen Locke, aus der es angefertigt worden war. Automatisch strich er es glatt. Ist Wolfs Eheunterpfand. Alys … verheiratet … mit mir?
  


  
    Er dachte darüber nach. Die Vorstellung erschien ihm gar nicht so abwegig – genauso wenig wie die Erkenntnis, dass sie jetzt eine erwachsene Frau war, ihn noch verwirrte, obwohl er sie als halb schüchterne, halb kühne Spielgefährtin und dann als in sich gekehrtes halbwüchsiges Mädchen in Erinnerung gehabt hatte, ein Mädchen, das vornehmlich mit ihm und nicht mit seinen Brüdern gespielt hatte, das immer ihm verstohlene Blicke zugeworfen hatte, Blicke, die ihm Unbehagen eingeflößt hatten, weil er sie nicht zu deuten vermochte.
  


  
    Ihre Gesellschaft hatte ihm nicht die Art von Vergnügen verschafft, in das ihn einige der Mägde von Corvis eingeführt hatten, als er alt genug gewesen war – die Art, die man im Bett fand. Vergnügungen, die er nie mit Alys in Verbindung gebracht hatte … eben wegen des bewundernden Ausdrucks in ihren Augen, wie er jetzt erkannte. Er war noch nicht bereit gewesen, diese Bewunderung zu akzeptieren.
  


  
    Sie hat schon immer zu mir gehört. Diese zweite Erkenntnis bewirkte, dass sich seine Brust schmerzhaft zusammenzog, um dann etwas darin freizusetzen, und das bescherte ihm ein berauschendes Gefühl von Freiheit und Vorfreude. Alles, was sie getan hat – wenn sie sich mutig und abenteuerlustig gegeben hat – all das geschah, weil sie mit mir zusammen sein wollte, nicht mit meinen Brüdern. Sie wollte immer nur mich. Deswegen ist sie vor ihrem grässlichen Onkel geflohen und nach Nightfall gekommen, weil sie sich bei mir sicher fühlt.
  


  
    Diese Einsicht trieb ihn von dem Trockengestell fort, ohne daran zu denken, vorher das Geschirr abzutrocknen und wegzuräumen.
  


  
    »Heda, du bist noch nicht fertig!«, empörte sich Koranen.
  


  
    Wolfer schüttelte nur stumm den Kopf. Er musste sie finden. Er würde sie finden, und dann würden sie … würden sie …
  


  
    »Ich bin ein Idiot«, murmelte er, ehe er sich wieder dem Geschirr zuwandte. Er konnte nicht einfach zu ihr hochgehen und ihr gestehen, dass er sie heiraten wollte. Schon gar nicht nach seinem Auftritt in der westlichen Halle, wo er zu verlegen gewesen war zuzugeben, dass er sie geküsst hatte.
  


  
    »Das weiß ich schon lange«, spottete sein zweitjüngster Bruder, während Wolfer darüber nachgrübelte, was er tun sollte. »Aber könntest du mir vielleicht erklären, wieso du plötzlich zu dieser Einsicht gelangt bist?«
  


  
    Wolfer machte erneut kehrt und marschierte aus der Spülküche. An der Tür drehte er sich noch einmal um, deutete mit einem Finger auf Koranen und grollte: »Für diese Bemerkung darfst du zu Ende abtrocknen!«
  


  
    »He, so geht das aber nicht!« Sein Bruder funkelte ihn finster an.
  


  
    Doch Wolfer stapfte schon davon. Er musste in Ruhe nachdenken und sich eine Strategie zurechtlegen.
  


  


  


  
    SIEBTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Alys erwachte sofort. Sie hatte immer in der Angst gelebt, ihr Onkel könne in ihre Kammer kommen und sie im Schlaf überraschen, daher hatte sie sich angewöhnt, bei dem leisesten Geräusch hochzuschrecken. Er hatte sie nie überrumpeln können, und mehrmals war seine Begierde verflogen, wenn sie sich aufgesetzt und ihn geradeheraus gefragt hatte, ob er seine Träume von Reichtum und einem vorteilhaften Bündnis begraben hatte, weil er offenbar seine jungfräuliche Nichte nicht mehr an den Meistbietenden verkaufen wollte.
  


  
    Nur dass sie sich nicht mehr in einer ihrer alten Kammern befand, weder in Devries Hall noch in Corvis Castle. Sie lag in ihrem neuen Raum auf Nightfall. Trotzdem hatte sie das Geräusch der sich öffnenden Tür geweckt. Sie blieb im Bett liegen, spitzte die Ohren und setzte ihre dürftigen magischen Sinne ein, um herauszufinden, wer der Eindringling war.
  


  
    Es war weder ihr Onkel Broger noch ihr Onkel Donnock, sondern Wolfer.
  


  
    Beinahe hätte sie sich auf den Ellbogen gestützt und zu erfahren verlangt, was er hier zu suchen hatte. Mit einem halb im Kissen vergrabenen Auge spähte sie zu ihm hinüber und sah ihn den Raum betreten und die Tür hinter sich schließen. Er hielt einen großen Korb in der Hand, einen mit Blumen gefüllten Korb! Im Licht der frühen Morgensonne, das durch die Vorhänge vor dem Fenster fiel, erkannte sie, dass die Blumen aus den Gärten vor ihrem Flügel der Burg stammten. Die meisten begannen gerade erst zu blühen.
  


  
    Sie schloss das Auge rasch, als er argwöhnisch in ihre Richtung blickte.
  


  
    Auf jedes Geräusch lauschend hörte sie ihn leise über den Boden tappen. Der Duft von Tau und Pollen stieg ihr in die Nase, als er sich ihrem Bett näherte, und vermischte sich mit seiner persönlichen Ausdünstung – sauberer und schwächer als während des Mittagsmahls am Tag zuvor. Der Geruch nach Seife und Feuchtigkeit verriet ihr, dass er vor kurzem gebadet hatte. Der Blumenduft verstärkte sich, und sie spürte, wie er rechts neben ihrem Bett stehen blieb. Ihr neues Bett war viel größer und weicher als ihre früheren. Dann schlich er davon, die Tür knarrte und fiel leise ins Schloss, doch der Blumenduft blieb.
  


  
    Alys öffnete vorsichtig ein Auge – und starrte eine Rose an. Sie befand sich in der Phase, die sie am meisten liebte; zwischen geschlossener Knospe und halb geöffneter Blüte. Tau glitzerte auf den roten Blütenblättern. Alys setzte sich auf und blinzelte verwirrt, als ihr Blick auf eine wahre Flut von Stängeln und Blüten fiel; er hatte sie über die gesamte Bettdecke verteilt, so behutsam, dass sie es nicht gespürt hatte.
  


  
    Sie wusste nicht, was sie mit dieser stillen Gabe anfangen und was sie davon halten sollte. Alys war sicher, dass er nicht gemerkt hatte, dass sie wach war, sonst hätte er sich zu erkennen gegeben, was zu der Frage führte, warum er so geheimnisvoll zu Werke gegangen war. Es sei denn, er will verhindern, dass seine Brüder erfahren, was er tut …Es muss ihm ebenso peinlich gewesen sein wie mir, als sein Bruder uns gestern in der Halle überrascht hat.
  


  
    Jetzt verstand sie, warum er vorgegeben hatte, nicht mehr zu wissen, was er getan hatte. Er hatte sein Verhalten nicht gegenüber dem viertgeborenen Bruder erklären wollen. Ihre Lippen verzogen sich einen Moment lang. Sie wünschte, er hätte den Mut gehabt, sie ganz offen zu küssen, ohne sich darum zu scheren, was andere dazu sagten. Und dann seufzte sie.
  


  
    Ein Esel schilt den anderen Langohr. Du bist genauso ein Feigling, Alys of Devries, also steht es dir nicht zu, ihn zu verurteilen.
  


  
    Die Blumen verliehen ihr jedoch Mut. Sie schob sie behutsam beiseite, um sie nicht zu zerdrücken, stand auf, schlüpfte in die Hose und die Tunika, die Kelly ihr gegeben hatte, und sammelte dann alle Blumen bis auf die eine Rose wieder ein. Von den Rosen waren die Dornen entfernt worden, stellte sie fest. Sie waren mit Glockenblumen, tanzitas, Ringelblumen und gleichfalls dornenlosen Orchidaria-Zweigen kombiniert worden. Sie klemmte sie sich in die Armbeuge, da er den Korb mitgenommen hatte, spähte in den Gang hinaus und schlich dann zu seiner Kammer hinüber.
  


  
    Dort klopfte sie vorsichtig an die Tür, erhielt aber keine Antwort.
  


  
    Alys nahm all ihren Mut zusammen und schlüpfte hinein. Es war eine Zimmerflucht mit Wohnraum, aber Wolfer befand sich nicht darin. Auf Zehenspitzen schlich sie zu der nächsten Kammer und schielte am Rand der Tür vorbei. Er war auch nicht im Schlafraum. Sie eilte zum Bett und verteilte die Blumen auf der nachlässig geglätteten Decke.
  


  
    Ein Plätschern hinter der anderen Tür im Raum ließ sie zusammenfahren und rasch nach einem Versteck Ausschau halten. Die restlichen Blumen fielen achtlos auf den Boden. Als der Wasserfluss in der Abtrittkammer verstummte, kroch sie unter das Bett. Zum Glück lag nur wenig Staub unter dem riesigen Möbelstück. Ein Blick zur Tür verriet ihr, dass diese gerade geöffnet wurde. Stiefel kamen in Sicht, die Tür schloss sich hinter ihnen … und dann blieben diese Stiefel plötzlich stehen.
  


  
    Ihr Besitzer hatte die Blumen auf dem Bett gesehen! Alys kniff die Augen zusammen und hielt erschrocken den Atem an. Ihr Mut war schlagartig verflogen. Wenn er sie hier entdeckte – nicht auszudenken!
  


  
    Wolfer starrte die Blumen auf seinem Bett an. Seine Finger hielten mit dem Zuschnüren seiner Hose inne. Diese Blumen kannte er, er hatte sie selbst gepflückt und Minuten zuvor rund um die schlafende Alys verteilt. Und jetzt lagen sie auf seinem Bett, so wie er sie auf ihres gelegt hatte.
  


  
    Fast so. Sie waren zum Teil über die Hälfte seines Bettes verstreut und dann als Bündel fallen gelassen worden. Als sei jemand durch seine Rückkehr aus der Abtrittkammer gestört worden.
  


  
    Sein Blick wanderte zu der Schlafraumtür. Er müsste jetzt in die Küche hinuntergehen und helfen, das Frühstück zuzubereiten; heute hatte er Haushaltsdienst. Aber die Tür stand ein Stück offen, gerade so weit, dass sich eine schlanke Person hindurchzwängen konnte … vielleicht schnell genug, um zu fliehen, ehe er vom Abtritt zurückkam, vielleicht auch nicht.
  


  
    Mit schmalen Augen suchte er die Schlafkammer nach Hinweisen ab. Es gab keine Möglichkeit, sich zu verstecken … es sei denn unter dem Bett. Er kauerte sich vor die Abtrittkammertür, stützte die Hände auf den Boden und spähte unter das ein Stück von ihm entfernte Möbelstück.
  


  
    Alys lag mit fest zusammengekniffenen Augen darunter. Sie sah aus, als würde sie den Atem anhalten; als hätte sie Angst, ertappt zu werden. Als wäre es ein ungezogener Schulmädchenstreich, Blumen auf sein Bett zu legen. Grinsend kroch Wolfer auf allen vieren vorwärts und kniete sich geräuschlos neben die Bettkante. Er wartete einen Moment, dann schossen seine Hände vor, schlossen sich um ihre Knöchel und zerrten sie zu sich heran.
  


  
    Alys quiekte auf und trat erfolglos um sich. Lachend zog Wolfer sie trotz ihrer Gegenwehr unter dem Bett hervor. Obwohl sie in einem ungünstigen Winkel darunter lag, versuchte sie sich an den straff gespannten Stricken festzuhalten, auf der seine Matratze ruhte. Vergeblich. Während er sie immer noch grinsend näher zu sich hin zog, trat sie noch wilder um sich, dann kreischte sie auf, als seine Hände absichtlich bis über die Knie an ihren Beinen emporwanderten.
  


  
    »Wolfer!«
  


  
    Er knurrte spielerisch, zerrte sie ganz unter dem Bett hervor, wälzte sie herum und presste sie mit dem Gewicht seines Körpers zu Boden. Unfähig, einen Anflug von Schadenfreude zu unterdrücken, tat er das, was er schon als Junge mit ihr gemacht hatte. Grinsend und grollend knabberte er mit den Lippen, die ihre Haut vor seinen Zähnen schützte, an ihr und tat so, als wäre er ein großer Wolf, der sie fressen wollte, während sie quietschend erst ihr Gesicht und ihren Hals und dann ihren Oberkörper mit den Armen zu schützen versuchte.
  


  
    Wolfer hielt erst inne, als er zu ihrer Brust gelangte, die nicht mehr flach und kindlich unter der weichen Baumwolle ihrer Kleider lag. Nein, Alys hatte eindeutig weibliche Kurven entwickelt. Kurven, die ihm ein leises, tiefes, hungriges kehliges Geräusch entlockten. Alys rang nach Luft und blieb still liegen, als sie spürte, wie sein Mund dort haltmachte.
  


  
    Ihre Brustwarze verhärtete sich unter der Tunika und dem Korsett – direkt am Winkel seiner Lippen. Graue Augen begegneten in der Stille der frühen Morgenstunde goldenen. Ohne den Blickkontakt abzubrechen bewegte Wolfer den Kopf ein wenig und nahm die stoffbedeckte Knospe in den Mund, um sie sacht mit den Lippen zu liebkosen.
  


  
    Ihre Augen schlossen sich, und sie bog den Kopf zurück, sodass ihre Brust weiter in die Höhe geschoben wurde. Er begann, fester daran zu saugen, und grunzte angesichts des unangenehmen Geschmacks der Baumwolle. Nachdem er sein Gewicht verlagert hatte, schob er ihre Tunika hoch und gab erneut ein leises Knurren von sich, als sie sich unter ihm wand, aber sie wollte ihn nicht an seinem Tun hindern, sondern ihm helfen, ihr das Kleidungsstück über den Kopf zu streifen. Das Korsett, das sie darunter trug, kam zum Vorschein – ebenso ein seltsamer, fein gearbeiteter Metallstern, der mit der Haut und dem Fleisch ihres Brustbeins verschmolzen war.
  


  
    Sie hatte ihn schon einmal erwähnt, aber Wolfer entschied, dass dieses Geheimnis warten konnte. Es gab wichtigere Dinge zu erkunden. Mit ungeduldigen Fingern befreite er ihre Brust aus ihrem Gefängnis. Sie sog zischend den Atem ein, als er ihre bloße Brustwarze erneut mit den Lippen umschloss. Es gefiel ihm, dass er eine so starke Wirkung auf sie ausübte.
  


  
    Mit einem leisen Aufschrei schlang Alys die Arme um seinen Kopf. Dies war nicht ihr Onkel, der sich mit einer widerstrebenden Dienstmagd vergnügte, und auch nicht Cari und ihr Kunde, die in diesem Freudenhaus so schockierende Dinge miteinander getan hatten. Dies war ihr Wolfer, der unglaubliche Gefühle in ihr weckte. Sein weiches braunes Haar strich über ihre Haut, als er sich mit ihrer anderen Brust befasste und dabei leise Knurrlaute ausstieß, die ihn als großen, hungrigen Wolf auswiesen.
  


  
    Jede Liebkosung seiner Lippen, jedes Knabbern seiner Zähne, jede Bewegung seiner Zunge jagte silberne Blitze durch ihren Körper und löste zwischen ihren Beinen ein Ziehen aus. Unwillkürlich spreizte sie die Knie, was seine Erregung noch steigerte, sodass er sein Becken fester gegen das ihre presste.
  


  
    Einmal, zweimal und ein längeres drittes Mal drückte er sich genau gegen die richtige Stelle, die Stelle, die ihr solches Vergnügen bereitet hatte, als sie auf seiner Hengstgestalt geritten war.
  


  
    Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie aufschrie und ihm ihre Hüften entgegenhob. Wolfer löste die Lippen keuchend von ihrem Fleisch. Sein ganzer Körper spannte sich an, als er sie lustvoll unter sich zucken spürte – er musste sie ganz besitzen, jetzt sofort! Als sie sich langsam entspannte, tastete seine Hand nach den Schnüren seiner Hose, um sie ganz zu öffnen.
  


  
    Tap. Tap. Tap. »Wolfer! Hast du Alys gesehen?«
  


  
    »Bei Jingas….« Wolfer verkniff sich den Rest des Fluchs, hielt mit seinem Tun inne und stützte sich mit beiden Armen über sie. Vor Begierde schwer atmend kämpfte er gegen seine niedrigen Instinkte an. Dabei half es ihm nicht, dass er in Alys’ benommenes, unsicheres Gesicht blickte, auf dem ein Ausdruck verwirrter Befriedigung lag. Den er dorthin gezaubert hatte.
  


  
    »Wolfer, ist Alys da drin?«, erklang Kellys Stimme vor seiner Wohnraumtür. Jetzt hämmerte sie gegen das Holz. »Ich habe dich fluchen hören! Ich unterbreche euch lieber, bevor du zu weit gehst!«
  


  
    Wolfer löste sich von Alys und stapfte vor Zorn bebend zur Tür, riss die einzige Verbindung zum Gang auf und knurrte die Frau seines Zwillings an wie ein wütender Wolf.
  


  
    Es war typisch für die Frau aus der anderen Welt, dass sie keinerlei Furcht zeigte. Ihre Hand schoss in die Höhe und kniff ihn ins Ohr. Fest. Und dann zerrte sie seinen Kopf zu sich herunter, um ihm etwas in dasselbe Ohr fauchen zu können.
  


  
    »Alys ist eine schüchterne junge Frau, die sich vor Sex fürchtet, weil sich ihr Onkel beinahe an ihr vergangen hätte – verstehst du mich?!«, zischte Kelly ihm nur für ihn hörbar zu.
  


  
    Wolfer machte Anstalten, sie grob anzuherrschen, sie solle sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Dann sickerte die Bedeutung ihrer Worte in sein Bewusstsein ein. An ihr vergangen? Ihr eigener Onkel? Sein Zorn verrauchte und machte Entsetzen und Ekel Platz.
  


  
    »Ich sagte fast.« Kelly hatte seine Gedanken bemerkenswert genau gelesen. »Sie hat ihn sich auf sehr kluge Weise vom Leib gehalten – hat ihn immer daran erinnert, dass er für eine Jungfrau einen höheren Preis erzielen kann. Also steht sie dem Thema Sex nicht nur sehr unsicher gegenüber, sondern sie ist auch noch unberührt. Und ich will nicht eure Anstandsdame spielen müssen, nur weil du deine Kronjuwelen nicht in der Hose behalten kannst«, fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf die halb gelösten Schnüre hinzu.
  


  
    Sie ragten unter dem Rand seiner Tunika hervor, die noch immer bis zu seiner Taille heraufgerutscht war. Zum Glück war nichts Anstößiges zu sehen, er hätte seinem Zwilling nur sehr ungern klargemacht, dass er kein Auge auf seine Schwägerin geworfen hatte. Kelly gab sein Ohr frei, als er die Tunika hastig herunterzog.
  


  
    »Bist du nicht heute mit dem Frühstück an der Reihe? Ich für meinen Teil habe Hunger«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.
  


  
    Wolfer verbiss sich mehrere böse Antworten und wählte die diplomatischste, die sein benebelter Verstand produzieren konnte: »Dann leide!«
  


  
    Er schlug die Tür zu, ehe sie erneut sein Ohr packen konnte, dann lehnte er die Stirn gegen das Holz. Beinahe an ihr vergangen! Jinga, ich bringe Broger of Devries um! Er ist es nicht wert, weiterleben zu dürfen!
  


  
    Mit hochgezogenem Korsett, die Tunika vor die Brust haltend spähte Alys aus seiner Schlafkammertür. Sie war so von ihrem Höhepunkt gefangen gewesen, dass sie von der leise geführten Unterredung an der Tür nichts mitbekommen hatte. Da der Zeitpunkt aber so denkbar schlecht gewählt gewesen war, wollte sie wissen, was diese Unterbrechung zu bedeuten hatte.
  


  
    »Wolfer? Wer war das? Was wollten sie?«
  


  
    Schuldgefühle flammten in Wolfer auf und rangen mit der Lust, die allein ihre Stimme in ihm weckte. »Ich … äh … es tut mir leid.«
  


  
    Von allen Dingen, die sie zu hören gehofft hatte, war das das allerletzte. Alys zwinkerte. »Es tut dir leid?«
  


  
    Er nickte mit immer noch gegen die Tür gelehntem Kopf.
  


  
    »Es tut dir leid?« Von einem Gefühl der Demütigung angefachte Wut stieg in ihr auf. »Du hattest mich auf dem Boden, hast mich … und … und es tut dir leid?«
  


  
    Wolfer runzelte die Stirn. Das klang nicht nach einer scheuen, verängstigten Jungfrau. Sie hatte auch nicht wie eine scheue, verängstigte Jungfrau reagiert – er verfügteb über genug Erfahrung, um einen Lust- von einem Angstschrei unterscheiden zu können, auch wenn sein letztes Mal schon einige Jahre zurücklag. Er legte den Kopf zur Seite und spähte zu ihr hinüber. Sie wirkte ohne jeden Zweifel wie eine gekränkte Frau, nicht wie ein schüchternes Mädchen. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt – eine Haltung, die sie ganz offensichtlich unbewusst Kelly abgeschaut hatte -, und die grauen Augen funkelten ihn an. Die einzige Entschuldigung, die ihm einfiel, war die Wahrheit. Oder ein Teil der Wahrheit. »Ich … nun ja, ich dachte, ich würde dir Angst einjagen.«
  


  
    »Mir Angst einjagen?« Alys hob die Brauen, senkte sie wieder und kam zu ihm hinübergestapft. »Ich werde dir gleich Angst einjagen, du …« Sie ließ ihre Tunika zu Boden fallen, krallte die Finger in seine Kleider und zog ihn von der Tür weg. Dann presste sie ihren Mund so fest auf den seinen, dass Wolfer sie packen musste, sonst hätten sie beide das Gleichgewicht verloren. Ihr Mund war mehr als willig, aber es fehlte ihr an Fantasie und Erfahrung. Was bewies, dass zumindest ein Teil von Kellys Behauptung zutraf.
  


  
    Wolfer umschloss ihren Kopf mit den Händen und zeigte ihr behutsam, wie sie sich von seiner Erfahrung leiten lassen konnte. Sie war vielleicht nicht besonders groß – Trevan hatte vor ihrer Verbannung sicher weit mehr gesammelt -, aber doch größer als die seiner Alys. Als er diesmal über ihre Lippen leckte, antwortete sie mit einem Seufzen, knabberte an den seinen und legte ihre Hände flach auf seine Brust. Ihre Berührung ließ sein Herz schneller schlagen, seine Hände glitten zu ihren Schultern und Armen und dann zu ihrer hosenbekleideten Kehrseite, während sie die Finger in seine Schultern grub und sich an ihn schmiegte.
  


  
    »Wolfer, wo steckst du? Ich denke gar nicht daran, alleine Frühstück zu machen, verdammt!«
  


  
    Evanors per Magie vermittelte Stimme in seinem Ohr ließ ihn zusammenzucken.
  


  
    Alys wich zurück, ihre Kühnheit schlug in Unsicherheit um. »Wolfer? Ist etwas …?«
  


  
    Wolfer lehnte seine Stirn gegen die ihre und schloss einen Moment lang die goldenen Wolfsaugen. Dann schlug er sie wieder auf und sah sie an. »Evanor ruft mich. Ich muss gehen, Frühstück machen.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Es war ein kleiner, enttäuschter Laut. Wolfer beugte sich vor und küsste sie erst sacht auf die Lippen, dann auf die Nasenspitze. »Wir machen später weiter, und zwar so langsam, wie du möchtest. Wenn du das willst …«
  


  
    »Oh.« Alys schluckte, räusperte sich, bot all ihren Mut auf und starrte seine Brust an. Dann strich sie seine zerknitterte Tunika glatt, wobei sie unbewusst über die Muskeln unter dem dünnen Stoff fuhr. »Ich, äh, ja. Ich möchte, dass wir weitermachen.«
  


  
    Wolfer stöhnte. Er brachte es nicht fertig, sie allein zu lassen.
  


  
    »Wolfer! Beweg deinen Hintern sofort in die Küche!«
  


  
    »Ich muss gehen.« Er streifte ein letztes Mal ihre Lippen, dann griff er hinter sich, öffnete die Tür und verließ den Raum.
  


  
    Alys blieb zurück. Sie berührte ihre Lippen, fuhr mit der Zunge darüber, blinzelte … und lächelte langsam. Dann grinste sie, drehte sich mit ausgebreiteten Armen im Licht, das durch die Fenster des Wohnraums fiel, ein Mal um die eigene Achse, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre Tunika noch immer auf dem Boden lag und sie nur ihr Korsett und Hosen trug.
  


  
    Er begehrte sie!
  


  
    

  


  
    Am Frühstückstisch herrschte verschwörerisches Schweigen. Jeder warf Alys und Wolfer verstohlene Blicke zu, aber niemand sagte etwas and«eres als ˒Reich mir bitte die Pfannkuchen˓, ˒Möchte noch jemand Honig?˓, ˒Ich gieße dir noch Saft ein˓, und ähnliche Belanglosigkeiten.
  


  
    Saber tupfte sich endlich mit der Serviette den Mund ab und kam auf etwas anderes als das Essen zu sprechen. »Die Händler sollen heute eintreffen.«
  


  
    »Wer überbringt ihnen die schlechten Neuigkeiten bezüglich des Salzes?«, fragte Kelly. »Ich würde es liebend gern selbst tun.«
  


  
    »Du bleibst hier«, bestimmte ihr Mann in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Die sommersprossige Frau machte Anstalten, Einwände zu erheben, doch Saber schnitt ihr rasch das Wort ab. »Sie würden vermutlich versuchen, dich zu töten, sobald sie dich sehen, also bleibst du hier oben. Vorerst jedenfalls. Ich kümmere mich um das Salz«, fügte er hinzu. »Aber ich brauche Hilfe. Kurz nach deiner Ankunft habe ich alles alleine machen müssen, und das war eine Erfahrung, die ich nicht wiederholen möchte. Nicht, während wir uns theoretisch noch in den Flitterwochen befinden. Bei einigen Karren muss der Antriebszauber erneuert werden. Morganen?«
  


  
    »Ich kann dir im Moment nicht helfen«, erwiderte der jüngste der Brüder, wischte sich gleichfalls den Mund ab und gähnte hinter seiner Serviette. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die auf eine schlaflose Nacht schließen ließen. »Kor, Ev und ich haben gestern bis zum Morgen mit Rydan in der Schmiede gearbeitet. Wir haben versucht, einen Spiegel anzufertigen, der sich ausschließlich auf Dominor richtet, und unsere Fernsichtreichweite zu erweitern, um ihn zu finden. Sehr weit sind wir nicht gekommen, obwohl wir die ganze Nacht daran gearbeitet haben. Wir bräuchten dringend etwas von seinem Blut, und daran kommen wir nicht, weil er nicht da ist. Nach diesen Strapazen sind wir alle drei ziemlich müde. Wir stoßen dazu, nachdem wir uns ein paar Stunden ausgeruht haben.«
  


  
    »Gut. Dann werden also Trevan und Wolfer mit mir zum Strand hinunterkommen müssen.« Saber sah erst seinen Zwilling, dann die Frau an dessen anderer Seite an. »Bleib du mit Kelly hier, Alys. Ihr seid innerhalb der Burgmauern sicherer. Vorerst jedenfalls«, wiederholte er.
  


  
    Alys schielte zu Kelly und ergriff dann das Wort. »Deine Frau und ich haben davon gesprochen, Kühe anzuschaffen. Für frische Milch und Sahne. Ich könnte sie und die Hühner versorgen, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass die Händler sich bereitfinden, mit einer kleinen Viehherde für das Salz zu bezahlen«, brummte Saber, dann schüttelte er den Kopf. »Wir müssten erst einmal eine Weide für sie anlegen und warten, bis das Gras hoch genug ist, um es abmähen und für den Winter einlagern zu können. Allerdings wird es hier nicht annähernd so kalt wie damals in Corvis.«
  


  
    »Das kann ich auch besorgen«, erbot sich Alys. Als die anderen sie anstarrten, zuckte sie die Achseln. »Ich habe eine gute Hand für Tiere und Pflanzen. Magisch gesehen, versteht sich. Ich bin nicht perfekt, aber doch recht gut.«
  


  
    Kelly lächelte. »Alys hat großzügigerweise vorgeschlagen, dass sie das Füttern der Hühner übernimmt. Ich für meinen Teil wäre jedem zutiefst dankbar, der mir die Biester abnimmt.«
  


  
    »Meine arme hühnergeplagte Frau!«, seufzte Saber.
  


  
    Seine Brüder verschluckten sich beinahe vor Lachen. Seine Frau kniff ihn zur Strafe. Nicht fest, sie zwickte ihn nur leicht in ein Ohrläppchen. Saber packte Kellys Hand und küsste sie, dann küsste er sie auf die Nasenspitze.
  


  
    Wolfer erhob seine grollende Bassstimme. »Wann soll ich denn am Strand sein?«
  


  
    »Direkt nach dem Frühstück, wie immer, falls sie bei einsetzender Flut früher kommen.«
  


  
    Wolfer sah zu Alys hinüber, die errötete und den Blick senkte. Bei Jinga! Man sollte doch meinen, das Schicksal arrangiert es so, dass ich mit ihr zusammen sein kann, wenn sie die mir vorherbestimmte Braut ist!
  


  
    In diesem Moment durchzuckte ihn ein furchtbarer Gedanke.
  


  
    Was, wenn sie nicht meine Schicksalsbraut ist? Was, wenn das eine andere ist und nicht sie? Der Gedanke war alles andere als erfreulich. Das konnte einfach nicht sein – die Vorstellung, sie könne mit einem anderen zu den acht Altären gehen, war nahezu unerträglich. Es wunderte ihn selbst, in wie kurzer Zeit seine alte Jugendfreundin so viel mehr als das für ihn geworden war. Sie musste sein Schicksal sein. Wolfer würde nicht zulassen, dass ein anderer sie ihm wegnahm.
  


  
    Unglücklicherweise konnte er jetzt gleich noch nichts unternehmen, er hatte ja zu diesem von den Göttern verdammten Strand hinunterzukommen.
  


  
    Aber trotzdem musste er unbedingt mit ihr reden. Nachdem das Frühstück beendet war und die Brüder, die Küchendienst hatten, den Tisch abräumten, gelang es Wolfer, Alys bei der Hand zu nehmen und sie in den nächstgelegenen Raum zu ziehen, eine Kammer, in der die Möbel aus dem früheren Esszimmer abgestellt waren.
  


  
    »Was gibt es denn?«, flüsterte sie. Sie war neugierig, was er so dringend mit ihr zu besprechen hatte, obwohl er sofort aufbrechen sollte.
  


  
    »Willst du …« Wolfers Handflächen waren schweißfeucht, er wischte sie hastig an seiner Hose ab. Er wusste nicht, ob er vor ihr niederknien sollte oder nicht, beschloss aber, damit keine Zeit zu verschwenden. Jeden Moment konnten sie von einem seiner Brüder gestört werden. »Äh … würdest du mir die große Ehre erweisen ….«
  


  
    Hinter ihm wurde die Tür aufgerissen, und sein Zwillingsbruder steckte den Kopf in den Raum. »Zum Strand, Wolfer. Sofort!«
  


  
    »Bei Jingas Eiern!«, entfuhr es Wolfer. Alys’ Augen wurden groß, als er zu Saber herumfuhr. »Was müssen wir eigentlich tun, um uns ein Mindestmaß an Privatsphäre zu verschaffen?«
  


  
    Sein Zwilling zwinkerte und quittierte Wolfers Ausbruch mit einem Heben der dunkelgoldenen Brauen. Seine stahlgrauen Augen wanderten zu den nebelgrauen der anderen Person im Raum. Saber schüttelte seufzend den Kopf. »Dafür hast du später noch reichlich Zeit, Wolfer. Wenn die Händler wieder weg sind.«
  


  
    Sein Bruder gab ein frustriertes Knurren von sich, das sich direkt an die Quelle der unerwünschten Störung richtete.
  


  
    »Jetzt lass es gut sein, Wolfer!«, fauchte Saber, dabei funkelte er seinen Zwilling finster an. »Ich muss meine Frau auch allein lassen, um mich mit den Händlern zu befassen. Warum soll es dir besser gehen als mir?« Er öffnete die Tür weiter – die personifizierte Ungeduld, die darauf wartete, dass sein Bruder seinen Pflichten nachkam.
  


  
    Missmutig stapfte Wolfer aus der Kammer. An der Tür blickte er sich noch einmal zu Alys um und knurrte erneut, was er in Abständen auf dem ganzen Weg zum westlichen Hof wiederholte, wo er neben Trevan in die Kutsche stieg. Saber nahm hinter ihnen Platz, wurde mit einem neuerlichen Grollen bedacht, dann setzte Trevan die Kutsche in Bewegung, fuhr vom Hof herunter und schlug die Straße zum Strand ein.
  


  
    Auf halber Strecke, auf einer ebenen Stelle der westlichen Straße, tippte Saber den Fünftgeborenen an. Trevan nahm den Fuß vom Antriebshebel und hielt die Kutsche an, die die Brüder mit einem Zauber belegt hatten, um auf der pferdelosen Insel ein Transportmittel zu haben.
  


  
    Die morgendlichen Geräusche des Dschungels umgaben sie: im Wind raschelnde Blätter, surrende Insekten, zwitschernde Vögel... und ein Wolfsknurren.
  


  
    Saber starrte seinen Zwilling finster an. »Würde es dir etwas ausmachen, damit aufzuhören?«
  


  
    »Ja, verdammt!« Wolfers Temperament ging mit ihm durch. »Ich wollte ihr einen Antrag machen! – Und du hältst dich besser von ihr fern und behältst deinen Schwanz in der Hose, oder bei den Göttern, Trevan, ich reiße ihn dir ab und stopfe ihn dir in den Rachen!«
  


  
    Trevan legte angesichts dieser Tirade den kastanienbraunen Kopf zur Seite, musterte seinen älteren Bruder eine lange Weile, drehte sich dann um und beäugte Saber, der hinten in der Kutsche saß, neben den wenigen magischen Gegenständen, die die Brüder, von der Prophezeiung des Unheils und seiner Folgen abgelenkt, in den letzten beiden Wochen angefertigt hatten. Dann schüttelte er seufzend den Kopf. »Es ist nur sexueller Frust. Das geht vorüber, wenn die beiden etwas Zeit füreinander haben.«
  


  
    Wolfer warf den Kopf in den Nacken und machte seiner hilflosen Wut in einem lauten Heulen Luft. Dann knurrte er, funkelte seine Brüder an und fletschte die Zähne. Die Adern an seinem muskulösen Nacken traten hervor, als er brüllte: »Genau – das – ist – der – springende – Punkt!«
  


  
    Trevan schielte zu ihm hinüber. »O je, haben wir heute eine Laune.«
  


  
    Wolfer fuhr herum und sprang mit einem Satz aus der Kutsche. Er hatte schon Wolfsgestalt angenommen, noch ehe seine Pfoten den Boden berührten. Knurrend brach er durch das Unterholz und schnürte durch den Wald, fest entschlossen, seinen Frust durch Bewegung abzubauen, statt seine Brüder in Gedanken in Fetzen zu reißen.
  


  
    Trevan und Saber sahen sich an. Dann zuckte Trevan die Achseln, griff nach den Lenkzügeln und setzte das Gefährt wieder in Bewegung.
  


  
    »Sexueller Frust«, wiederholte der kupferhaarige Magier weise.
  


  
    Saber wusste nicht, ob er grinsen oder seinen Zwilling bemitleiden sollte. Er entschied sich für beides, froh darüber, dass Wolfer nicht mehr in Sicht war. Es war nicht richtig von ihm, sich über seinen Bruder lustig zu machen, aber vom Moment ihrer Ankunft an konnte Saber klar und deutlich sehen, wer die nächste Schicksalsfrau in der Familie sein würde.
  


  
    Die kleine Alys of Devries. Jetzt eine erwachsene Frau. Eine Frau, die ein Auge auf Wolfer of Nightfall geworfen hatte, genau wie Wolfer auf sie.
  


  
    Wer hätte das gedacht?
  


  
    

  


  
    Tief im Dschungel sprang Wolfer über einen umgestürzten Baum hinweg und überquerte eine Lichtung. Dabei erschreckte er drei Rehe aus einer der beiden wilden Herden, die auf Nightfall grasten. Eine hielt sich an der Westseite der länglichen Insel, eine an der Ostseite auf. Sie trafen nur ab und zu an den nördlichen und südlichen Enden zusammen, wenn sie den Pass umgingen, auf dem die Burg zwischen den zwei Bergketten thronte. Eine Schar Plinka-Vögel flatterte vorbei; ihr rot, schwarz und gelb gemustertes Gefieder hob sich leuchtend bunt vom Grün des Waldes ab. Sie schossen blitzschnell in das Geäst der Bäume, als er näher kam.
  


  
    Seine Fänge schnappten nach einem Blatt, das sein Maul streifte. Er erklomm einen Hügel und stieg dann vorsichtig die steile andere Seite hinunter. Eine der harmlosen Baumschlangen glitt rasch aus seiner Reichweite. Wolfers Krallen machten klickende Geräusche, als er ein Stück der gewundenen, gepflasterten Straße entlangtrottete, und knirschten dann im Laub des Waldbodens. Ein Pipka, das aussah wie eine überdimensionale Maus, flitzte vor ihm über den Weg, aber er war nicht hungrig genug, um es zu jagen, obwohl seine Wolfsinstinkte für einen Augenblick erwachten. Das Knacken der Knochen zwischen seinen Zähnen wäre ein Ventil für seine hilflose Wut gewesen, aber keines, zu dem er greifen wollte.
  


  
    Natürlich erreichte er den Strand vor seinen Brüdern. Und natürlich war das Schiff noch nicht da. Knurrend trottete Wolfer gen Norden, auf den einzigen steinernen Außenpier zu, der noch in Betrieb war. Eine andere Straße führte zu der Wasserentsalzungsanlage; sie verlief an einem von Steinen gesäumten See vorbei und zu einer auf und ab führenden Straße empor, die die Straßen zum Strand und zur Burg miteinander verband und so eine Schleife bildete.
  


  
    Der westliche Strand unterschied sich vom östlichen dadurch, dass die Nordseite genug Wasser führte, um es einem Schiff zu ermöglichen, so nahe an der Küste anzulegen, dass die Waren direkt auf ein Dock geladen werden konnten. Das Südende der westlichen Bucht bildete eine seichte Sandfläche, in der bei Eintritt der Ebbe Wassertümpel zurückblieben. Hier hatte es einst eine Werft gegeben – vor langer Zeit war diese vom Dschungel überwucherte Ansammlung steinerner Ruinen eine blühende Hafenstadt gewesen.
  


  
    Als einfaches Gebäude konnte man das sich vor Wolfer erstreckende, mit kunstvollen, gut erhalten gebliebenen Steinmetzarbeiten verzierte Bauwerk eigentlich nicht bezeichnen, aber Tempel hatte einen zu religiösen Beiklang. Es war ein weitläufiger achteckiger Komplex, an dessen Rand sich acht achteckige Gebäude entlangzogen und in dessen Mitte ein großes Lagerhaus stand. Zu jeder Seite dieser Gebäude erhoben sich acht hohe Säulen.
  


  
    Die meisten Dinge in Katan traten in zweifacher, vierfacher und vor allem achtfacher Form auf, um die vier Jahreszeitengesichter des katanischen Götterpaares zu symbolisieren. Im Frühling bildeten Kata und Jinga ein leidenschaftliches Liebespaar, im Sommer waren sie die Schutzpatrone der Bevölkerung, im Herbst Vater und Mutter und im Winter die weisen Alten. Der große Magier, der diesen Ort vor langer, langer Zeit geschaffen hatte – einen Ort, der von seltener, konstanter Magie durchtränkt war -, war sich der dauerhaften Macht der Zahl Acht in Katan bewusst gewesen. In anderen Ecken der Welt sah es anders aus, aber hier beherrschte die Acht fast alles.
  


  
    Als er den Eingang erreichte, nahm Wolfer wieder Menschengestalt an, betrat den von Bäumen gesäumten Komplex und dann das große Gebäude mit dem Kuppeldach. Da für die zusätzlichen Bewohner der Burg mehr Wasser aufbereitet werden musste und alle Springbrunnen wieder in Betrieb waren, wurden jetzt mehr Algen produziert und mehr Salz zu gereinigten Blöcken gepresst. Der Stapel wuchs stetig.
  


  
    Natürlich erreichten sie nicht annähernd die Menge, auf die es die ursprünglichen Bewohner gebracht hatten – damals hatte das Wasser für eine ganze Stadt entsalzt werden müssen. Allein in dieser Kammer, in der der Aufbereitungsprozess begann, gab es acht Schleusentore, von denen jetzt nur eines geöffnet war, und auch das nur ein kleines Stück. Zum Glück sorgte die Magie, die das tausendjährige Bauwerk erfüllte, dafür, dass die massiven Stahltore nicht rosteten und die Steinmauern nicht verwitterten.
  


  
    Die ganze Anlage war ein Kunstwerk. Wolfer ging um den Rand des Gebäudes herum, um zu überprüfen, ob seine Brüder das Tor ein wenig weiter geöffnet hatten, damit die Wasserversorgung der Burg weiter gewährleistet war. Der Salzwasserteich lag je nach Tide auf der Höhe des Meeresspiegels oder sogar darunter, weil er so groß und tief war. Ein breiter Steg führte darüber hinweg, zu dem aus dem Wasser ragende Metallleitern hinaufführten. Sie waren zur einfacheren Rettung derer gedacht, die in das Wasser fielen, während sie nach den kleinen Meerestieren fischten, die irgendwie durch das äußere Gitter gelangt waren.
  


  
    Diese Leitern und das Geländer, das um den Teich verlief, bestanden aus mit Gravuren verziertem Metall, das manchmal unter einer Welle erzitterte. Die Fliesen, mit denen das Innere des Gebäudes ausgekleidet war, bildeten ein Muster, das an das Meer erinnerte. Auf diese Aufbereitungsanlage war so viel künstlerisches Geschick und Sorgfalt verwandt worden wie sonst nur auf einen Tempel, aber die Aura des Ortes war zu weltlich und praktisch, um Ehrfurcht zu erwecken.
  


  
    Alles schien in Ordnung zu sein. Die Brüder überprüften die Systeme regelmäßig, obwohl ein Zauber bewirkte, dass die Anlage arbeitete, ohne gewartet werden zu müssen. Manchmal verfingen sich Seetang und Treibholz im Zuflussgitter, vor allem nach einem Sturm, aber heute konnte er nichts entdecken.
  


  
    Wolfer verließ das Gebäude, um einen Rundgang durch die anderen drei Salzwasserkammern zu machen. Die Inspektion gab ihm Zeit, sich etwas zu beruhigen. Es gab insgesamt vier Salzwasserteiche, die drei unbenutzten waren jetzt allerdings knochentrocken.
  


  
    Das Wasser, das wusste er, gelangte durch ein Gitter, das alles bis auf die kleinsten Lebensformen aussonderte – alles ab der Größe einer Garnele, nur winzige Fische schlüpften manchmal hindurch – und weiter durch Rohre in die Salzwassertanks. Dort wurden die Lebewesen, die sich vielleicht noch im Wasser befanden, endgültig herausgefiltert, bevor das Wasser durch einen besonderen Trennfilter geleitet wurde. Algen und Plankton sowie überflüssige Mineralien wurden herausgezogen, getrocknet, zu Blöcken gepresst und über eine der beiden glatt polierten Metallrampen nach oben befördert, wobei ein Block einfach den nächsten hochschob, ohne dass weitere Magie oder zusätzliche Hilfsmittel eingesetzt werden mussten.
  


  
    Das Salz wurde gleichfalls getrocknet und zu großen, gereinigten weißen Blöcken gepresst und auf dieselbe Art wie die Algen über eine zweite Rampe befördert. Als er die vierte Aufbereitungsanlage – die, die noch in Betrieb war – betrat, stellte Wolfer fest, dass Saber und Trevan endlich eingetroffen waren und mittels Magie die Algenblöcke anhoben und zu den Karren schweben ließen.
  


  
    Normalerweise nahmen die Händler die Algen ebenfalls mit. Wenn sie zerkleinert und in die Erde gepflügt wurden, gaben sie einen ausgezeichneten Dünger ab, da das Salz bereits herausgefiltert worden war. Aber wenn die Brüder von den Händlern die Bezahlung des Salzes forderten, dann würden diese in Zukunft auch für den grünlichen Dünger bezahlen müssen. Zufrieden darüber, dass alles in Ordnung war, wandte sich Wolfer ab und steuerte das innerste Gebäude an.
  


  
    In den alten Zeiten pflegten den Geschichtsbüchern der Insel zufolge, die in der Bibliothek der Burg standen, jeden Tag Schiffe nach Nightfall zu kommen, um das Salz abzuholen, denn damals waren sämtliche Anlagen in Betrieb gewesen und hatten ungeheure Mengen produziert. In den letzten drei Jahren hatten sie es für gewöhnlich auf einen oder zwei Salzblöcke pro Tag gebracht. Seitdem die Springbrunnen wieder plätscherten und die Schleuse etwas weiter geöffnet worden war, produzierten sie dem Stapel auf den Rampen nach zu urteilen ungefähr drei Blöcke täglich.
  


  
    Wolfer betrat das Lagerhaus und sprang auf einen der großen, flachen, magisch angetriebenen Karren, die sie kurz nach ihrer Ankunft auf der Insel gebaut hatten und die einzig und allein dazu dienten, die grünen und weißen Blöcke zu transportieren. Das achtseitige Lagerhaus, dessen Dach von Achter- und Viererreihen von Säulen getragen wurde, war einst bis oben hin mit Salzund Algenblöcken gefüllt gewesen, ebenso wie die anderen Lager in der alten Hafenstadt von Nightfall. Jetzt beherbergte es nur Staub und einige pferdelose Karren.
  


  
    Als er das Pedal betätigte, tat sich nichts. Wolfer runzelte die Stirn und aktivierte dann seine Sinne. Jeder Magier konnte magische Ausstrahlungen spüren, auch die anderer Magier. Hier reagierten seine Sinne nicht.
  


  
    Na großartig. Der Zauber muss aufgefrischt werden. Ich werde Morganen daran erinnern, sich darum zu kümmern, wenn er kommt, um uns zu helfen. Und wenn er das nicht tut, werfe ich ihn aus seinem Turm und jage ihn hier hinunter. Er sprang von dem Karren, ging zum nächsten und betätigte das Pedal. Das Gefährt schoss vorwärts, und er griff rasch nach den Zügeln, um nicht gegen die nächste Säule zu prallen.
  


  
    Selbst nachdem sie den Mandaritern zwanzig Salzblöcke – und unfreiwillig noch dazu Dominor – überlassen hatten, waren noch genug übrig, um sie an die Händler zu verkaufen. Wenn sie denn willens waren, sie zu kaufen. Und wenn sie das nicht sind, werden wir über die Spiegel überall verbreiten, dass Nightfall Salz zu einem günstigeren Preis anbietet als die Händler. Und wir finden mit Sicherheit Interessenten, die bereit sind, den Umstand zu ignorieren, dass wir nur mit ausdrücklicher Genehmigung des Rats der Magier bei Voll- und Neumond Handel treiben dürfen.
  


  
    Persönlich gefiel Wolfer die Vorstellung, die Regeln zu übertreten, die der König und der Rat bezüglich ihres Exils aufgestellt hatten. Es hatte ihm auch gefallen, als Kelly Nightfall zu einem von Katan unabhängigen Königreich erklärt und sich selbst zur Königin ausgerufen hatte, obwohl er es nie offen zugegeben hatte. Aufgrund seiner Frustration wegen Alys und seines zwangsweisen Aufenthaltes an diesem Strand hier brannte er darauf, mit irgendjemandem Streit anzufangen – möglichst einen handgreiflichen -, um sich abzureagieren. Wenn er Glück hatte, ärgerten sich die Händler vielleicht so sehr darüber, für etwas bezahlen zu müssen, was sie zuvor umsonst bekommen hatten, dass sie ihm einen Vorwand lieferten, sie seine Fäuste spüren zu lassen. Wenn das von den Göttern verdammte Schiff doch endlich eintreffen würde!
  


  


  


  
    ACHTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Neffen! Wie ich mich freue, euch zu sehen! Ihr erinnert euch doch noch an euren Onkel Donnock, nicht wahr?«
  


  
    Wolfer zwinkerte und blickte auf. Er kannte diesen Namen, und er kannte auch das dazugehörige Gesicht. Er hatte den Mann in der Vergangenheit genau wie Alys’ Vater Tangor oder Broger selbst nicht oft gesehen, aber er erinnerte sich an ihn. Der zweitgeborene Magier hatte Donnock nie gemocht, obwohl er ihn, wie er sich selbst eingestand, nicht näher kannte. Doch noch bevor sich seine magischen Fähigkeiten am stärksten auf dem Gebiet der Gestaltwandlung gezeigt hatten, hatte Wolfer schon immer das Gefühl gehabt, sein Fell würde sich sträuben, wenn dieser Mann in der Nähe war.
  


  
    Mit Broger war es ihm genauso ergangen, nur Tangor war ihm von seinen drei angeheirateten Onkeln sympathisch gewesen.
  


  
    Jetzt schritt der dunkelhaarige Mann die Gangplanke des Handelsschiffes hinunter und ließ sich von den katanischen Seeleuten seine Reisetruhe nachtragen. Sie setzten sie zwischen den Kisten und Fässern, die sie wie gewöhnlich mitbrachten, auf dem Dock ab. Donnock breitete die Arme aus. Ein Lächeln trat auf sein nicht unattraktives Gesicht, der Seewind fuhr durch sein fingerlanges Haar. »Ich bin für eine Weile zu Besuch gekommen.«
  


  
    Wolfers Augen verengten sich argwöhnisch. Er hätte diese Tatsache akzeptiert, obwohl dies der erste Besuch von einem Verwandten überhaupt wäre, ob nun blutsverwandt oder angeheiratet, aber dieser Mann stand dem ältesten Devries-Bruder sehr nahe – und Broger of Devries hatte Alys sehr schlecht behandelt. Letzteres reichte aus, um Wolfer ein Grollen zu entlocken.
  


  
    Auch Saber war nicht auf den Kopf gefallen, er fand diesen plötzlichen Besuch ebenfalls verdächtig. Nach dem ˒Salz gegen wertvolles Öl˓-Tausch, dem Angebot der Mandariter, das zu gut gewesen war, um wahr zu sein, und Dominors Entführung erweckte alles sein Misstrauen, was vom Gewohnten abwich. Er wusste auch, dass Broger diesem Bruder besonders zugetan war und dass Broger Alys nicht nur durch seine Tyrannei in die Flucht getrieben, sondern ihnen auch noch weisgemacht hatte, ihr Onkel Daron sei am Leben und verwalte Corvis für sie.
  


  
    Er hob den Kopf und wies den inzwischen eingetroffenen Koranen, den umgänglichsten der acht Brüder, durch ein Kopfnicken an, den Neuankömmling zu begrüßen. Dann trat er zurück und sang verhalten: »Evanor?«
  


  
    

  


  
    »Ich höre und bin neugierig, o Ältester Bruder«, sang der fehlende Bruder zurück. Er saß mit Alys und Kelly in der Burg, um ihnen zusätzlichen magischen Schutz zu geben, während die Händler auf der Insel waren, und ihnen bei der Bewältigung der endlosen Hausarbeiten zu helfen, die der hellhaarigste der Brüder so gern übernahm.
  


  
    »Evanor, Alys’ Onkel Donnock ist zu Besuch gekommen. Frag sie, was sie davon hält.«
  


  
    Evanor runzelte die Stirn. Sie saßen alle drei in der Nähkammer und fertigten Kleider für das neueste Mitglied ihrer Familie an. Er hatte das Zuschneiden übernommen, während die beiden Frauen nähten; Kelly an einem kleinen Arbeitstisch, Alys auf einem Stuhl in der Nische unter dem Fenster. »Alys?«
  


  
    »Mm?« Sie blickte auf, eine Nadel zwischen die Lippen geschoben, während sie Garn abmaß und abschnitt.
  


  
    »Saber sagt, dein Onkel Donnock ist hier, auf der Insel.«
  


  
    Jegliche Farbe wich aus Alys’ Gesicht. Evanor, der fürchtete, sie würde gleich in Ohnmacht fallen, trat rasch einen Schritt vor. Sie nahm die Nadel mit einer zitternden Hand aus dem Mund, holte einige Male tief Atem und sagte dann mit gepresster Stimme: »Jagt ihn von der Insel. Sofort.«
  


  
    Sowohl Evanor als auch Kelly zwinkerten. Letztere sprach zuerst, ihre Verwirrung war ihr deutlich anzumerken. »Warum sollen sie ihn denn von der Insel jagen, Alys? Wir kennen den Kerl ja nicht einmal.«
  


  
    Alys setzte zu einer Erklärung an, dann stieg ihr das Blut in die Wangen. Sie konnte nicht, auf keinen Fall, denn dann würden sie sie gleichfalls davonjagen. Außerdem schuldete sie Wolfer als Erstem eine Erklärung. Sie griff zu einer Ausflucht. »Er steht Onkel Broger nah – sobald er erfährt, dass ich hier bin, wird er es Broger sagen, und dann kommt er mich holen.
  


  
    Bitte«, fügte sie hinzu, dabei warf sie Evanor einen flehenden Blick zu. »Lasst ihn nicht in die Nähe der Burg oder des Strandes kommen, an dem die Händler ihre Geschäfte betreiben. Sorgt dafür, dass er die Insel so schnell wie möglich verlässt. Bitte!«
  


  
    Evanor betrachtete sie nachdenklich. Seine braunen Augen verengten sich einen Moment lang, dann nickte er und projizierte seine Stimme in Sabers Ohr. »Bruder, Alys hat Angst vor Donnock. Sie fürchtet, er könnte ihrem Onkel Broger erzählen, dass sie hier ist, oder noch Schlimmeres tun. Sie bittet dich, ihn nicht vom Schiff zu lassen.«
  


  
    

  


  
    Meilen entfernt am Kai verzog Saber das Gesicht. Von ihnen allen kannte Alys ihren Verwandten am besten, und ihre Antwort bestätigte nur, was sein Instinkt ihm schon gesagt hatte: Dieser ⊃Besuch⊂ bedeutete nichts Gutes. Er trat vor. »Es tut mir leid, aber du kannst nicht hierbleiben, Donnock.«
  


  
    Der dunkelhaarige Mann blinzelte, zögerte, als eine zweite Kutsche mit einigen der übrigen Brüder auf den Kai rumpelte, blickte wieder zu Saber und bedachte den jungen Magier mit einem Stirnrunzeln. »Und warum nicht?«
  


  
    »Es würde gegen die Bedingungen unseres Exils verstoßen.«
  


  
    Der andere Mann gab ein unanständiges Geräusch von sich. »Ich habe keine Angst vor dem Rat! Außerdem bin ich ein Verwandter, und Verwandten ist es gestattet, euch zu besuchen!«
  


  
    »Blutsverwandten«, grollte Wolfer, der sich zu seinem Zwilling gesellt hatte. »In deinen Adern fließt kein Tropfen von unserem Blut!«
  


  
    Donnock kniff einen Moment lang die haselnussbraunen Augen zusammen. Dann setzte er ein freundliches Lächeln auf, als das jüngste Zwillingspaar zu ihnen trat. »Ich habe eine lange Reise hinter mir, ich kann doch sicher eine Nacht bei euch verbringen? Ich muss ja nicht bleiben, bis die Händler in zwei Wochen wiederkommen, aber ich möchte auf keinen Fall heute Nacht auf dem Schiff schlafen.
  


  
    Selbst wenn eure Burg eine verfallene Ruine ist, würde ich sie dem Gestank von faulendem Fisch vorziehen.« Er ging ein Stück dockabwärts und spähte zum östlichen Horizont, der zwischen den beiden Bergketten der fünfzig Meilen langen Insel und dem grünen Bergsattel östlich der Bucht zu sehen war. »Ich dachte, sie läge ungefähr hier und wäre vom Wasser aus sichtbar, aber ich habe sie nicht entdecken können.«
  


  
    Saber schob sich zwischen den Mann und den Strand. »Du kannst nicht bleiben, du wirst an Bord schlafen müssen.«
  


  
    »Ist das nicht eine unnötige Härte, Saber?« Koranen sah seinen Zwilling unterstützungsheischend an. Der Zweitjüngste wusste nicht viel von dem Mann auf dem Dock und sah daher keinen Grund, warum er nicht bleiben sollte, und er hatte auch Sabers stumme Zwiesprache mit Evanor nicht mitbekommen. »Nicht wahr, Morg?«
  


  
    Morganen wich dem Blick seines Zwillings aus. Und denen aller anderen auch.
  


  
    Saber setzte zu einer Erklärung an, bemerkte die Neugier im Gesicht des älteren Mannes und verfiel in die Sprache der Mandariter, die alle Brüder dank des Vielsprachenzaubers beherrschten und die Donnock nicht verstand. Dazu musste er sich nur des Akzents der Mandariter bedienen, der Zauber bewirkte den Rest.
  


  
    »Unsere neueste Mitbewohnerin hat Angst, er könnte ihrem Onkel Broger verraten, dass sie hier ist – oder schlimmer noch, er könnte ihr selbst irgendetwas antun. Also werden wir ihm keinesfalls gestatten, bei uns zu bleiben«, bestimmte er. »Außerdem gefällt es mir nicht, wie er darauf beharrt, die Burg zu sehen; ich bin froh, dass Dom diese ˒Camouflage˓ geschaffen hat, wie Kellys Volk es nennt.«
  


  
    »Alys hat Angst vor ihm?«, fragte Wolfer seinen Zwilling mit einem bedrohlichen Knurren. Da Saber nur die Achseln zuckte, sang Wolfer verhalten: »Evanor?«
  


  
    »Der Wolf hat geheult?«
  


  
    »Hat unser Gast Angst vor Donnock?«
  


  
    »Sie ist totenbleich geworden, als ich seinen Namen erwähnt habe – er jagt ihr Todesangst ein, wenn du mich fragst«, zischelte der unsichtbare Bruder in Wolfers Ohr, dessen Blut bei diesen Worten zu kochen begann.
  


  
    »Nun?«, schnarrte Donnock, während Wolfer der Stimme seines Bruders lauschte. »Ich habe keine Lust, den ganzen Tag hier zu stehen! Eure Gastfreundschaft gegenüber Verwandten lässt sehr zu wünschen …«
  


  
    Weiter kam er nicht, denn Wolfers Faust kollidierte mit einem vernehmlichen Krachen mit seinem Gesicht und schnitt die Klagen des Mannes abrupt ab. Donnock taumelte mit einem schmerzlichen Grunzen zurück, und Wolfer holte zu einem weiteren Schlag aus. Donnock torkelte weiter nach hinten und hob die Arme, um sein jetzt blutendes Gesicht zu schützen.
  


  
    »Wolfer!« Saber war über die plötzliche Attacke seines Zwillings entsetzt.
  


  
    »Du Bastard!«, krächzte der ältere Mann, während er versuchte, außerhalb der Reichweite von Wolfers Fäusten zu gelangen. »Croesoth – ugh! – minorokh – verdammt!«
  


  
    Wolfer antwortete auf Mandaritisch, sodass sein fluchendes Opfer, das vergeblich einen Zauber zu verhängen versuchte, nicht erfuhr, dass sich Alys auf der Insel aufhielt. »Sie hat furchtbare Angst vor ihm, Saber. Das reicht mir!«
  


  
    »Wolfer!«, fauchte sein Zwilling.
  


  
    Donnock bemühte sich gleichzeitig, Wolfers harten, schnellen Hieben auszuweichen und einen Schutzoder Angriffszauberspruch zu murmeln, aber er bekam noch nicht einmal die Hälfte der Worte über die Lippen. Sein Absatz erreichte den Rand des Docks; er drohte ins Wasser zu stürzen. Wolfers Hand schoss vor, bekam die Tunika seines Gegners zu fassen. Er hielt ihn fest und drosch mit der anderen Hand wieder und wieder auf ihn ein.
  


  
    Der ältere Mann versetzte Wolfer einen Hieb in die steinharte Magengegend und zog mit der anderen Hand sein Messer, während Wolfers Brüder auf sie zustürzten, um sie zu trennen. Wolfer fletschte die Zähne, packte Donnocks Handgelenk und verdrehte es so stark, dass ihm das Messer entglitt und auf die Planken fiel. Jeder, der seiner Alys Angst einjagte, bekam es mit ihm zu tun, das gedachte er ein für alle Mal klarzustellen.
  


  
    Entschlossene Bruderarme zerrten ihn von seinem Gegner weg. Donnock, der aus Mund und Nase blutete und dessen Augen sich bereits zu verfärben begannen, knurrte ihn an, als wäre er selbst ein Wolf. »Du Stück Trakk! Ich werde dir das Herz herausreißen und an einen Grodak verfüttern, du …«
  


  
    Wolfer riss sich von Saber und Trevan los und holte zu einem machtvollen linken Haken aus. Im selben Moment befreite sich der andere Mann aus Koranens und Morganens Griff, stürmte nach vorn und lief genau in Wolfers Faust. Der Hieb schleuderte den älteren Magier zurück, er sackte in sich zusammen und blieb bewusstlos auf den Planken des Docks liegen. Wolfer rieb sich seine schmerzenden Knöchel und strich seine Tunika glatt. Er war mit sich zufrieden; er hatte seine kriegerischen Fähigkeiten unter Beweis gestellt und Alys beschützt. Die Seeleute, die Donnocks Truhe und ein paar Bündel an Land gebracht hatten, warfen ihm verstohlene Blicke zu und schlugen einen großen Bogen um ihn, seine Brüder und den bewusstlosen Mann. Die anderen Brüder betrachteten Wolfers Opfer nachdenklich.
  


  
    »Großartig«, murmelte Saber, fuhr sich mit der Hand durch sein dunkelgoldenes Haar und deutete dann auf Donnock. Er sprach auch weiterhin Mandaritisch, damit ihn die Seeleute, die sich um sie herumdrückten, nicht verstanden. »Was machen wir denn jetzt mit ihm?«
  


  
    »Morganen, sorg dafür, dass er so lange schläft, bis er das Festland erreicht hat – und dass er nie wieder hierherkommen kann«, wies Wolfer den jüngsten Bruder an.
  


  
    »Das geht zu weit, Wolfer!« Sabers Temperament drohte gleichfalls mit ihm durchzugehen. »Wir hätten ihn hier am Strand behalten und morgen mit der Flut losschicken können. Selbst wenn Alys Angst vor ihm hat, hättest du nicht …« Er brach ab und blickte auf den Jüngsten hinab, der neben dem bewusstlosen Mann kniete und vor sich hinmurmelte. »Was tust du da, Morg?«
  


  
    Morganen beendete den ersten Zauber. Als sich der ältere Mann stöhnend zu regen begann, schickte er ihn mit der letzten Silbe und einer Handbewegung in die Bewusstlosigkeit zurück. »Wolfer hat recht, Saber. Es ist zu gefährlich, ihn auch nur an den Strand zu lassen.
  


  
    Wenn Broger uns vorgelogen hat, Vaters Bruder Daron wäre noch am Leben, macht das Donnocks Besuch und sein Bestehen darauf, die Burg zu sehen, meiner Meinung nach äußerst verdächtig. Und dann hat mir die Bemerkung über den Grodak zu denken gegeben, an den er Wolfers Herz verfüttern wollte – diese Bestien gehören zu den Plagegeistern, die uns unser unbekannter Gegner während der letzten Jahre ein paarmal geschickt hat, falls du das vergessen hast«, fügte er trocken hinzu. »Ich werde einen Zauber über ihn verhängen, der ihn vergessen lässt, dass er jemals hier war, und der dafür sorgt, dass er irgendwo anders hingeht und etwas anderes tut. Aber wie lange er sich trotz dieser starken zusätzlichen Zauber an nichts erinnert, kann ich nicht sagen«, schloss er.
  


  
    »Warte – du glaubst, Donnock und sein Bruder könnten etwas mit unseren Problemen in den letzten drei Jahren zu tun haben?«, fragte Koranen seinen Zwilling.
  


  
    Saber dachte über diese Möglichkeit nach. »Alys sagte, Daron starb zwei Monate, nachdem wir verbannt wurden. Nicht lange danach wurden wir von teleportierten Ungeheuern heimgesucht.«
  


  
    »Es könnte nur ein Zufall sein«, gab Trevan zu bedenken. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes.«
  


  
    »Wir haben keine Beweise«, mahnte Koranen, als Morganen mit dem zweiten, längeren und komplexeren Zauber begann, der verhinderte, dass Donnock je wieder nach Nightfall zurückkommen konnte, egal welche diesbezüglichen Anstrengungen er unternahm.
  


  
    Morganen, der sich dafür ausgesprochen hatte, dass ihr angeheirateter Onkel unverzüglich fortgeschickt wurde – und der als einer der Wenigen Alys’ wahre Geschichte kannte -, schenkte seinen Brüdern keine Beachtung und überließ sie ihrer hitzigen Debatte. Aber Koranen wusste, dass sein Zwilling viele Geheimnisse hütete, die er auch ihm nicht enthüllte. Wolfers Vorschlag war gut, und Morg verfügte über die Macht und das Wissen, um Donnock of Devries davon abzuhalten, je wieder einen Fuß auf den Boden von Nightfall zu setzen.
  


  
    »Und wir haben keine Möglichkeit, es zu beweisen, da wir auf dieser Insel festsitzen«, stimmte Saber dem Siebtgeborenen zu.
  


  
    »Evanor sagt, Alys wäre schneeweiß geworden, als er Donnocks Namen erwähnte«, meinte Wolfer. Und dann wurde er blass. »Jinga!« Seine goldenen Augen weiteten sich.«Sie kann unmöglich auch in die Sache verstrickt sein! Nicht sie!«
  


  
    »Wolfer!«, rief sein Zwilling, doch im selben Moment, wo ihm dieser furchtbare Gedanke durch den Kopf ging, stürmte Wolfer auch schon los, erst auf seinen beiden Beinen, dann auf vier Hufen, als er voller Ungeduld seine schnellste Tiergestalt annahm. Die Seeleute stoben auseinander und fluchten, als der braune Hengst mit trommelnden Hufen über die gepflasterte Straße zwischen Dock und Dschungel donnerte.
  


  
    

  


  
    »Saber sagt, sie haben Donnock mit einem Zauber belegt, der bewirkt, dass er nie wieder hierher zurückkehren kann, und den Seeleuten befohlen, ihn auf das Schiff zurückzubringen«, berichtete Evanor. »Dank Wolfers unberechenbarem Temperament ist er scheinbar im Moment bewusstlos.«
  


  
    Alys entspannte sich ein wenig, beugte sich über ihre Näharbeit und vermied es, die beiden anderen anzusehen. Sie wusste, wie übel es ihre beiden Onkel aufnehmen würden, was mit Donnock geschehen war. Sobald sie alles herausgefunden hatten, würden sie hier auf Nightfall ernsthafte Probleme bekommen. Aber sie verdrängte den Gedanken energisch, konzentrierte sich auf ihre Arbeit und versuchte, sich an den Gedanken zu klammern, dass es noch einige Zeit ruhig und friedlich auf der Insel bleiben würde.
  


  
    Doch dann würde Krieg über Nightfall hereinbrechen, ob die Brüder es nun wollten oder nicht … und das war zum Teil ihre Schuld.
  


  
    Sie hatte einen Ärmel fast fertig, als die Tür plötzlich aufflog. Alys stieß einen Schreckenslaut aus und zuckte so heftig zusammen, dass sich die Nadel in ihren Finger bohrte. Aber es war nur Wolfer. Mit Tränen in den Augen zog Alys die Nadel heraus und steckte den Finger in den Mund.
  


  
    Wolfer, der auf der Schwelle stehen geblieben war, sah es und verwünschte sich stumm. »Verzeih mir – ich wollte nicht … es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, Alys.«
  


  
    Alys funkelte ihn über ihre Hand hinweg an und nuschelte mit dem pochenden Finger im Mund: »Daf follte ef auch, Woffer!«
  


  
    Die beiden anderen im Raum beäugten das Paar neugierig. Evanor und Kelly schienen für die zwei nicht mehr zu existieren, obwohl sie kaum einen halben Meter von ihnen entfernt in der länglichen Nähkammer saßen. Ohne auf seinen Bruder und seine Schwägerin zu achten trat Wolfer zu Alys. Ihr Stuhl stand direkt außerhalb des Sonnenlichts, das durch das Fenster fiel, sodass sie genug Licht zum Nähen hatte und die hineinwehende kühle Brise genießen konnte. Er ließ sich auf ein Knie sinken und streckte die Hände aus, um sie zu berühren, dann zögerte er.
  


  
    Jetzt, wo er sie vor sich sah, konnte er nicht glauben, dass seine süße, sanfte Alys etwas mit den Schwierigkeiten zu tun hatte, die ihn und seine Brüder seit ihrer Ankunft auf Nightfall plagten. Nein, ich weiß, dass sie unschuldig ist. Ihr Onkel vielleicht nicht, aber Alys hat nichts getan. Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Er blickte in ihre weichen grauen Augen – die sich im Moment in dem halbherzigen Versuch, wütend zu glühen, verengten – und wusste, dass sie ihm und seinen Brüdern niemals Schaden zufügen würde. Nicht wissentlich. Nicht absichtlich.
  


  
    Er griff nach ihrer verletzten Hand und zog den Finger aus ihrem Mund. Eine kurze Untersuchung ergab, dass er nicht mehr blutete; die Nadel hatte nur einen kleinen roten Punkt hinterlassen. Er hob die Hand zu seinen Lippen und küsste sie. »Alys, willst du mich heiraten?«
  


  
    Vergessen, aber immer noch anwesend spürte Kelly, wie ihr der Mund offen stehen blieb. Dann krümmten sich ihre Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. Sie schielte zu Evanor, dessen blonde Brauen in die Höhe geschossen waren und in dessen Gesicht sich eine Mischung aus Freude und einem belustigten, resignierten ⊃Das musste ja so kommen⊂-Ausdruck widerspiegelte. Sie tauschten ein leises Grinsen, als die errötende lockenköpfige Empfängerin des Antrags nach Worten suchte.
  


  
    »Wolfer … ich … äh … du … äh …«, stammelte sie.
  


  
    Wolfer küsste ihren Finger erneut, diesmal auf die Spitze, nicht auf die Seite, wo die Nadel sie gestochen hatte. Dann küsste er zwischen seinen nächsten Worten einen ihrer restlichen Finger nach dem anderen. »Ich glaube … dass du … mein Schicksal bist, Alys.« Er drehte ihre Hand um und küsste die Innenfläche. »Heirate mich.« Seine Lippen streiften ihr Handgelenk. »Heirate mich.« Er hob ihre andere Hand und küsste die Knöchel. »Heirate mich.« Jede mit tiefer, klangvoller Bassstimme vorgebrachte Bitte schien direkt vom Grund seiner Seele zu kommen. »Heirate mich.«
  


  
    »Oh, Wolfer …« Alys löste ihre Hände behutsam aus den seinen und umschloss damit sein Gesicht. Er barg die Wangen in ihren Handflächen und genoss das Gefühl ihrer warmen Haut auf der seinen. Alys hob seinen Kopf an, sodass er sie ansehen musste. Einen Moment lang keimte Furcht in ihr auf. Sie mahnte sich, auf den Rat zu vertrauen, den Morganen ihr im Lauf der letzten Jahre immer wieder gegeben hatte, und holte tief Atem. »Wolfer … du musst wissen, dass ich nie freiwillig etwas tun würde, das dir schadet.«
  


  
    »Ich weiß«, murmelte er in ihre Handflächen, wandte den Kopf und küsste sie erneut, ohne auf die erfreuten, begierig lauschenden Zuschauer im Raum zu achten. »Ich weiß.«
  


  
    Alys drohte an ihren Schuldgefühlen fast zu ersticken. »Nicht freiwillig – niemals, wenn es nach mir gegangen wäre.« Wieder hob sie sein glatt rasiertes Kinn an. »Ich habe dich schon immer geliebt.«
  


  
    Seine goldenen Augen weiteten sich, dann verdunkelten sie sich vor Leidenschaft. »Heirate mich, Alys.«
  


  
    Sie schloss die Augen und senkte den Kopf. »Ich habe vor so vielen Dingen Angst, Wolfer.«
  


  
    »Schsch«, beruhigte er sie, rückte näher an sie heran und schloss sie in seine muskulösen Arme. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas geschieht – du wirst mich doch heiraten, oder?«, fügte er drängend hinzu, da sie ihm immer noch keine klare Antwort gegeben hatte. »Ich gebe keine Ruhe, bis du Ja gesagt hast. Überall, wo du hingehst, gehe ich auch hin. Sogar in die Abtrittkammer, wenn es sein muss.«
  


  
    »Ja, ich werde dich heiraten«, stieß sie halb schluchzend, halb lachend hervor, dabei klammerte sie sich an ihn.
  


  
    Wolfer drückte sie stöhnend enger an sich. »Jinga, ich liebe dich so! Das habe ich schon immer getan, ich habe es bis heute nur nicht gewusst.« Alys schmiegte sich enger an ihn, glitt in ihrem Bemühen, ihm noch näher zu kommen, halb von ihrem Stuhl … und Wolfer zuckte zusammen, als ein scharfer Schmerz durch sein Bein schoss. »Au!«
  


  
    Alys wich etwas zurück. In ihren grauen Augen flackerte Besorgnis auf. »Was ist denn?«
  


  
    Wolfer gab sie behutsam frei und tastete mit einer Hand nach seinem Oberschenkel. »Ich glaube, deine Nadel hat mich gestochen.«
  


  
    Das entlockte ihr ein Lächeln, und sie wischte sich über ihre feuchten Augen. »Geschieht dir recht. Weil du hier so geräuschvoll hereingeplatzt bist, habe ich mich ja zuerst gestochen.«
  


  
    Wolfer zog die Nadel heraus, rieb sich den Schenkel und funkelte sie in gespieltem Zorn an. »Lass es dir ja nicht einfallen, so zänkisch zu werden wie meine Schwägerin!«
  


  
    »Hey!« Kellys Stimme zerstörte die Illusion ungestörter Zweisamkeit. »Das habe ich gehört!«
  


  
    Evanor unterdrückte ein Stöhnen, Wolfer grinste, Alys zuckte zusammen und musste dann kichern.
  


  
    Kelly schüttelte seufzend den Kopf und sah zu Evanor hinüber. »Es sieht so aus, als müssten wir das hier erst einmal beiseitelegen und zusehen, dass wir angemessene Hochzeitskleider zustande bringen.«
  


  
    Evanor nickte. »Ich glaube, wir haben irgendwo noch graue Seide, die beiden gut stehen würde.«
  


  
    Wolfer hob die Brauen. »Hochzeitskleider? Wisst ihr, wie lange es dauert, die zu schneidern? Ich habe vor, morgen Abend, wenn die Händler weg sind, mit ihr zu den acht Altären zu gehen.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage – ich verbiete es!« Kelly schwenkte eine Hand durch die Luft. »Als Königin von Nightfall bestehe ich auf einer zweiwöchigen Wartezeit für alle Hochzeitspaare.«
  


  
    »Zwei Wochen?«, wiederholte Alys wenig begeistert.
  


  
    Kelly warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Du möchtest doch sicher genug Zeit haben, um ein Hochzeitsgeschenk für ihn anzufertigen, oder?«
  


  
    Alys’ Blick wanderte zwischen der anderen Frau und Wolfer hin und her, unsicher, was sie darauf sagen sollte.
  


  
    Wolfer dachte einen Moment nach, dann trat ein wölfisches Grinsen auf sein Gesicht. »Mit zwei Wochen bin ich einverstanden.«
  


  
    »So?«, fragte Alys spitz.
  


  
    »Natürlich. Zwei Wochen reichen aus, um dich vorsichtig mit den körperlichen Aspekten unserer Liebe vertraut zu machen«, erwiderte er weich.
  


  
    Mit den körperlichen Aspekten … Alys hob eine Braue und betrachtete ihn verwirrt, bis ihr aufging, was er gemeint hatte. »Glaubst du, ich habe Angst davor, mit dir zu schlafen? Wolfer, das ist das Letzte, wovor ich Angst habe!« Sie errötete heftig, als sie das sagte, aber sie sagte es, und das mit all der Kühnheit, die sie gelegentlich an den Tag legte. Wolfer musterte erst sie, dann seine Schwägerin. »Hattest du nicht gesagt, sie wäre fast … sie hätte kein Interesse an …«
  


  
    »Ich habe in keinster Weise gesagt oder auch nur angedeutet, dass sie kein Interesse hat«, widersprach Kelly. »Ich habe dir nur geraten – und zwar nachdrücklich – dass du diesen Teil langsam und behutsam angehst und dich nicht wie ein wilder Wolf auf sie stürzt.«
  


  
    Alys’ Wangen leuchteten jetzt flammend rot. Auch Wolfer war errötet, aber nicht aus Verlegenheit, sondern vor Ärger. »Ich hätte deinem Mann zur Hochzeit einen Knebel schenken sollen!«
  


  
    »Und ich denke daran, dir einen Maulkorb zu überreichen«, schoss Kelly zurück – mit zuckersüßer Stimme, doch sie biss dabei die Zähne zusammen und stemmte die Hände in die Hüften.
  


  
    Alys funkelte sie an. »Sprich nicht so mit meinem Wolfer!«
  


  
    Wolfer blinzelte. Freude darüber, dass sie ihn so feurig verteidigte, stieg in ihm auf.
  


  
    Alys hob das Kinn und fuhr mit fester Stimme fort: »Das ist allein meine Sache.«
  


  
    Kelly, deren Stimmung augenblicklich umschlug, prustete vor Lachen. »Du ahnst ja gar nicht, wie sehr ich die Gesellschaft anderer Frauen vermisst habe!«
  


  
    Auch Alys begann zu kichern. Die beiden Männer wechselten stirnrunzelnd einen Blick. Keiner verstand, was die Frauen meinten. Kopfschüttelnd nahm Wolfer Alys das Nähzeug vom Schoß, warf es auf die Bank unter dem Fenster und zog sie von ihrem Stuhl hoch. »Macht euch nicht über mich lustig. Keine von euch!«
  


  
    Er schwang Alys in seinen Armen durch die Luft, was ein hohes Quieken zur Folge hatte. Auch Kelly erhob sich und musterte die beiden aus schmalen Augen.
  


  
    »Darf man fragen, wo du jetzt mit ihr hin willst?«, erkundigte sie sich argwöhnisch, als er auf die Tür zusteuerte.
  


  
    Wolfer blieb stehen und bedachte sie mit einem wölfischen Lächeln. »Was glaubst du denn, wo wir hingehen und was wir im Sinn haben?«
  


  
    »Ich musste bis zu meiner Hochzeitsnacht warten.« Kelly sah Evanor unterstützungsheischend an. »Ist es bei euch nicht üblich, erst in der Hochzeitsnacht miteinander …«
  


  
    Evanor schüttelte den blonden Kopf, während Wolfer mit der errötenden Alys in den Armen die Nähkammer verließ. »Natürlich nicht«, klärte er sie auf. »Wenn Vorkehrungen getroffen wurden, um eine unerwünschte Empfängnis zu verhindern, und beide Beteiligten über sechzehn sind und aus freiem Willen handeln, spricht nichts dagegen, dass sie miteinander schlafen. In Katan muss man nur unbedingt das Recht des anderen respektieren, Nein zu sagen.«
  


  
    »Aber warum musste ich dann warten?« Kellys Miene verfinsterte sich zusehends.
  


  
    »Weil die körperliche Liebe zwischen dir und Saber unweigerlich das prophezeite Unheil nach sich ziehen sollte«, gab Evanor in seinem seidenweichen Tenor zurück, dann fuhr er mit dem Zuschneiden des Stoffes fort. Sogar bei einer Tätigkeit, die viele Menschen in ihrer alten Welt als ˒weibisch˓ betrachteten, wirkte er ausgesprochen maskulin – wie alle seine Brüder auch. »Wir haben beschlossen, dass ihr zwei besser warten solltet, bis wir bereit waren, uns dem Unheil zu stellen, das als umgehende Folge eurer Liebe angekündigt war … na ja, alles Weitere weißt du ja. Es ging nicht nur darum, ein Fest zu planen, Geschenke anzufertigen und die Hochzeitskleider zu schneidern.«
  


  
    »Aha, und dafür sollte ich doppelt so viel Vergnügen dabei haben – oder noch mehr – wenn ich schon so lange warten musste«, versetzte sie trocken.
  


  
    Evanor grinste. »Möchtest du, dass ich deinem Mann diese Bemerkung übermittele?«
  


  
    Kelly überlegte drei Sekunden lang, dann nickte sie hoheitsvoll. »Ja, unbedingt. Und bitte ihn, mehr graue Seide aufzutreiben, wenn du so nett wärst. Ich weiß nicht, ob das, was wir haben, reichen wird. Ob sie nun auf ihre Hochzeitsnacht warten oder nicht, wir beide werden sie für die Zeremonie in zwei Wochen angemessen ausstatten.«
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    Alys spürte, wie Wolfers Herz in seiner Brust schlug. Er fühlte sich wunderbar warm an, und Kata sei Dank, sie durfte endlich das tun, wonach sie sich so lange gesehnt hatte, und ihn berühren. Von der Nähkammer bis zu seinen Räumen war es nicht weit, beide lagen im Westflügel. Er nahm die südliche der beiden Abzweigungen, trug sie zur Tür seiner Wohnstube und versuchte, mit einer Hand den Knauf zu drehen.
  


  
    Seine vergeblichen Bemühungen rührten sie und bewogen sie, selbst nach dem Knauf zu greifen. Mit dem Absatz seines Stiefels stieß er die Tür hinter ihnen zu, und sie waren allein. Mehr oder weniger.
  


  
    Wolfer holte tief Luft, aber nicht, um mit der Frau in seinen Armen zu sprechen. »Evanor!«
  


  
    Während Alys eine Braue hob, erklang die Stimme des Familiensprachrohrs in seinem Ohr. »Ja, Wolfer?«
  


  
    »Zweierlei. Erstens: Sieh während der nächsten … sagen wir, drei Stunden davon ab, mir irgendeine Botschaft zu übermitteln, es sei denn, es geht um Leben und Tod. Und zweitens: Hör sofort auf zu lauschen.«
  


  
    »Ich höre nichts, ich sage nichts … und es wäre mir lieb, auch von euch in den nächsten drei Stunden nichts zu hören«, erwiderte sein Bruder und verstummte taktvoll.
  


  
    »Ich denke, jetzt sind wir endlich ungestört.« Wolfer genoss es, wie sich ihr Körper gegen den seinen presste und einen femininen Duft nach blumiger Seife und leichtem Schweiß verströmte. Wieder sog er tief den Atem ein.
  


  
    Alys lief rot an, dann nahm sie all ihren Mut zusammen und sah sich in dem Raum um. Er war einfach und schlicht eingerichtet, mit einem Minimum an Stickerei, aufeinander abgestimmten Farben und einigen wenigen Kissen. Die Polster waren größtenteils statt mit Stoff mit Leder überzogen. »Das sieht aber nicht aus wie deine Schlafkammer.«
  


  
    Er grinste. »Und woher willst du wissen, wie die aussieht? Du warst nur ein Mal darin, und da hast du die meiste Zeit unter meinem Bett verbracht. Hast du vor, jetzt wieder darunterzukriechen?«
  


  
    »Hinein, nicht darunter«, berichtigte sie ihn bestimmt. »Wenn wir erst einmal darin sind …« Sie spürte, wie sein Herz bei diesen Worten einen Satz machte. Er presste sie enger an sich, trug sie in die Nachbarkammer hinüber und schloss auch diese Tür mit einem Tritt. Die Fenster standen offen, eine angenehme Brise wehte in den warmen Raum. Alys wand sich ein wenig in seinen Armen.
  


  
    »Schsch«, beruhigte Wolfer sie. »Du kannst jederzeit Nein sagen.« Er wollte sich nicht vorstellen, was sie in puncto ˒fast Gewalt angetan˓ bei ihrem Onkel alles hatte ertragen müssen, und schloss einen Moment lang die Augen. Jinga, gib mir die Kraft, mein nächstes Versprechen auch zu halten. »Egal wie weit wir gegangen sind, wenn du Nein sagst, höre ich sofort mit dem auf, was wir gerade tun, das schwöre ich dir.«
  


  
    Er war so fürsorglich. Selbst wenn sie ihn nicht schon lange geliebt hätte, wäre sie in diesem Moment zu dem Schluss gekommen, dass er zu den Männern zählte, die Cari als die ˒Guten˓ bezeichnet hatte. Und als sie daran dachte, was sie früher am Morgen in just diesem Raum getan hatten, trieben ihr Verlegenheit, Verlangen und freudige Erregung das Blut in die Wangen. »Willst du mich nicht absetzen?«
  


  
    »Mir gefällt es, dich in den Armen zu halten«, gestand Wolfer rau. Goldene Augen blickten in graue. Alys’ Herz begann heftig zu pochen. Als er zum Bett hinüberging, sich auf der Kante niederließ und sie auf seinen Schoß setzte, schmiegte sie sich an ihn. Er schluckte hart.
  


  
    »Langsam.« Diesmal war es eine Bitte, keine Versicherung. Ihre Hüfte grub sich in seine Leistengegend, rieb sich leicht daran. Aber es war schwierig, sie zur Vorsicht zu mahnen, wenn sie ganz offensichtlich alle Hemmungen über Bord werfen wollte. Sie zeigte dieselbe Mischung aus Zögern und Kühnheit, die ihn schon in seiner Jugend zum Wahnsinn getrieben hatte und heute noch genauso faszinierte wie damals.
  


  
    Sie bedeckte sein Gesicht mit leichten Küssen, dann begann sie an seinem Ohr zu knabbern. Ihm stockte der Atem, und ein Schauer rann ihm über den Rücken, als ihre Zungenspitze über sein Ohrläppchen strich.
  


  
    »Vielleicht sollte ich dich bitten, aufzuhören, wenn ich Nein sage«, neckte er sie.
  


  
    Alys’ Kühnheit verflog augenblicklich. »Du … gefällt dir das nicht?«
  


  
    Wolfer umfasste rasch ihre Wangen. »Es gefällt mir zu gut, ich versuche nur, das Ganze langsam angehen zu lassen, weißt du noch?«
  


  
    Ihre grauen Augen forschten in seinen goldenen: unerfahren und vielleicht ein wenig unsicher, aber ohne Angst.
  


  
    Stöhnend beugte Wolfer sich vor und küsste sie. Zufrieden registrierte er, dass sie seinen Kuss ohne Zögern erwiderte. So ist es richtig, dachte er benommen, während seine Hände sacht über ihre Arme und Schultern glitten. Küss sie weiter, nimm ihr die … Jinga!
  


  
    Ihre Hände hatten begonnen, dasselbe mit ihm zu tun wie er mit ihr, sie strichen über seine Arme und glitten dann unter seine ärmellose Tunika. Das Gefühl ihrer die Haut seines Rückens liebkosenden Handflächen löste kribbelnde Erregung in ihm aus. Sie hatten bislang nichts anderes getan, als sich zu küssen, und schon hatte sie alle seine Sinne aktiviert.
  


  
    Wolfer löste sich sacht von ihr, schob sie etwas von sich weg, sodass sie die Hände zurückziehen musste, rang sich ein Lächeln ab, als sie ihn fragend ansah, und brachte tatsächlich einen zusammenhängenden Satz zustande. »Möchtest du, dass ich meine Tunika ausziehe?«
  


  
    Alys blinzelte. Ihre Lippen öffneten sich, schlossen sich, öffneten sich wieder, und die grauen Augen starrten seine mit grauer Baumwolle bedeckte Brust wie gebannt an. Wolfer deutete die Intensität dieses Blickes als ˒Ja˓, auch wenn sie das Wort nicht über die Lippen brachte.
  


  
    Er beugte sich ein wenig zurück, um etwas Raum zwischen ihnen zu schaffen, löste seinen Gürtel, ließ ihn zu Boden fallen und forschte dann in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Furcht. Als sie keine zeigte, griff er nach unten und zog den Saum seiner Tunika hoch, was nicht ganz leicht war, weil er auf dem schenkellangen Stoff saß. Endlich gelang es ihm, sich das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen und es gleichfalls zu Boden zu werfen. Und dann stellte er fest, dass Alys den Blick scheinbar nicht von ihm zu lösen vermochte.
  


  
    Alys starrte ihn in der Tat fasziniert an. Er war so anders als alle anderen Männer, die sie bislang gesehen hatte. Feine braune Haare zogen sich um seine Brustwarzen herum und verliefen in einer dünnen Linie bis zu seinem Bauchnabel. Sie war dankbar, dass er sie jetzt noch nicht berührte, ihr Zeit gab, sich an den Anblick seines bloßen Oberkörpers zu gewöhnen, der sich so von dem seiner Jugend unterschied. Er hatte seine endgültige Statur mit ungefähr zwanzig Jahren erreicht, und da hatte sie bereits unter der Fuchtel ihres Onkels gestanden, und es war ihr nicht gestattet gewesen, sich in der Gesellschaft von Männern aufzuhalten, die sich so selbstverständlich ihrer Hemden entledigten. Und es war ihr vor allem nicht erlaubt worden, mehr als ein paar Minuten mit Wolfer und seinen Brüdern zu verbringen.
  


  
    Zögernd hob sie eine Hand, legte sie flach auf sein Brustbein und spürte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut anspannten. Einen Moment später bedeckte er ihre Hand mit der seinen, dann hob er sie an die Lippen und küsste die Handfläche, so wie er es schon einmal getan hatte – als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus und ließ sie seltsamerweise erschauern – was vielleicht auch an dem Ausdruck in seinen goldenen Augen lag. Und als er ihre Hand wieder auf seine Brust presste, wurde sie sich seiner physischen Präsenz auf geradezu überwältigende Weise bewusst. Wolfer. Ein Mann. Seine Hand glitt an ihrem Arm hinunter, die ihre ruhte weiterhin über seinem Herzen. Nun war es an ihr, den nächsten Schritt zu tun.
  


  
    Ihre Mundwinkel krümmten sich leicht nach oben, als ihr etwas einfiel, was Cari gesagt hatte. Sie zog die Hand zurück, bis nur noch ihre Fingerspitzen seine Brust streiften, und bewegte sie dann nach rechts, um über das weiche Fleisch seiner Brustwarze zu streichen.
  


  
    Seine Augen flammten auf, sein Atem ging schneller, und sein Körper schien zu erstarren. Alys ließ ihre Finger verharren, wo sie waren, und fuhr mit der anderen Hand über seine linke Brustwarze, die sich unter ihren Fingerspitzen verhärtete. Ein Laut, der irgendwo zwischen einem Knurren und einem Stöhnen lag, entrang sich seiner Kehle und verwandelte sich in ihren Namen, während sie seine Brust jetzt mit beiden Händen erkundete.
  


  
    »Alys«, murmelte Wolfer halb warnend, halb ermutigend. Er machte Anstalten, nach ihren Handgelenken zu greifen, weil ihm ihre Berührung wonnevolle Qualen bereitete. Doch im selben Moment zog sie die Hände aus eigenem Antrieb zurück, und schon wünschte er, sie hätte es nicht getan. Aber als er sah, was diese Hände als Nächstes taten, brachte er keinen Ton über die Lippen.
  


  
    Sie glitten zu ihrem Gürtel, lösten ihn und ließen ihn zu Boden gleiten. Nach kaum merklichem Zögern streifte sie rasch ihre Tunika ab, sodass ihr Korsett zum Vorschein kam, und machte sich dann an den Schnüren zu schaffen.
  


  
    »Alys!«, entfuhr es Wolfer erneut, und diesmal kam das Wort einer Warnung deutlich näher.
  


  
    Ihre Kühnheit kehrte zurück, begleitet von einem leisen Lächeln. »Ich lasse dich all das mit mir tun, was ich mit dir tue. Also pass gut auf …«
  


  
    Eine seiner braunen Brauen schoss in die Höhe, und ein Laut drang aus seiner Kehle, den sie als ˒Ja˓ hätte deuten können, wäre er imstande gewesen, ein vollständiges Wort über die Lippen zu bringen. Sie tat es schon wieder, brachte ihn mit ihrer Mischung aus Unerschrockenheit und Zurückhaltung um den Verstand. Nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte …
  


  
    Seine Hände wanderten zu ihren Hüften, als sie das Korsett aufschnürte und dann kurzerhand über den Kopf zog. Ihre vollen Brüste wogten ihm entgegen. Er umschloss sie rasch mit beiden Händen. Sie fühlten sich warm, weich und schwer an – so, wie sich die Brüste einer Frau anfühlen sollten, wie ihm sein Körper unmissverständlich klar machte. Er unterdrückte ein Seufzen, als er sie behutsam zu kneten begann.
  


  
    »Mmm …« Ihr wonnevolles Stöhnen war Musik in seinen Ohren. Sie bog den Kopf nach hinten, schloss die Augen und legte ihre Hände über die seinen.
  


  
    »Alles, was du tust, kann ich mit dir machen?« Wolfers Blick wanderte von ihren Brüsten zu ihren Augen. Diese ruhten unverwandt auf ihm. Sie nickte, dann glitten ihre Hände erneut über seine Brust und erforschten seine Brustwarzen.
  


  
    Wolfer hatte Mühe, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren, als sich ihre Lippen darum schlossen. Lange konnte er diese süße Tortur nicht mehr ertragen. Als sie die winzige Knospe zwischen die Zähne nahm, vermochte er nicht länger an sich zu halten.
  


  
    »Oh …ouuuhhh!«
  


  
    Alys fuhr erschrocken hoch. »Wolfer!«
  


  
    Er brach sein Wolfsheulen ab. Ein anderer Laut kam tief aus seiner Brust, ein tiefes, sinnliches Grollen, in dem nackte Begierde mitschwang. Dabei leckte er sich grinsend über die Lippen, ohne den Blick von ihr zu wenden.
  


  
    Erhitzt, verwirrt und zugleich ermutigt glitt Alys von seinem Schoß. Er versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie schob seine Hände weg, kniete sich neben das Bett … und befasste sich mit seiner anderen Brustwarze. Erneut baute sich ein wölfisches Heulen in seiner Kehle auf. Wolfer unterdrückte es krampfhaft und zog sie wieder auf seinen Schoß. Diesmal saß sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schenkeln, nicht wie vorher auf der Seite. Ihre Knie pressten sich gegen beide Seiten seiner Hüften.
  


  
    Wieder senkte er den Kopf und bedachte sie mit einem glühenden goldenen Blick, der dem Spitznamen ⊃Flamme⊂ seines zweitjüngsten Bruders alle Ehre gemacht hätte. Ihre geröteten Wangen verrieten ihm, dass sie seine Hitze spürte. Es bereitete ihm eine tiefe Befriedigung, dass allein sein Blick schon eine solche Wirkung auf sie ausübte.
  


  
    »Warum … warum hast du eben wie ein Wolf geheult?«, fragte Alys, als ihr die Stimme wieder gehorchte.
  


  
    Er grinste erneut – ein Wolf-schickt-sich-an-Lammzu-verschlingen-Grinsen – und fuhr sich dabei mit der Zunge über die Lippen. Seine Stimme klang rau vor Verlangen. »Das werde ich dir gleich zeigen.«
  


  
    Er schlang einen Arm um ihre Taille, senkte den Kopf, als sie sich darauf vertrauend, dass er sie nicht fallen ließ, nach hinten lehnte, schloss die Lippen um eine ihrer rosigen Brustwarzen und begann sanft daran zu saugen. Ein Feuerstrahl schoss von ihrer Brust zu ihrem Schoß. Sie bog sich ihm entgegen, verlangte nach mehr. Er stieß ein animalisches Knurren aus, presste sich enger an sie und begann plötzlich, seine erregte Männlichkeit an der Stelle zwischen ihren Schenkeln zu reiben, die nahezu unerträglich zu pochen begonnen hatte.
  


  
    Jetzt begriff Alys ganz genau, warum er gerade aufgeheult hatte. Seine Bewegungen lösten Wonneschauer in ihr aus. Sie ritt ihren Hengst wieder, halb nackt auf seinem Schoß, und bei Kata, es war ein wundervolles Gefühl. »Wolferrr!«
  


  
    Wolfer vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und versuchte verzweifelt zu verhindern, gemeinsam mit ihr zum Höhepunkt zu kommen, als sie seinen Namen rief. Versuchte, sich daran zu hindern, die Kleidungsstücke, die sie noch voneinander trennten, einfach herunterzureißen und genau in der Position, die sie gerade einnahmen, in sie einzudringen. Es gelang ihm nicht. Gerade als er nach dem Bund seiner Hose griff, um sein Verlangen zu stillen, bevor er sich wie ein grüner Jüngling blamierte, wand sie sich erneut auf seinem Schoß, und es war um seine Selbstbeherrschung geschehen.
  


  
    Irgendetwas veranlasste Wolfer, sich mit einem Stöhnen, das zu ihrem Namen wurde, fest gegen sie zu drücken. Die Reibung fachte ihre Lust von neuem an, und ihr Stöhnen vermischte sich mit dem seinen, während sie ein zweites Mal heftig erschauerte.
  


  
    Als die Schauer abebbten, fühlte sie sich so satt und befriedigt, dass sie froh war, als Wolfer tief Atem holte und sich dann mit ihr in den Armen rücklings auf das Bett fallen ließ.
  


  
    Wolfer wand sich innerlich vor Scham, als er wieder Herr seiner Sinne war. Das hätte nicht passieren dürfen – was unter Jingas Sonne gab es Peinlicheres für einen erwachsenen Mann? Es war in gewisser Hinsicht sogar noch peinlicher als sein Eingeständnis, unter Höhenangst zu leiden.
  


  
    Trotzdem bereute er es nicht. Wer hätte gedacht, dass meine kleine Alys heiß genug ist, um mich … dazu zu bringen? Er grinste immer noch dümmlich, als Alys den Kopf von seiner Schulter nahm. Wirre Locken umrahmten ihr erhitztes Gesicht.
  


  
    »Himmel!« Nun, wo ihre Begierde gestillt war, war ihre frühere Schüchternheit zurückgekehrt, und sie wagte nicht, sich von ihm zu lösen, um ihre Brüste nicht zu entblößen. »Du … äh …«
  


  
    »Ja, bin ich«, bekannte er voller Unbehagen. Er wollte ihr gerade versichern, dass er in ein paar Minuten wieder einsatzbereit sein würde, als sie verwirrt die Stirn runzelte.
  


  
    »Du bist … was?«
  


  
    Sie weiß es nicht? Wolfer schloss die Augen. Danke, Jinga!
  


  
    »Wolfer, was war denn? Ich wollte nur sagen, dass du … äh... ich denke, Cari würde dich zu den ⊃wirklich Guten⊂ zählen.«
  


  
    Er schlug neugierig die Augen auf. »Wer ist Cari?«
  


  
    »Eine Hure, die ich in Orovalis City kennengelernt habe«, gab Alys freimütig zu. Dann wurden ihre Augen groß, sie errötete und schlug die Hände vor den Mund.
  


  
    »Eine Hure? Wann und vor allem warum hast du mit einer Hure gesprochen?«
  


  
    Alys machte Anstalten, ihre Brüste mit den Händen zu bedecken, gab dann aber auf und verschränkte lediglich die Arme vor der Brust. »Mit dem Geld, das ich für meinen Schmuck bekommen habe, habe ich die Teleportation nach Orovalis bezahlt – ich habe sogar etwas übrig behalten, weil jemand genau in dem Moment, als ich dort auftauchte, auch nach Orovalis wollte, das Tor offen war und sie mich mit durchgeschleust haben, daher musste ich nicht den vollen Preis bezahlen. Dann bekam ich Hunger, also suchte ich nach einer Schänke. Nur sah ich dann auf einmal meinen Onkel Donnock auf der Straße, und der einzige Ort, wohin ich mich flüchten konnte, war … nun ja, ein Freudenhaus.«
  


  
    »Ein Freudenhaus? Du bist in ein Freudenhaus gegangen?«, grollte er.
  


  
    Sie versetzte ihm mit dem Handrücken einen Klaps auf die Brust. »Du warst mit Sicherheit auch schon einmal in einem!«
  


  
    »Nein«, widersprach Wolfer entrüstet. »Ich habe die Dienstboten in der Burg verführt!«
  


  
    »Wirklich?« Alys warf ihm einen Blick zu, listete im Geist die Mägde auf, die sie gekannt hatte, und zog die Brauen zusammen. »Welche denn?«
  


  
    In diese Falle würde er nicht tappen. »Das ist lange her – und versuch nicht, das Thema zu wechseln! Was ist passiert, nachdem du in dieses … dieses Haus gegangen bist?«
  


  
    »The Trenching Wench«, erwiderte sie, dabei schob sie das Kinn vor. »Onkel Donnock kam herein und griff sich eine Hure, während ich mich hinter der Hintertür versteckte. Aber ich wusste, dass er vor knapp einem Monat an der Westküste hatte sein sollen, also musste er eine Spiegelpforte benutzt haben, sonst hätte er es zeitlich nicht geschafft, in Orovalis aufzutauchen. Als er auf die Tür zukam, rannte ich nach oben, weil ich nicht durch die Hintertür flüchten konnte, der Koch hätte mir eine lautstarke Szene gemacht. Ich habe mich in einer der Kammern verborgen …
  


  
    … nur kamen dann ein Mann und eine Frau herein – nicht mein Onkel, sondern ein anderes Paar – und sie … direkt vor meinen Augen«, wich Alys errötend aus. »Ich hatte mich in einem Schrank versteckt, und da fand Cari mich, nachdem der Mann gegangen war. Ich stellte ihr ein paar Fragen, und dann erbot sie sich, mir ein paar Dinge beizubringen, die ich dir dann zeigen sollte, falls du … dich als doch nicht so gut erweist. Was ja nicht der Fall ist. Also werde ich dir nur ein paar … hmmm … eher ungewöhnliche Dinge zeigen müssen. Falls ich je den Mut dazu aufbringe – aber das habe ich fest vor.«
  


  
    Wolfer starrte sie an, als sie eine Hand lässig durch die Luft schwenkte und sie dann wieder auf ihre bloßen Brüste legte. Er hatte Mühe, das zu verarbeiten, was sie ihm soeben enthüllt hatte. Alys – die doch noch Jungfrau war – hatte sich von einer Hure in die Geheimnisse der körperlichen Liebe einweihen lassen? Tief genug, um ihm etwas beibringen zu wollen? Nur eines an ihrem Geständnis bereitete ihm Kopfzerbrechen. »Soll das heißen, dass du keine Jungfrau mehr bist?«
  


  
    Wieder stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie versetzte ihm einen weiteren leichten Schlag mit dem Handrücken. »O doch, das bin ich noch! Du brauchst gar nicht so darauf herumzureiten – ich kann äußerst einfallsreich sein, wenn es mir gelingt, meine Schüchternheit zu überwinden, also sieh mich gefälligst nicht so an! Ein einziges Mal, und ich bin für den Rest meines Lebens nicht mehr unberührt, das ist alles!«
  


  
    Er griff rasch nach ihrer Hand, ehe sie noch einmal zuschlagen konnte, hob sie an seinen Mund und saugte daran wie kurz zuvor an ihrer Brust. Als ihr Atem stockte und ein weicher Ausdruck in ihre Augen trat, gab er sie frei. »Ich finde ja nur, du hast deine … äh, deine Lektionen ein bisschen zu gut gelernt. Aber es ist gut, dass es so gekommen ist, wie es ist, denn jetzt kann ich mir bei deinem ersten Mal mehr Zeit lassen.«
  


  
    Alys runzelte verwirrt die Stirn. Er sprach in Rätseln, sie verstand den ersten Teil seiner Worte kaum, vom zweiten ganz zu schweigen. Sie musste auf Caris Erklärungen bauen, bis sie alles andere selbst herausfand.
  


  
    Seufzend begann Wolfer, seine Hose aufzuschnüren, dann griff er nach ihrer Hand. Bevor Alys protestieren konnte, hatte er ihre Finger hineingeschoben und auf seine halb aufgerichtete, feuchte Männlichkeit gelegt.
  


  
    »Was …?« Sie zog die Hand rasch zurück, als er sie freigab, und betrachtete die milchig weiße Flüssigkeit an ihren Fingern. Milchig? O nein... Mit brennenden Wangen blickte sie auf das hinunter, was sie einen Moment zuvor nicht anzuschauen gewagt hatte. »Du … äh...«
  


  
    »Du hast dafür gesorgt, dass sich meine Selbstbeherrschung in Luft aufgelöst hat«, gestand er, griff erneut sacht nach ihrer Hand und führte sie in seine Hose zurück. Als sie ihn zaghaft berührte, unterdrückte er ein Stöhnen. Ihre schüchterne Erforschung seines Körpers erregte ihn weit mehr als alles, was er mit sich selbst hätte anstellen können. Das Blut schoss in seine Lenden, und als ihre Finger sich ganz um ihn schlossen, wurde er von einem Schauer geschüttelt.
  


  
    Alys zog sofort die Hand zurück. »Oh! Habe ich dir weh getan?«
  


  
    »Mach es noch einmal«, war alles, was er hervorstoßen konnte. Mit einer Hand nestelte er an seiner Hose herum und zog sie weiter hinunter, dann schloss er die Augen und legte den Kopf leicht zurück. »Bitte, Alys.«
  


  
    Sie folgte seiner Bitte. Er fühlte sich heiß und seidenweich an, verhärtete sich in ihrer Hand und begann zu pochen. Ihr fiel wieder ein, dass Cari gesagt hatte, der Samen eines Mannes würde zwar milchig aussehen, aber ganz und gar nicht so schmecken, und das machte sie plötzlich neugierig. Er riss verdutzt die Augen auf, als sie erneut auf dem Boden auf die Knie sank, sich vorbeugte und ihren Kopf ganz nah an die Spitze seines Gliedes brachte. Cari hatte ihr auch gesagt, es sei üblich, den älteren von männlichen Zwillingen zu beschneiden und den jüngeren nicht, damit man sie voneinander unterscheiden und den Erstgeborenen, den Erben, genau bestimmen konnte. Wolfer war eindeutig der jüngere Zwilling.
  


  
    »Alys!« Er quiekte ihren Namen förmlich, so schockiert war er über ihre neue Position.
  


  
    Der Klang seiner brechenden Stimme brachte sie zum Lachen. »Jetzt hörst du dich an wie eine Jungfrau.«
  


  
    »Ich … du … ich … Jinga!« Tot – er war gestorben und in den Himmel gekommen – nein, er war von prickelndem Leben erfüllt, obwohl er wie ein Toter rücklings auf das Bett sank, als diese Lippen – Alys’ Lippen – ihn berührten, ihre Zunge ihn sacht umspielte und sie an ihm zu saugen begann wie er zuvor an ihrer Brust, während ihre Finger ihn gleichzeitig behutsam streichelten.
  


  
    »Hör auf, Alys. Es ist genug«, fügte er hinzu, dabei schob er sie von sich, obgleich sein Körper heftig nach mehr verlangte. Doch er durfte nicht zulassen, dass sie weitermachte. Ihre enttäuschte Verunsicherung veranlasste ihn zu einer Erklärung. »Wenn du nicht aufhörst, passiert mir dasselbe wie eben. Beim nächsten Mal möchte ich in dir sein, also Schluss jetzt. Vorerst jedenfalls«, fügte er hinzu, denn er hatte nicht vor, sich dieses besondere Vergnügen in Zukunft zu versagen. »Ich … äh … ich denke, wir sollten jetzt unsere Stiefel und alles andere ausziehen, solange wir noch klar denken können.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    Der Vorschlag ließ ihre Schüchternheit zurückkehren. Während er einen Fuß hob, um seinen Stiefel aufzuschnüren, zog sie die Bettdecke schützend über ihre Brüste und versuchte mit der anderen Hand, ihr Schuhwerk abzustreifen. Als Wolfer sah, was sie tat, hätte er am liebsten gelacht und gleichzeitig den Kopf gegen den Bettpfosten geschlagen. Ihre Mischung aus Scham und Kühnheit drohte ihn schon wieder um den Verstand zu bringen.
  


  
    Alys blickte auf. Der zugleich belustigte und schmerzliche Ausdruck auf seinem Gesicht entging ihr nicht. »Was ist?«
  


  
    Er lächelte schief. »Ich liebe dich, Alys.«
  


  


  


  
    ZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Die Welt ringsum schien stehen zu bleiben, während sie seine Worte in sich aufnahm, die darin enthaltene Wärme auskostete. Sie würde es nie müde werden, ihn das sagen zu hören. Es gab ihr den Mut, die Bettdecke sinken zu lassen und einfach ihre Stiefel auszuziehen.
  


  
    Der Anblick ihrer bloßen Brüste entlockte Wolfer ein Grunzen.
  


  
    Bei dem Laut hielt Alys mit ihrem Tun inne. »Was ist denn jetzt?«
  


  
    »Nichts.« Er stand auf und streifte seine Hose ab. Als er sah, wie sie zu ihm emporstarrte, wuchs seine Erregung, was sich nun, wo er nackt war, nicht mehr übersehen ließ.
  


  
    Wolfer hielt ihr eine Hand hin, zog sie hoch und überraschte sie dann, indem er vor ihr auf die Knie sank und ihr half, ihre lose geschnittene Hose und die Unterwäsche abzustreifen. Sowie sie aus den Kleidungsstücken herausgetreten war, warf er sie beiseite, schlang die Arme um die Hinterseite ihrer Schenkel und vergrub das Gesicht an ihrem weichen Bauch.
  


  
    »Wolfer! Das kitzelt!« Die intime Position verunsicherte Alys … so viel von ihrer nackten Haut wurde gegen so viel der seinen gedrückt. Sie erschauerte, als seine Zunge in ihren Nabel fuhr. »Wolfer …«
  


  
    Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihr auf. »Du hast gesagt, ich könnte alles mit dir machen, was du mit mir gemacht hast.« Er streckte eine Hand vor und murmelte etwas, woraufhin die Decke von allein zum Fuß des Bettes glitt. Den Arm noch immer um ihre Schenkel geschlungen legte er den anderen um ihren Rücken, stand auf und hob sie hoch. Ein Wolf-verspeist-gleich-Lamm-Lächeln spielte um seine Lippen. »Genau das habe ich vor. Und zwar jetzt sofort.«
  


  
    Ihr blieb keine Zeit, um zu überlegen, was er damit meinte, denn er legte sie mitten auf das Bett, spreizte ihre Beine, ließ sich zwischen ihre Knie sinken und senkte den Kopf. Einen Moment später, als ihr die Erinnerung an Cari und diesen Mann durch den Kopf schoss, tat Wolfer genau dasselbe. Mit ihr. Die unglaubliche Intimität dieser Situation ließ sie nach Atem ringen, als seine Zunge ihr zartes Fleisch umspielte.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit begann sie erst zu keuchen, dann zu stöhnen und sich dann ekstatisch zu winden, so unglaublich waren die Gefühle, die er in ihr weckte. Er hielt inne, veränderte seine Position, und dann drang irgendetwas in sie ein und streichelte sie dort, woraufhin sie zischend den Atem einsog und instinktiv die Hüften anhob.
  


  
    Da er noch nie zuvor eine Frau entjungfert hatte, rechnete Wolfer mit Enge und Widerstand. Und er hatte seinen Bruder Trevan einmal sagen hören, Jungfrauen müssten behutsam mit dem Finger ˒geweitet˓ werden, damit sie sich an einen Mann gewöhnten. Sein jüngerer Bruder hatte allerdings zu erwähnen vergessen, wie sich ihre Muskeln um seinen Finger zusammenzogen und ihr Fleisch zu beben begann.
  


  
    Als Alys sich anspannte und von einem neuerlichen Höhepunkt geschüttelt wurde, hielt er inne, zog sich auf Hände und Knie und brachte sich über ihr in die richtige Position. Seine heiße, pochende Männlichkeit glitt zwischen ihre Schenkel und presste sich gegen ihre feuchte Mitte, als sie die Schenkel spreizte, um ihm den Zugang zu erleichtern. Wolfer schloss die Augen und konzentrierte sich einen Moment lang darauf, tief durchzuatmen. Sie wand sich unter ihm, ihre Augen flogen auf. »Lieg still, ja? Lieg … einfach … still. Gleich wird es …äh …etwas wehtun, aber ich schwöre, dass ich dir danach Vergnügen bereiten werde. Vertraust du mir?«
  


  
    »Ja«, seufzte sie. Und drückte sich wieder gegen ihn. »Wolfer, ich will dich in mir spüren.«
  


  
    »Ich will dich auch«, keuchte er erstickt und balancierte einen Moment lang auf einem Ellbogen, um absolut sicherzugehen, dass er sich an der richtigen Stelle befand. Seine Hand wanderte zu ihrer Hüfte, und er drang ein winziges Stück in sie ein, dann noch eines. Er füllte sie noch gar nicht richtig aus, aber sie erstarrte bereits vor Schmerz. Er versuchte, langsamer und vorsichtiger vorzugehen, wusste aber nicht recht, wie. Er war einfach zu groß und sie zu klein. Er ließ seine Stirn gegen ihr Kinn sinken, ließ zu, dass sie ihn küsste und bei den Schultern packte, um ihn auf sich hinabzuziehen, während er fieberhaft über eine schmerzlose Lösung nachdachte. Es gab keine, wie er sich resigniert eingestand. »Alys …«
  


  
    »Liebe mich, Wolfer«, verlangte Alys heiser. Ihn so zu spüren brachte sie fast um den Verstand, obwohl das Druckgefühl schmerzte. Aber sie wollte mehr, viel mehr. Sie wollte unwiderruflich ein Teil von ihm sein, sich ganz mit ihm vereinigen. Es war purer Instinkt, der sie leitete, und er gewann die Oberhand über Schmerz und Furcht.
  


  
    Wolfer stieß ein zittriges Lachen aus. »Ich versuche es ja. Aber es ist … ich kann nicht … Leg die Beine um meine Taille, Süße.«
  


  
    Sie tat, wie ihr geheißen, spreizte die Schenkel noch weiter und verschränkte die Beine über seinen Hüften, sodass er noch stärker gegen sie gepresst wurde … und es tat weh. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.
  


  
    Er hob den Kopf. Im Sonnenlicht, das durch die nördlichen Fenster in den Raum fiel, konnte er ihr verzerrtes Gesicht klar und deutlich erkennen. »Es tut mir leid, Alys. Es geht nicht anders.« Der Gedanke, ihr Schmerzen zufügen zu müssen, lastete bleischwer auf ihm. »Weißt du noch, wie du, als du acht oder neun warst, im Frühling einmal in den Pawna-Fluss gesprungen bist, obwohl das Wasser so kalt war, dass es dir einen Schock versetzt hat?«
  


  
    Von seinen Worten abgelenkt runzelte Alys leicht die Stirn und nickte dann, als die Erinnerung zurückkam. Sie war neun gewesen und er und sein Zwilling vierzehn. Saber hatte Wolfer herausgefordert, Wolfer sie, und sie war am ersten warmen Frühlingstag in das eiskalte Wasser gesprungen, damit Wolfer sie für ihre Tapferkeit bewunderte.
  


  
    »Wir werden jetzt gemeinsam in diesen Fluss springen«, warnte Wolfer sie, verlagerte sein Gewicht auf die Knie und einen Ellbogen und schlang den anderen Arm um ihre Hüften, sodass es kein Entkommen mehr gab. Er küsste sie noch einmal, dann blickte er in ihre vertrauensvollen grauen Augen. »Jetzt sofort.«
  


  
    Im nächsten Moment stieß er hart in sie hinein. Ihr Gesicht verzerrte sich erneut, ihr Mund öffnete sich – aber nur ein kaum hörbarer Laut entrang sich ihrer vor Schmerz zugeschnürten Kehle, nicht der qualvolle Schrei, mit dem er gerechnet und für den er sich gewappnet hatte.
  


  
    Einen Herzschlag später glätteten sich ihre Züge und wurden seltsam ausdruckslos, sie atmete ruhig und gleichmäßig, und ihr Blick war nicht auf ihn, sondern auf irgendeinen Punkt hinter seinem Ohr gerichtet. Keuchend versuchte Wolfer zu verhindern, dass sein Körper explodierte, bevor er sicher sein konnte, dass sie bereit war, das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren, zu genießen. Ihr Vergnügen war wichtiger als das seine, auch wenn er kaum noch an sich halten konnte.
  


  
    Der Schmerz ebbte langsam ab, als Alys ihn mit der Disziplin unter Kontrolle brachte, die sie sich in all den Jahren unter der Fuchtel ihres Onkels anerzogen hatte – sie ignorierte ihn einfach. Wolfer drang etwas tiefer in sie ein, als sich die Muskeln ihrer Schenkel langsam entspannten und sie die Beine weiter spreizte. Sie verspürte ein scharfes Brennen, das aber längst nicht so schlimm war wie der Schmerz, den sein erster Stoß durch ihren Körper geschickt hatte.
  


  
    Zärtliche Lippen streiften ihre eigenen, ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Stirn und ihre Lider. Sie spürte, wie Wolfers Herz in seiner Brust schlug. Ein Schweißfilm überzog die Schultern unter ihren Fingern, als er so still wie möglich in ihr verharrte. Er war groß und hart, schien mit ihr verschmelzen zu wollen … und als der Schmerz weiter nachließ, kehrte die Lust zurück. Ihr Körper verlangte eindeutig nach mehr. Sie hob die Knie ein wenig an, was ihm einen Laut entlockte, der für einen Atemzug zu laut und für ein Stöhnen zu leise war. Wolfer gab ihre Hüfte frei und hob den Arm über ihre Schultern, wobei er versuchte, sich möglichst nicht in ihr zu bewegen, umfasste ihren Kopf mit beiden Händen und stützte sich auf einen Ellbogen, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten. Alys schlug die Augen auf. Sie wollte wissen, warum er sich nicht mehr regte.
  


  
    »Ist es sehr schlimm?«, fragte Wolfer mit gepresster Stimme. Er konnte vor Verlangen kaum noch atmen. Nach einer kurzen, nachdenklichen Pause schüttelte sie leicht den Kopf, und er küsste sie auf die Lippen, lehnte seine Stirn gegen die ihre und schloss die Augen. »Kannst du mir verzeihen, Alys?«
  


  
    »Ich liebe dich, Wolfer.«
  


  
    Ihr Flüstern war seine Absolution – sein Freispruch; alles, was sich ein Mann in seiner Lage wünschen konnte und mehr, denn in diesen vier Worten lag nicht nur Verzeihen, sondern eine ganze Welt. Unglaublich erotische Worte angesichts des Umstands, dass er von ihrem weichen Fleisch umschlossen wurde. Er spürte, wie er noch stärker anschwoll, drang unfreiwillig tiefer in sie ein, wollte, dass sie ihn ganz in sich aufnahm. Ihre Lippen öffneten sich, ein leiser Laut entrang sich ihrer Kehle, und er hielt sofort inne, voller Angst, ihr erneut Schmerzen zugefügt zu haben, und schlug die Augen auf.
  


  
    »Warum hast du aufgehört?«, erkundigte sich Alys verwirrt. Er fühlte sich so dick und hart in ihr an, seine kurze Bewegung war ihr so natürlich erschienen, dass sie wissen wollte, warum er nicht weitermachte.
  


  
    Sie wollte, dass er …? »Kata sei Dank!«
  


  
    Sein erleichterter Ausruf entlockte ihr ein Lächeln. Wenn sie sich nicht sehr irrte, beschwor Wolfer normalerweise Jinga. Es gefiel ihr, dass ihm bewusst war, welche der beiden Gottheiten – nämlich die weibliche – ihm heute in seinem Bett so viel Lust bereitete. Er zog sich ein wenig aus ihr zurück und stieß wieder in sie hinein, wieder und wieder, aber mit äußerster Behutsamkeit, daher verspürte sie dabei mehr Wonne als Schmerz. Alys fuhr mit einem Finger über seine mittels Magie glatt rasierte Wange, dann bedeckte sie seine Lippen mit der Fingerspitze.
  


  
    Während er sich noch immer sanft in ihr bewegte, murmelte sie lächelnd: »Es heißt, dass Jinga und Kata in jeder Generation ein Mal in die Welt hinabsteigen und von zwei Liebenden Besitz ergreifen, von denen der eine sanft und liebevoll und der andere feurig und leidenschaftlich ist.«
  


  
    Ihre Fingerspitze lag noch immer auf seiner Unterlippe. Er begann daran zu saugen wie zuvor an ihrer Brustwarze, während er fortfuhr, sie sacht zu lieben, und langsam heiße Begierde in ihr aufbaute. Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, und sie passte sich instinktiv seinen Bewegungen an, woraufhin er ihren Finger leise knurrend zwischen die Zähne nahm. Alys fuhr noch immer lächelnd atemlos fort: »Also … im Namen der Götter … sollten sie beschließen, kurz vorbeizuschauen … mach weiter.«
  


  
    Wolfer gab ihren Finger frei und drang mit heftigeren Stößen in sie ein, ließ sie wissen, was er wirklich wollte. Alys wand sich stöhnend unter ihm. Obwohl sie noch immer ein leichtes Stechen verspürte, verlangte sie heftig nach mehr.
  


  
    Er schob eine Hand unter ihre Hüften und erforschte ihren Mund gierig mit seiner Zunge. Alys erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft, ließ zu, dass er ihre Knie höher auf seine Hüften zog und nahm ihn voller Ekstase wieder und wieder in sich auf, bis sie den Kopf nach hinten bog und einen heiseren Schrei ausstieß. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken, dann glitten ihre Hände zu seinem Gesäß, um ihn bei jedem Stoß noch tiefer in sich drücken zu können.
  


  
    Wolfer rang erstickt nach Atem, dann bäumte er sich ein letztes Mal auf und ergoss sich in sie. Dabei berührte er tief in ihrem Inneren etwas, was in ihr eine Reihe lustvoller Schauer auslöste, die kein Ende zu nehmen schienen. Als Alys wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, stieß er noch immer in sie hinein – langsam, aber stetig, bis er endlich schwer atmend auf ihr liegen blieb, seufzte und seine schweißfeuchte Stirn an ihrer Schulter barg.
  


  
    Er war groß und kräftig gebaut, und sie bekam kaum noch Luft, aber seltsamerweise genoss sie das Gefühl, unter ihm begraben zu sein. Zum Glück rollte er sich, gerade als sie Anstalten machen musste, ihn darum zu bitten, von ihr herunter und auf die Seite. Sein rechter Arm legte sich direkt unterhalb ihrer Brüste über ihre Rippen, auf den linken stützte er den Kopf. Goldene Augen blickten sie unter halb geschlossenen Lidern hervor schläfrig an, als er erneut diesen Laut von sich gab, der tief aus seiner Brust zu kommen schien.
  


  
    »Mmm …« Seine große Hand schloss sich um eine ihrer Brüste, sein Daumen rieb über die rosige Warze, die sich unter seiner Berührung verhärtete. Der schläfrige Ausdruck wich einem raubtierhaften Glitzern. »Ich sehe, es bedarf einiger Mühe, dich zufriedenzustellen. Erst an jenem Morgen auf meinem Rücken, dann auf dem Boden meiner Schlafkammer, jetzt in meinem Bett …«
  


  
    Er lachte, als Alys ihr brennendes Gesicht an seiner Brust vergrub. »Du hast es gemerkt?«
  


  
    Wolfer wusste sofort, was sie meinte. »Ich habe die Nase eines Wolfes, schon vergessen?« Er grinste, dann wurde er plötzlich ernst. »Alys, ich wollte nicht … es tut mir leid. Lass mich sehen, wie arg du zugerichtet bist.«
  


  
    Noch während er sprach drückte er sie schon auf das Bett zurück, kniete sich zwischen ihre Schenkel und begann sie auf eine äußerst intime, aber nicht erotische Weise zu untersuchen. Im hellen Tageslicht! Alys’ Wangen verfärbten sich noch dunkler. »Wolfer!«
  


  
    »Jinga, du blutest ja immer noch!« Wolfer, der sich wie ein gefühlloser Rohling vorkam, murmelte rasch einen Heilungszauber, der die Blutung stillte und ihr wundes Fleisch heilen ließ. Dann drückte er einen Kuss darauf, woraufhin sie sich erneut zu winden begann. Sich die Lippen leckend richtete sich Wolfer wieder auf, drehte sich auf die Seite und zog sie an sich. »Beim nächsten Mal wird es lange nicht so weh tun – es wäre auch jetzt nicht so schlimm gewesen, wenn du im Vergleich zu mir nicht so klein und zart wärst.«
  


  
    »Ich bin größer als Kelly«, protestierte Alys. Ihre Stimme wurde durch seine Schulter gedämpft.
  


  
    »Das ist mir nicht aufgefallen«, gab er offen zu. Als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen, zuckte er die Achseln. »Wenn du mit mir in einem Raum bist, nehme ich nichts anderes mehr wahr.«
  


  
    »Oh, Wolfer …« Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, hätte Steine schmelzen lassen. Mit einem Finger zeichnete sie die Konturen seines Gesichts nach. Sie konnte die Bartstoppeln unter seinem Kinn und um seinen Mund herum spüren. »Ich komme mir vor wie in einem Traum.«
  


  
    Wolfer beugte sich vor und küsste sie auf die Braue. »Warum runzelst du dann die Stirn?«
  


  
    »Weil ich Angst habe, es könnte ein Albtraum sein«, gestand sie.
  


  
    Dieser Teil weiblicher Logik blieb ihm verschlossen. »Mit mir zu schlafen ist ein Albtraum?«
  


  
    »Aufzuwachen und festzustellen, dass ich das alles nur geträumt habe – das wäre ein Albtraum.«
  


  
    »Es ist kein Traum, glaub mir.« Wolfer hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. Dabei blitzte der mit ihrer Haut verschmolzene silberne Stern auf und erinnerte ihn daran, dass ihr Onkel nicht nur die Grafschaft Corvis unrechtmäßig an sich gerissen, sondern die Frau in seinen Armen auch mit Zaubern belegt hatte, um sie im Falle einer Flucht aufspüren und wieder in seine Gewalt bringen zu können und sie dann zu dem höchsten Preis zu verkaufen, den er für sie erzielen konnte. »Alys, magst du deinen Onkel Broger?«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich erschrocken. »Soll das ein Scherz sein?«
  


  
    Wolfer grunzte zufrieden. »Gut. Dann hast du ja sicher nichts dagegen, wenn ich ihn umbringe.«
  


  
    Alys wusste nicht, ob er diese Bemerkung ernst gemeint hatte oder nicht. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Versprich mir, dass du keinen derartigen Versuch unternehmen wirst, Wolfer. Versprich es mir!«
  


  
    Der Ernst, mit dem sie sprach, machte ihn stutzig. »Warum sollte ich dir das versprechen? Er hat dich schlecht behandelt und ausgenutzt und somit sein Leben verwirkt«, erwiderte er mit Bestimmtheit. »Sobald er mir einen Vorwand dazu liefert, werde ich ihn dafür bezahlen lassen. Er ist eine Giftschlange, und Giftschlangen werden zertreten, wenn sie dich oder jemanden bedrohen, den du liebst.«
  


  
    Alys schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Er schützt sich mit Zaubern, die auf jeden zurückfallen, der versucht, ihn zu töten. Ich habe einmal gehört, wie er mit Onkel Donnock darüber gesprochen hat. Wenn ich es nicht gehört hätte, hätte ich ihn vielleicht selbst umgebracht. Aber so … ich bin nicht mutig genug, um zu sterben.«
  


  
    »Du bist einer der mutigsten Menschen, die ich kenne«, versicherte Wolfer ihr, doch sie schüttelte nur erneut den Kopf und barg das Gesicht an seiner Brust, damit er die Furcht darin nicht sah.
  


  
    »Nein, das bin ich nicht. Ich bin schwach.« Trost suchend schmiegte sie sich an ihn und atmete seinen Duft ein.
  


  
    Seufzend zog Wolfer sie an sich, rollte sich auf den Rücken, rückte sie so zurecht, dass sie bequem auf ihm lag, und strich ihr über das lockige Haar, das sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.
  


  
    »Rede dir das doch nicht ein, Alys. Du kannst aus deinem Leben genau das machen, was du daraus machen willst. Mir zuliebe warst du mutig, als wir Kinder waren, das habe ich mit eigenen Augen gesehen, und daran hat sich bis heute nichts geändert. Und ich liebe dich, ob du dich nun schüchtern oder furchtlos, ängstlich oder tapfer gibst, auch wenn mich das zum Wahnsinn treibt.« Er küsste sie auf den Scheitel, ließ die Hände ihren nackten Rücken hinuntergleiten und umfasste dann ihr Gesäß. Ein Themawechsel war angesagt, und ihm war soeben etwas eingefallen. »Wie hieß diese Schankdirne, mit der du gesprochen hast?«
  


  
    »Cari«, antwortete Alys bereitwillig.
  


  
    »Mm. Cari. Hat diese Cari irgendetwas darüber gesagt, wie es ist, wenn eine Frau beim Liebesspiel auf dem Mann sitzt? Saber hat mir nämlich erzählt, dass das seine Lieblingsposition ist, und was für meinen Zwilling gut genug ist, sollte auch für mich gut genug sein.«
  


  
    Alys kam ein Gedanke, der ihr ein leises Kichern entlockte. »Weiß Kelly eigentlich, dass dein Zwilling und du über solche Dinge sprecht?«
  


  
    Wolfer erstarrte. »Du denkst doch wohl nicht daran, mich zu erpressen?«
  


  
    »Dich? Nein«, gab sie wahrheitsgemäß zu, hob den Kopf und stützte einen Ellbogen auf seine Brust. »Aber vielleicht Saber …«
  


  
    Wolfer packte sie, rollte sie beide herum, verlagerte einen Teil seines Gewichts auf Hände und Knie und funkelte sie gespielt finster an. »Du wirst nicht versuchen, meinen Zwilling um irgendetwas zu erpressen. Alles, was du brauchst, bekommst du von mir!«
  


  
    Er beugte sich zu ihr und knabberte an ihren Lippen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.
  


  
    »Ich werde dir Gelegenheit geben, ängstlich oder mutig zu sein, die Welt zu erforschen und die Liebe zu genießen. Ich werde dich beschützen und für dich sorgen, und für unsere Kinder, wenn wir einmal welche haben. Ich werde dich lehren, im Körper und im Geist ein Wolf zu werden, sodass du furchtlos und frei an meiner Seite laufen kannst.« Seine goldenen Augen bohrten sich in die ihren. »Du gehörst mir, Alys, und ich dir. Außer mir brauchst du niemanden. Schon gar nicht Morganen!«
  


  
    »Morganen?«, wiederholte Alys verwirrt.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie du ihn begrüßt hast – du liebst mich und nicht ihn«, grollte er, als könne er allein durch diese Worte bewirken, dass dem wirklich so war. Ein Stich der Eifersucht durchzuckte ihn.
  


  
    »Morganen?«, versetzte sie erneut, diesmal ungläubig. »Ich liebe ihn wie einen Bruder. Wie einen sehr guten Freund«, gab sie ehrlich zu. »Aber ich liebe ihn nicht so wie dich, Wolfer, und das ist die Wahrheit. Er weiß es, ich weiß es – nur du scheinbar nicht. Du hast keinen Grund, auf ihn eifersüchtig zu sein.
  


  
    Er ist einfach nur mein Freund«, wiederholte sie in dem Versuch, ihn zu überzeugen, damit er nicht, von dem feurigen Beschützerinstinkt eines Wolfs geleitet, versuchte, seinen jüngsten Bruder in Stücke zu reißen. Mit einer Hand berührte sie den silbernen Stern in ihrer Brust, mit der anderen sein Brustbein. »Du wohnst in meinem Herzen. Das hast du schon immer getan.« Ihre Hände glitten zu seinem Gesicht, strichen den Vorhang weichen braunen Haares zurück. »Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, bevor ich drei Jahre alt war und mir das Knie aufgeschürft habe.«
  


  
    Ihre Zärtlichkeit wirkte wie ein Zauberbann auf ihn, wärmte sein Herz, in seiner Lendengegend breitete sich Hitze aus, und ein freudiger Laut grollte in seiner Brust. »Erinnere mich daran, dass ich später dein Knie küsse.«
  


  
    »Warum später?«, fragte sie verdutzt.
  


  
    Wolfer lächelte langsam und setzte seine eigenen Knie ein, um ihre Schenkel auseinanderzuschieben. Sie öffnete sie bereitwillig, was er als Beweis dafür wertete, dass sie bereit war, noch einmal mit ihm zu reiten. »Ich glaube, mein Heilzauber hat gewirkt, und es geht dir besser … aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Also kann ich dein Knie erst viel später küssen.«
  


  
    »Wolfer!« Errötend verbarg Alys ihre schamhafte Freude, indem sie seinen Mund auf den ihren hinunterzog. Wenn sie sich küssten, sah er nicht, dass ihr das Blut in die Wangen gestiegen war. Doch er hatte andere Vorstellungen. Er streifte ihre Lippen nur flüchtig, dann ließ er den Mund nach unten wandern, küsste den Metallstern in ihrer Haut und dann die Rundung ihrer Brüste.
  


  
    »Ich liebe es, wie sich sogar die hier verfärben, wenn du rot wirst …« Er nahm eine Brustwarze in den Mund und leckte daran.
  


  
    »Wolfer!«
  


  
    Er liebte es auch, wenn sie in ihrer wachsenden Erregung seinen Namen rief. Wolfer beschloss, sie zu lieben, bis sie ihn noch hundertmal sagte. Und dann noch einmal, um ganz sicher zu gehen.
  


  


  


  
    ELFTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Ehe wir mit den Verhandlungen beginnen«, schnarrte Melkin, der Kapitän des Handelsschiffes, »möchte ich wissen, worum es bei dieser Auseinandersetzung eben ging und warum Ihr darauf bestanden habt, dass meine Leute diesen Mann wieder an Bord meines Schiffes zurückbringen.«
  


  
    Einen Moment lang verspürte Saber den dringenden Wunsch, seinen Zwilling zu erdrosseln, weil er ihm diese Suppe eingebrockt und es dann ihm allein überlassen hatte, sie auszulöffeln. »Er ist weder ein Verwandter noch ein Freund. Ihr und die anderen Händler, die regelmäßig hierherkommen, wisst, dass wir immer wieder von teleportierten magischen Bestien heimgesucht worden sind, deswegen schlaft Ihr ja in dem durch einen Zauber geschützten Tempel, wenn Ihr auf der Insel übernachten müsst, obwohl wir alles tun, um Nightfall vor Eurem Eintreffen von den Monstern zu säubern. Wir … nun, wir glauben, er ist hergekommen, um sich alle Einzelheiten der Insel genau einzuprägen, weil er uns weitere Plagen schicken will.«
  


  
    Der Kapitän war nicht dumm. Im Gegensatz zu vielen anderen Katanern, die die Brüder am liebsten tot gesehen hätten, wusste er den Profit zu schätzen, den ihm die Handelsbeziehungen mit ihnen einbrachten. Nightfall-Produkte standen für gute Qualität und ließen sich zu hohen Preisen verkaufen. Er spie auf den Boden, rang kurz mit sich und fasste dann einen Entschluss. »Dann wird er keinen Fuß mehr an Bord meines Schiffes setzen. Ich werde auch den anderen Kapitänen Bescheid geben. Keine Besucher mehr ohne Eure ausdrückliche Erlaubnis. Ich habe keine Lust, wegen irgendwelcher abergläubischer Ängste meine besten Lieferanten zu verlieren.«
  


  
    Saber nickte. Er blickte seine Brüder an – jetzt bot sich die beste Gelegenheit, die Seeleute von ihrer neuen Handelspolitik in Kenntnis zu setzen. Obwohl vermutlich kein Zeitpunkt besonders günstig dafür war. »Seit dem letzten Besuch eines Handelsschiffes hat sich noch etwas ereignet.«
  


  
    Kapitän Melkin hob eine Braue. »Als da wäre?«
  


  
    »Nightfall steht nicht länger unter dem Schutz von Katan«, erklärte Morganen. »Der Rat der Magier hat sich offiziell von uns losgesagt, was heißt, dass wir und alles auf dieser Insel nicht mehr zu Katan gehören.«
  


  
    »Wie bitte?« Einer der Seemänner an Melkins Seite schüttelte ungläubig den Kopf.
  


  
    »Man hat uns mitgeteilt, dass wir von nun an auf uns selbst gestellt sind«, erläuterte Koranen. »Katan will mit uns nichts mehr zu tun haben.«
  


  
    Saber kam zum Kern der Neuigkeiten. »Da ist noch etwas. Jemand hat Anspruch auf die Insel und alles erhoben, was sich darauf befindet. Damit werdet Ihr Euch auseinandersetzen müssen.«
  


  
    »Wer könnte das denn sein, wenn nicht Katan?«, fragte ein anderer Händler verwirrt.
  


  
    »Nightfall ist jetzt ein unabhängiges Königreich. Das heißt, dass Ihr das Salz und die Algenblöcke nicht mehr wie bisher umsonst bekommt«, teilte Saber ihm unverblümt mit.
  


  
    Das löste einen Tumult unter den Seeleuten aus. Melkin übertönte das Stimmengewirr, dabei deutete er mit einem Finger auf die Brüder. »Was erdreistet Ihr Euch? Wir kommen nur her, weil wir das Salz kostenlos bekommen und der grüne Dünger sich gut verkaufen lässt! Wie kommt Ihr darauf, dass wir unsere Profite freiwillig beschneiden, indem wir für etwas bezahlen, das wir bislang immer so mitgenommen haben?«
  


  
    Saber blieb mit vor der Brust verschränkten Armen regungslos vor ihm stehen. In diesem Punkt stimmte er mit seiner Frau überein – das Salz gehörte ihnen, und es war ihr gutes Recht, es zu verkaufen. Von dem, was die Inselbewohner produzierten, sollten sie auch profitieren. »Weil das Salz unser Eigentum ist und wir beschlossen haben, in Zukunft Geld dafür zu verlangen. Wir werden es verkaufen – ob nun an Euch oder an andere, das liegt bei Euch. Bis sich jemand findet, der uns die Blöcke abkauft, bleiben sie hier.«
  


  
    »Darauf wird sich niemand einlassen!«, schnaubte Melkin. »Die Blöcke kaufen? Nicht bei Jinga!«
  


  
    Trevan betrachtete müßig seine Finger. »Vielleicht ein paar Wochen lang nicht. Aber die Nachfrage nach qualitativ hochwertigem Salz steigt, wenn keines mehr geliefert wird, und wir lagern unsere Vorräte einfach hier. Und vergesst nicht, dass der Herbst und somit die Einsalzzeit vor der Tür steht. Viele Menschen werden große Mengen Salz benötigen.
  


  
    Und dann wird irgendjemand darauf kommen, wie viel sich verdienen lässt, wenn er uns die Blöcke abkauft und mit Gewinn an das Festland weiterverkauft. Dann können wir einem glücklichen Händler einen großen Vorrat davon anbieten.« Sein Blick wanderte von den Männern zu seinen Brüdern. »Wir machen ihm einen Vorzugspreis, und er wird einen ungeheuren Profit erzielen.«
  


  
    »Wir brauchen es nicht von Euch zu kaufen – wir können es uns einfach nehmen!« Einer der Seeleute schnippte mit den Fingern in Richtung der Nightfall-Brüder.
  


  
    Morganen hob eine hellbraune Braue. In diesem Moment wirkte er jeden Zoll wie der mächtige Magier der Prophezeiung; ein Eindruck, der sich noch verstärkte, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Es einfach nehmen? Uns bestehlen? Wo es sogar der Rat der Magier vorgezogen hat, uns zu verbannen, statt zu versuchen, uns zu töten, weil er unsere Rache gefürchtet hat? Es nur zu versuchen, wohlgemerkt!?«
  


  
    Saber fuhr mit der Hand durch die Luft. »Genug davon! Der Preis für einen Salzblock beträgt zwei Goldstücke.«
  


  
    »Unerhört! Wir verkaufen ihn nur für drei! Damit gingen zwei Drittel unseres Profits verloren«, versetzte der Kapitän grimmig.
  


  
    »Der Preis pro Algenblock ist gleichfalls zwei Goldstücke«, fuhr Saber unbeirrt fort. »Ihr müsst natürlich nicht sofort entscheiden, ob Ihr welche kaufen wollt oder nicht. Wir haben durch einen Zauber dafür gesorgt, dass die Blöcke hierbleiben, bis wir sie freigeben, Ihr könnt sie also nicht stehlen, wenn Ihr nicht bezahlen wollt. Ich schlage vor, Ihr denkt erst einmal darüber nach, was Ihr tun wollt. In der Zwischenzeit können wir über die anderen Dinge verhandeln, die wir anzubieten haben. An diesem Teil unserer Abmachungen hat sich nichts geändert, und Ihr seid zu sehr Geschäftsmann, um wegen des Disputes bezüglich des Salzes unsere Handelsbeziehung abzubrechen.« Als der Händler widerstrebend nickte, eröffnete Saber die Verhandlungen. »Ich hätte da fünf magische Wurfdolche, die ihr Ziel niemals verfehlen …«
  


  
    

  


  
    »Wolfer! Wolfer! Wolfer!«
  


  
    Jinga, ich liebe diese Stimme, dachte Wolfer. Vor allem dann, wenn sie seinen Namen im Rhythmus seiner Stöße vor Leidenschaft fast schluchzend hervorstieß. Er hätte am liebsten ewig so weitergemacht, doch sein Fleisch war schwach … »Alyysss ….«
  


  
    Das Stöhnen endete mit einem leisen Aufschrei, als er ein letztes Mal in sie hineinstieß, was ihr ihrerseits ein heiseres Keuchen entlockte. »Wol-fer! Oh, Jinga!«
  


  
    Obwohl er von lustvollen Schauern geschüttelt wurde, musste Wolfer lachen, was Alys, sowie sie wieder Herrin ihrer Sinne war, mit einem strafenden: »Wolfer!« quittierte.
  


  
    »Die andere Art, wie du meinen Namen sagst, gefällt mir entschieden besser«, neckte er sie, küsste sie rasch und glitt dann aus ihr heraus. Dann runzelte er die Stirn. »Alles in Ordnung? Bist du wund?«
  


  
    Sie errötete, lächelte aber. »Ein bisschen. Du auch?«
  


  
    »Noch nicht, aber wenn es dir hilft, gebe ich mir Mühe«, murmelte er mit einem schalkhaften Lächeln, was ihm erneut einen leichten Klaps mit dem Handrücken eintrug. Sein Grinsen wurde breiter, als er knurrend an ihrem Hals zu knabbern begann, während sie kicherte und zappelte, um seinen Attacken zu entgehen. Obwohl sich das, was er tat, im Großen und Ganzen nicht von der spielerischen Art unterschied, auf die er sie in ihrer Kindheit ˒angegriffen˓ hatte, haftete dem Ganzen jetzt ein ungeheuer erotischer Beiklang an. Es war ein sinnlicher Akt, der damit endete, dass sie ihm keuchend ihre Brüste entgegenbog, die er sofort mit den Lippen umschloss.
  


  
    Alys, die die süße Qual nicht länger ertragen konnte, begann sich ernsthaft zu wehren. Nachdem sie ihm ein drittes Mal einen kräftigen Stoß gegen die Schultern gegeben hatte, fiel er rücklings auf die Matratze, während sie nach Atem ringend neben ihm liegen blieb.
  


  
    »Du willst doch nicht …«
  


  
    Ihrerseits ein leises Knurren ausstoßend wälzte sie sich vom Rücken auf den Bauch. Auf seinen Bauch. Ihr Haar, das ihr jetzt offen über die Schultern fiel, kitzelte auf seiner Brust. Ihr Lächeln ließ sein Herz schneller schlagen.
  


  
    »Und ob ich will«, versicherte sie ihm gedehnt mit der plötzlich auftretenden Selbstsicherheit, die ihn ebenso anzog wie ihre Anflüge von Schüchternheit. »Aber diesmal anders herum …«
  


  
    Er dachte an ihren Mund auf seiner Brust, ihre Hand an seinem Geschlecht und wusste, dass Jinga ihn jetzt für alles Gute belohnte, das er in seinem Leben je getan hatte. Oder vielleicht belohnt mich ja Kata … er schloss die Augen und ließ sich entspannt zurücksinken. »Mmm, mach mit mir, was du willst, Frau.«
  


  
    Alys war es, als würde sie seinen Körper bereits gut kennen – aber noch nicht annähernd gut genug. Als sie unschlüssig zögerte, schlug er die goldenen Wolfsaugen auf.
  


  
    »Du kannst anfangen, wo du willst.« Er schloss die Augen wieder und stieß einen märtyrerhaften Seufzer aus. »Ich liege ganz ruhig hier und erleide alle Qualen, die du mir zugedacht hast …«
  


  
    Alys ließ die Beine zu beiden Seiten seiner Hüften hinuntergleiten und setzte sich auf. Direkt auf seine halb aufgerichtete Männlichkeit, die prompt auf die Berührung reagierte und sich verhärtete, während er die Augen aufriss.
  


  
    Als er ihr triumphierendes Lächeln sah, erkannte er, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, ihr die Zügel in die Hand zu geben. Dieses Lächeln verriet ihm, dass ihm allerhand bevorstand.
  


  
    Alys dagegen hatte soeben entdeckt, welche Machtgefühle diese Position mit sich brachte. Cari hatte ihr gesagt, sie würde Spaß daran haben – nicht beim ersten Mal, sondern später, wenn sie sich an den Liebesakt gewöhnt hatte. Aber die hilfreiche Dirne hatte zu erwähnen vergessen, wie berauschend es war, beim Liebesspiel die Kontrolle zu übernehmen. Sie hob die Schenkel leicht an und lockerte den Druck auf seine Leistengegend. Sein Glied richtete sich prompt ganz auf und stieß sacht gegen sie. Wolfer schloss die Augen, ließ sie aber gewähren. Vermutlich allerdings nur, wenn sie sich nicht allzu viel Zeit ließ.
  


  
    Es machte sie ein wenig verlegen, doch sie griff nach ihm, brachte ihn in die richtige Position, dann ließ sie sich auf ihn sinken und zog die Hand weg. Braune Wimpern flatterten, und vor Lust verschleierte goldene Augen sahen sie an.
  


  
    Er musste sich räuspern, damit ihm seine Stimme gehorchte. »Das wolltest du …«
  


  
    Weiter kam er nicht, denn Alys lächelte ein Wölfinnenlächeln, als sie ihn ganz in sich aufnahm. Für einen langen Moment verharrte sie so, dann versuchte sie die inneren Muskeln anzuspannen, von denen Cari ihr erzählt hatte.
  


  
    »Bei Kata!« Der erstickte Aufschrei ging mit einem Aufbäumen seiner Hüften einher, er zog krampfartig die Knie an, krallte die Finger in ihr Gesäß und starrte sie mit großen Augen an – seine kleine, alles andere als unschuldige Alys!
  


  
    Immer noch lächelnd wiederholte sie, was sie gerade getan hatte. Das ekstatische Zusammenziehen der Muskeln trieb ihn augenblicklich an den Rand eines Orgasmus, was ihr nicht entging. Mit einem leisen Kichern tat sie es ein drittes Mal, und dann erstarb ihr das Kichern im Hals, denn er packte ihre Hüften, stieß von unten in sie hinein und vollführte dabei in ihrem Inneren rollende Bewegungen, bis sie beide die Welt um sich herum vergaßen.
  


  
    Nachdem die Wellen der Lust abgeebbt waren, half er ihr, neben ihm auf die Matratze zu sinken. Beide waren von ihrer dritten leidenschaftlichen Begegnung völlig ausgepumpt. Nach Atem ringend schloss Alys die Augen und sog den Duft nach Schweiß und Liebe ein. Das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust verriet ihr, dass er im Moment ebenfalls damit zufrieden war, einfach nur still dazuliegen und zu Atem zu kommen.
  


  
    Endlich brachte Wolfer die Kraft auf, etwas zu sagen, obwohl seine Stimme aus den tiefsten Tiefen seiner Brust zu kommen schien und er Mühe hatte, verständliche Worte zu formen. »Www …wenn du wieder mit mir spielen willst, Frau, dann nur zu, aber mach das noch einmal!«
  


  
    Sie musste lachen; gab eine Reihe erschöpfter Laute von sich, die über seine Brust wehten. »Dein Wunsch ist mir Befehl, Jinga.«
  


  
    Wolfers Lachen hallte von den Wänden des Raumes wider.
  


  
    

  


  
    »Nein, die Seide wird nicht reichen.« Kelly maß das graue Material mittels eines alten Näherinnentricks ab, den sie vor langer Zeit gelernt hatte: Wenn sie sich hinstellte, den Stoff in eine Hand nahm und den Arm ausstreckte, ergab die Strecke bis zu dem BH-Träger auf ihrer anderen Schulter genau ein Yard. Um zwei Kleiderkombinationen anzufertigen brauchten sie mindestens noch einmal fünf Yards. »Sag Saber, er soll die Seide besorgen, wenn er sie bekommen kann. Wenn die Händler keine graue haben, können wir etwas Helleres einfärben oder Weiß oder Schwarz benutzen.«
  


  
    Evanor gab die Bitte singend weiter, während sie in der nächsten Truhe wühlte, um zu sehen, ob sie etwas Brauchbares enthielt. Sie hätten genug graue Seide gehabt, wenn sich die Motten nicht daran gütlich getan hätten. Der blonde Mann schüttelte aber bereits den Kopf. »Es ist überhaupt keine Seide zu bekommen.«
  


  
    Kelly hielt eine Bahn cremefarbener, ungefärbter Seide hoch. »Vielleicht geht die hier? Wir müssten sie in einem etwas helleren Grau färben, für die Tunika und den Überrock.«
  


  
    »Du hast einen sehr eigenartigen Geschmack, ⊃Königin⊂ Kelly«, neckte Evanor sie. »Wie kommst du darauf, dass Alys deine seltsamen Sachen tragen will?«
  


  
    »Weil sie gern Hosen trägt, und ein Überrock ist ein guter Kompromiss für jemanden, der es gewöhnt ist, Röcke zu tragen, aber trotzdem Wert auf Bewegungsfreiheit legt.« Sie tupfte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Obwohl ich versucht bin, mir Shorts zu schneidern, wenn es noch heißer wird.«
  


  
    »Shorts?«, wunderte sich der vierte Bruder.
  


  
    Kelly klopfte sich mit einer Hand auf die Mitte ihres Oberschenkels. »Hosen, die nur bis hier reichen – ihr würdet sie als Unterhosen tragen, aber in unserer Welt sind sie ein praktisches Sommerkleidungsstück sowohl für Männer als auch für Frauen.«
  


  
    »Ich glaube, mein ältester Bruder hätte einiges dazu zu sagen, wenn du mit so etwas ankämst«, erwiderte Evanor mit seinem klangvollen Tenor.
  


  
    Kelly schnaubte, als sie sich erhob und sich die cremefarbene Seide unter den Arm klemmte. »Warte nur, bis ich mir einen Bikini für den Strand mache. Dann bekommt er einen Herzanfall.«
  


  
    Evanor griff nach der grauen Seide und folgte ihr aus dem Lagerraum heraus. Sie stiegen die Treppe hinunter. Durch eines der offenen Fenster wehte der erstickte Aufschrei eines Mannes zu ihnen herüber, gefolgt von dem einer Frau. Der Grund dafür war nicht schwer zu erraten, der Unterton, der in den beiden Stimmen mitschwang, sagte alles.
  


  
    Evanor errötete ein wenig. »Na, wenigstens zwei von uns sind in diesen Tagen glücklich.«
  


  
    Kelly starrte ihn an, dann brach sie in prustendes Gelächter aus und wischte sich über die Augen. »O je, ich sollte wirklich dir und den anderen gegenüber mehr Taktgefühl an den Tag legen«, entschuldigte sie sich, als sie das nächste Stockwerk erreichten und auf die Nähkammer zusteuerten. »Aber ich konnte mir das Lachen einfach nicht verkneifen.«
  


  
    »Sabers Strophe der Prophezeiung hat sich mit dem Eintreffen der Mandariter und der Entführung meines Zwillings erfüllt«, stellte Evanor sachlich fest, doch bei den letzten Worten erstarb sein Lächeln. »Aber Wolfers ihm vorbestimmtes Schicksal scheint sich wesentlich leichter ertragen zu lassen.«
  


  
    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, nickte Kelly, als sie die Kammer betraten und ihre Last zu einem der Arbeitstische trugen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Alys ist erst gestern hier aufgetaucht – wie konnte er sich nur so schnell für sie entscheiden? Im Vergleich dazu hat Saber bei mir eine Ewigkeit gebraucht.«
  


  
    »Wolfer war schon immer so. Schnell wütend, schnell entschlossen.« Er hing lächelnd den Erinnerungen eines jüngeren Bruders nach. »Als wir jung waren, hat ihn das natürlich ständig in Schwierigkeiten gebracht, aber inzwischen hat er gelernt, sein Temperament zu zügeln und keine übereilten Entscheidungen mehr zu treffen. Meistens jedenfalls.«
  


  
    Kelly griff nach dem bestickten Maßband, das sie sich angefertigt hatte und das in Zoll maß statt in den kleineren Maßeinheiten der Kataner, die irgendwo zwischen einem Zoll und einem Zentimeter lagen. Sie holte das Schnittmuster, das sie an diesem Morgen mit Kohlestift gezeichnet hatte, und begann abzumessen, wie viel Stoff sie für Alys’ Kleider brauchen würde. »Aber andererseits haben sie sich ja wohl schon vor eurer Verbannung lange und gut gekannt. Ich glaube, Alys war schon immer in ihn verliebt. Manche Frauen sind so: ein Blick, ein kurzer Moment, und sie wissen, dass sie den Richtigen gefunden haben.«
  


  
    »Oder in deinem Fall ein Knurren, und du wusstest, dass du den Richtigen gefunden hattest.«
  


  
    »Ha, ha, sehr komisch. Außerdem«, fügte Kelly ohne jeden Sarkasmus hinzu, »knurrt Saber nicht, er grunzt eher. Wolfer knurrt. Mein Mann hat keine so tiefe James Earl Jones-Stimme.«
  


  
    »James, Earl of Jones?«, wiederholte Evanor.«Ich kenne keine Grafschaft, die von einer Familie Jones verwaltet wird.«
  


  
    Kelly brach erneut in Gelächter aus. »Nein, nein … ich sehe, dass ich dir doch noch einige Dinge erklären muss, Ev. James Earl Jones, Barry White, Brian Blessed. Wenn Morganen in Stimmung ist, könnten wir vielleicht versuchen, durch seinen Fernsichtspiegel jemanden zu beobachten, der in meiner alten Welt gerade eine CD hört oder sich ein Video ansieht, dann weißt du, was ich meine. Aber jetzt lass uns mit diesen Hochzeitskleidern anfangen – ich mit den Hosen, und du misst zehn Yards von der Seide ab und färbst sie ein.«
  


  
    »Wie Eure Majestät befehlen«, erwiderte Evanor mit einer spöttischen Verbeugung.
  


  
    

  


  
    »Aha, ihr lebt also doch noch!«, grinste Trevan, als Wolfer und Alys gemeinsam den Esssaal betraten.
  


  
    Alys lief rot an, Wolfer warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu. Er geleitete sie zu ihrem Platz rechts von seinem Stuhl. Als sie beide Platz genommen hatten, schüttelte Wolfers Zwilling seufzend den dunkelblonden Kopf.
  


  
    »Evanor hat mir mitgeteilt, dass du Alys gebeten hast, dich zu heiraten«, sagte er. »Ich wünschte nur, du wärst wenigstens so lange geblieben, um uns bei der Abwicklung der Handelsgeschäfte zu helfen.«
  


  
    »Wie sind die überhaupt verlaufen?«, fragte Kelly ihren Mann von der anderen Seite her. »Habt ihr das Salz verkaufen können?«
  


  
    »Nein, nur die Algenblöcke«, räumte Saber ein. »Oben im Norden herrscht große Nachfrage nach Dünger, und unserer ist mit der beste. Im Norden ist die Vegetation nicht so üppig wie in den mittleren und südlichen Regionen, in denen es nicht so oft regnet«, fügte er hinzu. »Die Bauern dort müssen aufpassen, dass sie den Boden nicht auslaugen.«
  


  
    »Vor zweihundert Jahren haben sie zu viel und zu einseitigen Ackerbau betrieben«, warf Morganen ein. »Dadurch wurde der Boden zu unfruchtbarem Staub. Es dauerte Jahre, bis sie der Erde durch vorsichtige Zauber und Dünger die Fruchtbarkeit zurückgegeben hatten, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«
  


  
    »Das kann ich mir nicht nur vorstellen – in meiner Welt ist dasselbe passiert, allerdings vor weniger als hundert Jahren«, erwiderte Kelly freimütig. »Ökologisch betrachtet sind viele Gebiete immer noch eine Katastrophe. Hattet ihr Schwierigkeiten, das Salz zu behalten?«
  


  
    »Nein.« Saber blickte zu seinem Zwilling hinüber. »Dank deines Auftritts, Wolfer, haben sie sich gehütet, uns gegen sich aufzubringen. Mit deinem Angriff auf Donnock of Devries hast du natürlich ein Problem geschaffen. Aber du hast auch gleichzeitig eines gelöst. Du hast dafür gesorgt, dass die Seeleute Angst davor haben, sich uns zu Feinden zu machen.
  


  
    Denk nächstes Mal bitte vorher über die Folgen deiner Handlungsweise nach. Morganens Vergessenszauber wird irgendwann erlöschen, und wenn Donnock sich an alles erinnert, was mit ihm passiert ist, schäumt er vermutlich vor Wut. Wir können nicht vorhersagen, wie er reagieren wird«, seufzte er. »Daher schlage ich vor, wir verändern so schnell wie möglich die Ansicht der Bucht und des Kais, falls er darüber nachdenkt, irgendetwas Unerfreuliches dorthin zu teleportieren, um sich dafür zu rächen, dass du ihm das Handgelenk gebrochen hast.«
  


  
    Alys, die aufmerksam zuhörte, warf Morganen einen nervösen, fragenden Blick zu. Als dieser daraufhin kaum merklich den Kopf schüttelte, entspannte sie sich ein wenig. Sie vertraute darauf, dass der jüngste Bruder wusste, wann der beste Zeitpunkt für die vielen Geständnisse gekommen war, die sie abzulegen hatte. Er hatte ihr während all der Jahre mit Broger mit Rat und Tat zur Seite gestanden, und sie hatte nur überlebt, weil sie auf ihn gehört hatte. Jetzt war nicht die Zeit, die anderen darüber zu informieren, dass sie ziemlich genaue Vorstellungen bezüglich des Kurses hegte, den ihr Onkel nun einschlagen würde.
  


  
    Dem neben ihr sitzenden Wolfer entging die kurze, wortlose Verständigung zwischen seinem jüngsten Bruder und seiner Braut nicht. Er runzelte leicht die Stirn. Ich weiß, dass sie nur mich liebt, dachte er, während sich das Gespräch am Tisch den verkauften und erstandenen Gegenständen zuwandte. Aber welche Macht hat Morganen über sie? Warum sieht sie ihn an und nicht mich?
  


  
    Er glaubte nicht, Grund zur Eifersucht zu haben – immerhin war Alys zu ihm geflüchtet und nicht zu Morg – aber sie hatte einen Blick mit seinem jüngsten Bruder gewechselt, der besagte, dass jeder der beiden wusste, was der andere in diesem Moment dachte. Zwischen ihnen bestand irgendein geheimnisvolles Band. Aber was für eines?
  


  
    Er wollte seinem Bruder keine Eifersucht entgegenbringen, kam aber nicht dagegen an. Ihm gefielen diese Gefühle nicht, und ihm gefiel schon gar nicht, was sie instinktiv in ihm auslösten, auch wenn er nicht hätte sagen können, was es war. Irgendeine innere Stimme flüsterte ihm zu, dass unter der Oberfläche von dem, was er sehen konnte, noch mehr brodelte.
  


  
    »Die Nachfrage nach Salz wird steigen, wenn der Herbst näher rückt«, meinte Koranen. »All die Menschen, die ihre Vorräte nicht mittels Magie konservieren können, werden es für ihr Fleisch und ihren Fisch brauchen. Ich denke, wir lassen alle Springbrunnen laufen und geben zum Ende des Sommers bekannt, dass Nightfall bereit ist, hochwertiges Salz an jeden zu verkaufen, der einwilligt, auf die Insel zu kommen, es abzuholen und den Preis zu bezahlen, den wir verlangen.«
  


  
    »Und die Algen?«, fragte Morganen seinen älteren Zwilling. »Willst du die Blöcke den ganzen Winter im Lagerhaus liegen lassen? Bis zum Frühling? Das Zeug fängt nach ein paar Monaten an zu stinken, das weißt du. Der Gestank verschwindet erst, wenn es in die Erde gepflügt wird.«
  


  
    »Wir werden sie jetzt, solange es noch möglich ist, in den Norden verkaufen«, erwiderte Koranen sachlich. »Danach lagern wir die neu produzierten Blöcke ein. Es gibt keinen Zauber, der dauerhaft verhindern kann, dass sie stinken, aber kurzfristig ist das möglich.«
  


  
    Rydan betrat die Halle. Er kam zu spät zu Tisch, trug aber einen frischen Krug Stout auf der schwarz gewandeten Schulter. Ein schlichtes Heben der schwarzen Brauen bedeutete seinem kupferhaarigen Zwilling, ihm zu erklären, worüber die Brüder gerade sprachen.
  


  
    »Wir überlegen, wie wir die Algenblöcke den Winter über lagern können, ohne dass sie anfangen zu stinken, damit wir sie im Frühling als Dünger verkaufen können«, fasste Trevan zusammen.
  


  
    Zur Antwort neigte Rydan lediglich den Kopf und nahm seinen Platz ein.
  


  
    Alys musterte ihn ein wenig verunsichert, denn der sechste Bruder war in den Jahren, in denen sie ihn nicht gesehen hatte, noch eigenartiger geworden, als sie ihn in Erinnerung hatte. Dann konzentrierte sie sich auf das momentane Gesprächsthema und wagte einen vorsichtigen Vorschlag. »Ihr könntet die Blöcke zerstampfen und das Pulver mit Grünpflanzen vermischen, zum Beispiel den Büschen von den Weiden, die wir für das Vieh anlegen müssen. Und auf dem Waldboden liegt reichlich totes braunes Laub. Ich habe daheim etwas Ähnliches mit grünen und braunen Pflanzenabfällen versucht, und der daraus entstandene Kompost war gut. Mit den Algenblöcken vermengt dürfte er noch besser werden.«
  


  
    »Ich glaube, sie hat recht«, pflichtete Kelly ihr rasch bei. »Ich habe da einmal diese Show gesehen – es würde jetzt zu weit führen, euch zu erklären, was ich daraus gelernt habe – aber ich weiß, dass man, wenn man Grünzeug mit braunen Pflanzenabfällen mischt, also abgemähtes Gras mit Laub, und dann noch ein paar Essensreste wie Obstschalen und Ähnliches dazugibt, einen perfekten Kompostdünger für den Garten bekommt.
  


  
    Wir bräuchten dazu allerdings ein paar Lattenkisten – und Regenwürmer. Da das Salz aus den Algenblöcken herausgefiltert wurde, haben wir grüne Algen und braunes Plankton. Fügen wir Pflanzenabfälle hinzu, erhalten wir einen äußerst hochwertigen Dünger, den wir zu einem weit höheren Preis verkaufen können als die Algen. Außerdem ist der Geruch erträglicher, das Zeug würde nicht mehr nach totem Fisch stinken. Es lässt sich natürlich nicht mehr so leicht transportieren, nicht mehr in hübscher, praktischer Blockform, aber ich denke, es wäre die Mühe wert.«
  


  
    Trevan schüttelte seufzend den Kopf, als er Evanor ansah. »Was ist heutzutage nur mit den Frauen los? Alles, worüber die beiden reden wollen, ist Dünger, Dünger und nochmals Dünger. Wo ist nur die typische weibliche Romantik geblieben?«
  


  
    »Möchtest du ein Brötchen an den Kopf bekommen?«, fragte Kelly süß, dabei bewaffnete sie sich mit einem, das vom Frühstück übrig geblieben war, und schwang es drohend.
  


  
    »Denk noch nicht einmal darüber nach, Kel«, warnte Saber seine Frau, während Rydan begann, jedem von ihnen von dem Stout einzuschenken, das er mitgebracht hatte. Kelly hob die Brauen, um klarzustellen, dass sie sich keine Befehle erteilen ließ, und er maß sie mit einem strengen ⊃Benimm dich, oder...˓-Blick.
  


  
    Überraschenderweise war es Rydan, der auf ihre stumme Rebellion reagierte, indem er ihr den ersten Becher reichte. »Das ist ein ausgezeichnetes, frisches Brötchen, Schwester. Die, die schon ein paar Monate alt sind, hinterlassen schönere blaue Flecken.«
  


  
    »Du Verräter!« Sein kupferhaariger Bruder griff sich an sein Herz, als wäre er tödlich verletzt. »Mein eigener Zwilling fällt mir in den Rücken und gibt dem Feind Ratschläge, wie er mich vernichten kann! Du kannst lange warten, bis ich dir wieder Brötchen backe!«
  


  
    Kelly betrachtete das Brötchen in ihrer Hand, schüttelte den Kopf und legte es seufzend wieder weg. »Ich bringe es einfach nicht fertig, einem Mann etwas zuleide zu tun, dessen … hmmm … Brötchenhälften viel knackiger sind als meine eigenen.« Sie sandte einen Blick in Richtung des Mannes zu ihrer Rechten. »Das heißt, du bist schon mal auf der sicheren Seite, Saber, Baby.«
  


  
    Als Saber angesichts dieses seltsamen Scherzes seiner Frau aus der anderen Welt verwirrt die Stirn runzelte, wurden Alys’ Augen groß. Cari hat gesagt … sie sagte, eine der vielen Bezeichnungen für das Hinterteil eines Mannes wäre … Jemineh! Sie blinzelte einen Moment lang, dann spielte ein Lächeln um ihre Lippen. Sie konnte es sich nicht verkneifen, ihre Schwägerin auf eine bestimmte Tatsache hinzuweisen. »Nun, dann denke ich, dass mein Wolfer gleichfalls sicher ist.«
  


  
    Jetzt musterten sämtliche Männer am Tisch die beiden Frauen verständnislos. Kelly und Alys wechselten einen Blick und unterdrückten beide ein Kichern.
  


  
    »Frauen«, grollte Rydan, als er einen weiteren Becher unsanft vor Alys auf den Tisch stellte, woraufhin die beiden noch lauter zu kichern begannen. Immerhin hatte er ja mit der ganzen Sache angefangen.
  


  


  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Sowie sie sich wieder in seinen Räumen befanden, erkannte Wolfer, dass die Einrichtung vermutlich nicht unbedingt dem Geschmack einer Frau entsprach. Alles war schlicht, solide und funktionell … maskulin eben. Leder, Holz, ein paar Kissen auf den Sitzmöbeln, aber nirgendwo gab es all die Kleinigkeiten, die Frauen so zu schätzen schienen. Zwar hingen Vorhänge an den Fenstern, aber sie bestanden aus schwerem Musselin und waren goldbraun gefärbt, sodass sie zu dem Leder und den verschiedenen Braunschattierungen des Holzes passten.
  


  
    Das einzig Auffallende war die Farbe an den Wänden, die sich wie überall im Palast dank eines Zaubers ständig veränderte. Im Moment zeigte sie nacheinander alle Farben des Regenbogens vor einem blassgoldenen Hintergrund. Der Rest des Raumes wirkte … nun, eher nüchtern als behaglich. Nicht unbedingt die Art von Heim, das sich eine Frau wünscht. Er räusperte sich, um Alys’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.
  


  
    »Du kannst hier drinnen gern ein paar Dinge ändern, wenn du möchtest. Andere Vorhänge, vielleicht ein paar Kissen …«
  


  
    Alys blieb auf halbem Weg zu seiner Schlafkammer stehen und drehte sich zu ihm um. Dann ließ sie ihren Blick durch seinen Wohnraum schweifen. Sie hatte nicht viel daran auszusetzen; ihre eigenen früheren Unterkünfte waren wesentlich spartanischer ausgestattet gewesen – ein Bett, ein halb leerer Schrank für ihre spärliche Garderobe, ein Tisch, ein Stuhl und wenig mehr. Wolfer hatte viel mehr Lichtkugeln in seinem Raum, als sie Öllampen besessen hatte, weil ihr Onkel der Meinung gewesen war, magische Beleuchtung sei zu teuer, um sie an seine Nichte zu verschwenden. Dass die Kugeln ein helleres Licht spendeten als Öllampen und nicht ständig nachgefüllt werden mussten, was sie letztendlich teurer machte als Lichtkugeln, hatte er nicht bedacht.
  


  
    »Ich wüsste nicht, warum«, gab sie zögernd zurück, dabei blickte sie sich noch einmal um, um ganz sicher zu gehen.
  


  
    »Nun, du wirst hier mit mir leben«, gab Wolfer zu bedenken. Dann zögerte er ebenfalls. »Es sei denn, du würdest lieber in andere Räume umziehen.«
  


  
    Sie bedachte ihn mit einem scheuen, aber neckenden Lächeln. »Und dich dadurch dazu zwingen, schon wieder Möbel umzustellen?« Als er breit grinste, schüttelte sie den Kopf und betrachtete die Einrichtungsgegenstände des Raumes ein drittes Mal. »Du würdest mich wirklich einiges verändern lassen?«
  


  
    Wolfer trat zu ihr, schlang von hinten die Arme um sie und ließ das Kinn auf ihren Scheitel sinken, was ihm keine Schwierigkeiten bereitete, da er einen Kopf größer war als sie. »Das ist jetzt dein Zuhause. Mein Bett ist dein Bett, meine Räume sind deine Räume. Wenn du Samt- oder Spitzenvorhänge aufhängen oder haufenweise bestickte Zierkissen auf dem Leder verteilen willst … bitte, damit kann ich leben. Solange du nur hier bei mir bleibst.«
  


  
    Seine grollende Bereitschaft, ihretwegen zu leiden, entlockte ihr ein Lächeln. »Ich mag Leder, aber ich sähe gern ein bisschen mehr Farbe, wenn du nichts dagegen hast. Viel Farbe hat es in meinem Leben bislang nicht gegeben.«
  


  
    »Wenn das Kleid, in dem du hergekommen bist, ein Beispiel dafür ist, kann ich dir darin nur zustimmen.« Wolfer rieb seine Wange an ihrem Kopf und genoss das Kitzeln der weichen Locken. Einen Moment lang fragte er sich, ob ihre Kinder glattes Haar, wilde Locken oder irgendetwas dazwischen haben würden. »Ich wollte heute bei den Händlern neues Leder kaufen. Aber da ich auf höchst angenehme Weise verhindert war, muss ich mit dem arbeiten, was ich habe. Oder morgen früh auf die Jagd gehen. Möchtest du dann lernen, dich in einen Wolf zu verwandeln? Es ist nicht schwieriger als die Verwandlung in einen Pookrah und entschieden sicherer.«
  


  
    »Das stimmt. Wenn ich Pookrah-Gestalt annehme, könnten mich deine Brüder versehentlich erschießen«, räumte Alys ein. »Eine Wolfsgestalt würde ich gern lernen. Aber ich muss dich warnen«, fügte sie schüchtern hinzu. »Ich brauche einige Zeit, bis ich eine Gestalt sicher beherrsche. Deswegen bin ich auch als Flussund nicht als Seeotter hierhergeschwommen. Ich hätte eine Woche benötigt, um die neue Gestalt einzustudieren, es sei denn, ich hätte Glück gehabt und den Dreh schneller herausgehabt. Aber ich wollte nicht so lange warten.«
  


  
    »Ich nehme an, dein Onkel hat dir nicht viel über Magie beigebracht?«, hakte Wolfer, der sich an Morganens diesbezügliche Bemerkung erinnerte, nach.
  


  
    »Nur ein paar einfache Zaubersprüche, die mich als Dienstmagd für ihn nützlicher machten«, gab Alys zu, verschwieg aber wohlweislich, um welche Art von Sprüchen es sich gehandelt hatte – vornehmlich um solche, die es ihr ermöglichten, seine ˒Haustiere˓ wegzusperren und unter Kontrolle zu halten, damit sie sie nicht in Fetzen rissen, wenn sie sie für ihn fütterte und ihnen Bewegung verschaffte. »Morganen hat natürlich getan, was in seiner Macht stand, um mir zu helfen.«
  


  
    »Bevor wir in die Verbannung geschickt wurden?«, vergewisserte sich Wolfer.
  


  
    »Er hat mir Unterricht erteilt, wann immer er Gelegenheit dazu hatte«, wich Alys aus. Sie hasste es, gewisse Punkte ihrer Vergangenheit für sich behalten zu müssen, und fürchtete sich davor, die Wahrheit enthüllen zu müssen.
  


  
    Sie hatte Angst vor der Reaktion des Mannes, der sie in den Armen hielt. Zwar liebte sie ihn, seit sie drei Jahre alt war, aber Alys war nicht blind für seine Fehler. Manchmal handelte Wolfer, bevor er nachdachte – und wenn ihn etwas in Rage brachte, ging er gewöhnlich irgendjemandem an die Gurgel. Sie lenkte das Gespräch rasch auf seine Räume zurück, das war sicherer.
  


  
    »Ich bin froh, dass du im zweiten Stockwerk wohnst. Kelly hat mir ihre und Sabers Kammer ganz oben im Turm gezeigt …«
  


  
    Wolfer nickte stumm.
  


  
    »Ich für meinen Teil würde nicht gern in solcher Höhe wohnen. Nicht, weil ich Höhenangst habe«, zog sie ihn mit seiner Kindheitsangst auf, was ihr ein Knurren eintrug. »Aber ich hätte wenig Lust, jeden Abend so viele Stufen hochsteigen zu müssen, wenn ich so müde bin, dass ich nur noch in mein Bett fallen möchte.«
  


  
    »Unser Bett«, erinnerte Wolfer sie, drehte sie beide in Richtung der Innentür und steuerte darauf zu. »Ein bisschen mehr Farbe also, ein paar Kissen, aber nichts mit Spitzen und Rüschen, richtig?«
  


  
    »Richtig.« Sie öffnete die Tür, weil er sie noch immer fest umschlungen hielt. Gemeinsam schlurften sie vorwärts, und sie lächelte, als sie seine Schlafkammer betraten. »Und hier drinnen …«
  


  
    Sowie sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blickten sich beide in der ähnlich wie der Wohnraum eingerichteten Kammer um. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Wände hier momentan das Muster eines Waldes aufwiesen, in dem weiße Vögel langsam hin und her flogen.
  


  
    In ihren Augen fehlte nur eines in diesem Raum, aber sie wusste nicht, ob Wolfer das gerne hören würde, und so scheute sie sich, einem ihrer am längsten gehegten Wünsche Ausdruck zu verleihen.
  


  
    »Ja?«, drängte Wolfer, als die Frau in seinen Armen zu lange schwieg. Er wollte es ihr in seinem Heim bequem machen; so bequem, dass sie nie den Wunsch verspüren würde, ihn zu verlassen. »Du kannst alles haben, was du willst, Alys. Alles.«
  


  
    »Ich möchte … ich möchte einen Teppich«, gestand sie zögernd.
  


  
    »Einen Teppich?« Wolfer hob die Brauen. Eine so harmlose Bitte wagte sie kaum zu äußern?
  


  
    »Einen dicken Teppich«, betonte Alys, als er nichts weiter sagte und vor allem keine Spur von Ärger zeigte. Vielleicht würde sich ihr Traum ja doch endlich erfüllen. »Einen großen Teppich – so groß, dass ich darauf liegen und Hände und Füße ausstrecken kann, ohne den Boden zu berühren«, fügte sie hinzu, als sie sich an die vielen Winter in der Burg im Herzen der Grafschaft Corvis erinnerte, in denen sie die kalten Steine des Fußbodens unter sich gespürt hatte. »So dick, dass ich darauf schlafen kann. Und Decken. Viele Decken, wenn der Winter kommt – genug, um sich unter ihnen zu verkriechen.«
  


  
    »Hier auf der Insel wird es nicht so kalt«, versetzte Wolfer. »Wir liegen nördlicher als Corvis. Nur die schlimmsten unserer kältesten Winterstürme bringen etwas Schnee, aber meist nur auf den Gipfeln der beiden Bergketten, und das für gewöhnlich eher auf der südlichen, deren Berge höher sind. Aber selbst der ist am späten Vormittag bereits verschwunden.«
  


  
    Alys schüttelte den Kopf. »Ich hatte zu viele Nächte lang Angst, einzuschlafen, weil ich fürchtete, vor Kälte nicht mehr aufzuwachen«, bekannte sie ruhig. »Die Devries-Ländereien liegen viel weiter südlich als Corvis, und dort musste ich ja mit meinem Onkel leben. Sogar in Corvis Castle waren mir die Winter zu kalt – mein Bettzeug war immer viel zu dünn.«
  


  
    »Zauber hin, Zauber her – erinnere mich daran, dass ich deinem Onkel den Hals umdrehe, wenn ich ihn das nächste Mal sehe«, grollte Wolfer finster, hob Alys in seine Arme, bevor sie Einwände gegen seine blutrünstigen Absichten erheben konnte, und trug sie zu seinem Bett.
  


  
    Mit einem muskulösen Arm drückte er sie an sich, schlug mit einem gemurmelten Zauberspruch die Decken zurück … und entdeckte den bräunlich getrockneten Fleck auf dem Laken, den Beweis für ihre vor kurzem verlorene Unschuld. Den Beweis dafür, dass sie wirklich hier, wirklich sein war. Seine Muskeln zitterten leicht, als er ihre Schläfe küsste – nicht vor Anstrengung, sondern vor Freude darüber, ein solches Geschenk erhalten zu haben. Wolfer legte sie behutsam auf die Matratze und begann sich seiner Kleider zu entledigen.
  


  
    »Ich werde immer hier sein, in diesem Bett, um dich zu wärmen, Alys.« Er schnürte seine Hose auf, küsste sie rasch auf den Mund, dann grinste er. »Ich weiß sogar, wie ich dafür sorgen kann, dass es dir sehr heiß wird – jede Nacht, wenn du willst …«
  


  
    Ihre Lippen krümmten sich zu einem schüchternen Lächeln, doch der Ausdruck in ihren zu ihm aufblickenden Augen war alles andere als unschuldig. Nach wenigen Stunden voller Lust und Verlangen schien sie dieses Spiel bereits perfekt zu beherrschen. Wolfer wusste, dass er es lieben würde, wenn sie im Bett ebenfalls so mit ihm spielte. Er liebte sie, und das war für ihn mehr als genug.
  


  
    

  


  
    Alys schrak mit einem Ruck hoch. Ihr Herz hämmerte, da sie soeben einen Albtraum durchlitten hatte, ihre Umgebung war ihr fremd und flößte ihr Angst ein. Ihre Augen gewöhnten sich augenblicklich an die Dunkelheit, aber ihre anderen Sinne waren noch nicht aktiviert. Sie wusste nicht, warum ein warmer, nach Mann riechender Körper im selben Bett lag wie sie, warum dieses Bett so ungewohnt weich und bequem war und warum jemand irgendwo in geringer Entfernung an eine Tür klopfte.
  


  
    Langsam kehrten ihre Erinnerungen zurück, und ihr Herzschlag normalisierte sich. Sie war in Wolfers Kammer auf Nightfall. Und nicht mehr meinem Onkel auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, Kata sei Dank! Sie schloss erleichtert die Augen.
  


  
    Und riss sie erschrocken wieder auf, als das Klopfen lauter wurde. Der Mann neben ihr murmelte etwas im Schlaf, rührte sich aber nicht, geschweige denn, dass er aufstand, um die Tür zu öffnen. Natürlich hatte er sich letzte Nacht ziemlich verausgabt, dachte sie. Ebenso wie sie sich selbst, aber der Adrenalinstoß, den die fremde Umgebung und die Furcht, wieder in Onkel Brogers Gewalt zu sein, in ihr ausgelöst hatten, hatte ihre Müdigkeit größtenteils vertrieben.
  


  
    Sie glitt aus dem Bett und suchte nach etwas, was sie anziehen konnte. Das Erste, worauf sie stieß, war Wolfers Tunika. Alys streifte sie sich über den Kopf. Sie reichte ihr bis knapp über die Knie, also griff sie nach einer über einen Stuhl gebreiteten Pelzdecke und schlang sie sich um die Taille, um ihre Beine zu bedecken. Es war noch dunkel, als sie in den Wohnraum hinübertappte, aber von anderen Teilen der Burg her fiel ein schwacher Lichtschimmer durch die Fenster, sodass sie zumindest die Umrisse der Möbelstücke erkennen konnte. Es gelang ihr, die Tür zu erreichen, ohne zu stolpern oder irgendwo anzustoßen.
  


  
    Alys schrak zusammen, als das Klopfen in ein ärgerliches Hämmern umschlug. Aber Wolfers Brüder und seine Schwägerin hatten keinen Grund, gegen die Tür zu hämmern, es sei denn … Mit bis zum Hals schlagendem Herz bereitete sich Alys darauf vor, einen ihrer wenigen offensiven Zauber anzuwenden – den, mit dem sie die gefährlichsten Bestien in der Menagerie ihres Onkels zum Gehorsam zwang – und riss die Tür auf. Mit einer Hand hielt sie die Decke fest, die andere schoss in die Höhe, um ihre geballte Macht auf …
  


  
    … Rydan zu entladen, der instinktiv zurückwich und gleichfalls eine Hand hob. Ein beginnender Schutzzauber ließ seine Handfläche glühen. Alys erstarrte vor Verlegenheit. Vor lauter Angst – ausgelöst durch den Albtraum, die fremde Umgebung und sein ungeduldiges Klopfen – hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können und nicht ruhig und logisch darüber nachgedacht, wer auf der anderen Seite der Tür stehen könnte. Es gelang ihr, den Arm sinken zu lassen. Der Zauber erlosch. Ihr erster Versuch, sich zu entschuldigen, endete in einem Quieken, dann brachte sie ein schamerfülltes, krächzendes Flüstern heraus.
  


  
    »Ich … es tut mir leid …«
  


  
    Schwarze, im Schein der Lichtkugeln, die den Gang schwach erleuchteten, glänzende Augen wanderten an ihr vorbei in die Kammer hinter ihr, bevor sie sich ausdruckslos auf ihr Gesicht hefteten. »Habe ich euch gestört?«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis Alys begriff, was er meinte, und dann lief sie flammend rot an. Eine andere Art von Scham schnürte ihr die Kehle zu. Sie schüttelte hastig den Kopf, sodass ihre taillenlangen, vom Schlaf zerzausten Locken tanzten. Einige fielen ihr ins Gesicht und verdeckten einen Teil ihrer glühenden Wangen.
  


  
    »Wolfer ist an der Reihe, beim Zubereiten des Frühstücks zu helfen«, teilte ihr der die Nacht liebende sechstgeborene der acht Brüder ruhig mit. Er machte Anstalten, sich abzuwenden, dann musterte er sie einen Moment lang. »Solange du noch nicht in den Haushaltsdienstplan eingegliedert bist, solltest du ihm zur Hand gehen. Schwester.«
  


  
    Er drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort so geräuschlos wie ein Schatten. Alys wollte ihm danken … dafür, dass er sie als Familienmitglied akzeptiert hatte, aber sie brachte es nicht über sich, ihm etwas Diesbezügliches nachzurufen. Sie wusste, dass sie die herzliche Aufnahme in den Kreis der Brüder nicht verdiente; nicht, bevor sie nicht ein paar Geständnisse abgelegt hatte. Und sie musste bekennen, was sie getan hatte, bevor sie Wolfer heiratete. Das war sie diesen Männern schuldig. Erst dann würde sie wissen, ob sie sie wirklich als eine der Ihren akzeptierten.
  


  
    Wenn ihnen das dann noch möglich war.
  


  
    Als sie sich umdrehte, um zum Bett zurückzugehen, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, wich sie mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Wolfer stand direkt hinter ihr, nackt bis auf eine um die Hüften geschlungene zweite Decke. Er hatte sich so leise angeschlichen, wie sein schwarz gekleideter, schwarzhaariger, schwarzäugiger Bruder verschwunden war. Aber mit seinem wirren brustlangen Haar und den angesichts ihrer Nervosität belustigt funkelnden Augen wirkte er nicht annähernd so furchteinflößend wie Rydan. Ein Blick traf die geschlossene Tür, der nächste sie, dann zog er die Brauen hoch.
  


  
    »Ruft die Pflicht?«, erkundigte er sich mit seiner tiefen Stimme, mit der er ihr während ihres Liebesspiels Koseworte zugeraunt hatte. Errötend schlang Alys die Decke enger um sich. Allein der Klang dieser Stimme löste schon wieder heißes Verlangen in ihr aus.
  


  
    Wolfer, dem dies nicht entgangen war, hob erneut die Brauen, nahm lächelnd ihr Kinn in eine Hand, küsste sie sanft auf die Lippen und gab sie wieder frei. Wenn er jetzt nicht die Hände von ihr ließ, würden sie es nie bis hinunter in die Küche schaffen. Rydan würde sich ärgern … und Alys zu wund sein, um laufen zu können.
  


  
    Also legte er ihr, statt sie in die Arme zu schließen, ihr Decke und Tunika abzustreifen und sie gleich hier an Ort und Stelle zu lieben, nur einen Arm um die Schultern und schob sie in die Schlafkammer zurück. »Lass uns unsere Kleider suchen und uns anziehen, sonst kommen wir nie dazu.«
  


  
    Als sie erneut rot wurde, grinste er.
  


  
    

  


  
    Einen Moment lang konnte Alys ihn nur sprachlos anstarren. Wolfer hatte vorgeschlagen, nach dem Frühstück mit ihr in den Wald zu gehen und ihr beizubringen, sich in eine Wölfin zu verwandeln, aber sie hatte erwartet, laufen zu müssen. Doch sowie sie den östlichen Hof betreten hatten, nahm Wolfer die Gestalt jenes Hengstes an, der ihr diesen unvergesslichen … Ritt beschert hatte.
  


  
    Die Art, wie ein goldenes Pferdeauge sie beobachtete und dann langsam und absichtlich zwinkerte, verriet ihr, dass er sich gleichfalls daran erinnerte. Einen Moment lang hätte sich Alys auch dann nicht von der Stelle rühren können, wenn ihre beiden Onkel plötzlich hinter ihr aufgetaucht wären. Doch ihre Verlegenheit verflog, als die Erinnerung an die Wonne, die ihr der Ritt auf seinem ungesattelten Rücken verschafft hatte, wie eine Welle über ihr zusammenschlug. Unter ihrer Miederweste, der Bluse und der Hose im Kelly-Stil breitete sich Wärme aus. Sie wischte ihre feuchten Handflächen an ihren Hüften ab und beäugte ihn abwägend.
  


  
    Gerade als er ungeduldig mit den Hufen zu scharren begann, fasste sie einen Entschluss, sprang in die Höhe, packte seine Mähne, hakte ein Bein über seinen Rücken und zog sich ächzend und schnaufend ganz auf seinen Widerrist, dann brachte sie sich grinsend in die richtige Position.
  


  
    Seltsamerweise wurde sie dadurch nicht an ihren letzten Ritt erinnert. Stattdessen dachte sie an eine viele Jahre zurückliegende Zeit, als sie auf seinen Rücken geklettert und er mit ihr huckepack durch die Gegend getrottet war und dabei wie ein Pferd gewiehert und geschnaubt hatte, um das kleine Mädchen zu unterhalten, das sie damals gewesen war. Also stieß sie ihn leicht mit den Absätzen ihrer Stiefel an.
  


  
    »Okay, Pferdchen. Hüh!«
  


  
    Dem Schnauben nach zu urteilen, das er daraufhin von sich gab, hatte er mit dieser spielerischen Aufforderung nicht gerechnet, schlug aber bereitwillig mit dem Schweif und trottete auf das östliche Tor zu. Trevan war bereits dort und öffnete es, um die Burg zu verlassen.
  


  
    Fröhlich winkend ritt Alys auf dem Rücken seines Bruders an ihm vorbei. Sie krallte sich an seiner Mähne fest, als Wolfer die abfallende, im Zickzack verlaufende Straße zu dem östlichen Strand hinuntertrabte. Ein paar Minuten später schraubte sich über ihren Köpfen ein kupfergoldener Adler in die Luft und schwenkte nach links in Richtung der Nordhälfte der Insel ab. Wolfer wandte sich nach rechts und schlug einen Wildwechselpfad ein, der gen Süden führte.
  


  
    Alys’ Kindheitsfreude am Reiten hielt nicht lange an. Der unebene Weg durch den Dschungel, über umgestürzte Bäume hinweg, kleine Anhöhen hinauf und hinunter in flache Täler bewirkte, dass sie auf seinem mit braunem Fell überzogenen Rücken auf und ab hüpfte. Die Erinnerung an ihren letzten Ritt stimulierte sie zusätzlich. Eine halbe Stunde nach ihrem Aufbruch lauerte Alys ungeduldig darauf, dass er eine Stelle fand, wo sie Halt machen konnten. Sie wollte nicht auf seinem Pferderücken, sondern auf ihm reiten.
  


  
    Wolfer hatte jedoch ein spezielles Ziel im Sinn. Endlich blieb er am Rand einer kleinen Senke im Wald stehen. Sie war mit so dickem Moos bedeckt, dass man einen halben Fuß tief hätte graben können, ohne auf Erdreich zu stoßen. Als Teppich hätte er vermutlich den Ansprüchen seiner zukünftigen Frau genügt, denn die Fläche maß ungefähr zwölf mal zwanzig Fuß und bildete neben einem Bach eine Art Oval. Ein Schnauben und ein Neigen seines Kopfes ließen sie zwinkern.
  


  
    »Ich soll absteigen?«, fragte Alys. Auf ein Nicken seines langen braunen Pferdekopfes hin glitt sie widerstrebend von seinem Rücken. Im nächsten Augenblick griff sie mit der rechten Hand – nicht in seine Mähne, sondern in das Haar seines Nackens, als er wieder Menschengestalt annahm.
  


  
    Sein moschusartiger männlicher Geruch vermischte sich mit dem Duft des Mooses, des Wassers, der Bäume und der Erde, als Wolfer sie rasch von sämtlichen Kleidungsstücken befreite. Seine Hände glitten über ihren Körper, während er die ungeduldige Weise genoss, mit der sie ihn dann entkleidete. Doch als sie ihn auf das Moosbett hinunterziehen wollte, das er für sie ausfindig gemacht hatte, schüttelte er den Kopf.
  


  
    »Noch nicht … erst noch einmal reiten«, murmelte er, dabei fuhr er mit den Fingern durch die Locken, die er ihr auszukämmen geholfen hatte, als sie sich früher am Morgen angekleidet hatten.
  


  
    Alys sah ihn verunsichert an. »Du meinst … so? Nackt? Aber … deine Brüder …«
  


  
    Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Wolfer beugte sich vor, senkte den Kopf und knabberte an ihrem Ohr. »Saber ist entweder mit seiner eigenen Frau beschäftigt oder er arbeitet in seiner Schmiede. Kelly näht zweifellos, wenn sie nicht mit meinem Zwilling zusammen ist, Dominor wird vermisst, Evanor grübelt in der Burg über das Verschwinden seines Bruders nach, Trevan durchstreift die Nordhälfte der Insel – sein Territorium, meines ist der Süden – Rydan schläft um diese Zeit, Koranen ist vermutlich in seiner eigenen Schmiede, und Morganen sollte heute Morgen zum Lagerhaus hinuntergehen, um den Zauber, der die Karren antreibt, aufzufrischen.
  


  
    Und wenn Trevan und Morganen außerhalb der Burgmauern zu tun haben, dann nur bei der westlichen Bucht. Das Handelsschiff wird mit der einsetzenden Flut auslaufen, und die Männer haben keinen Grund, vorher zur Burg hochzukommen, es sei denn, sie haben sich doch noch entschlossen, unser Salz zu kaufen. Aber sie haben ganz sicher keinen Grund, diesen Teil der Insel zu erkunden. Und hier würden sie uns sowieso nicht finden.« Seine Zungenspitze fuhr über ihr Ohrläppchen. »Außerdem sehne ich mich nach unserem ersten morgendlichen Ritt mehr danach, als du ahnst, dich nackt auf meinem Rücken zu spüren und dein Verlangen nach mir anzufachen, bis du für mich bereit bist und ich mich nur noch verwandeln muss, um in dich einzudringen.
  


  
    Ich hätte dich ja lieber zum Strand hinuntergebracht, aber es wäre nicht sehr angenehm für uns beide, wenn Sand an gewissen intimen Körperstellen klebt«, fügte er grinsend hinzu. »Das Moos gibt ein wundervolles Bett ab … und du kannst die Wildheit entdecken, die in dir schlummert. Ein guter Gestaltwandler muss seine animalischen Seiten kennen, wenn er perfekte Tiergestalten zustande bringen will.«
  


  
    Während sie seine Worte erschauernd verarbeitete, liebkoste Wolfer ihren Hals mit den Lippen, woraufhin sie scharf den Atem einsog und sich an ihn schmiegte. Ihre Brüste berührten seine bloße Brust, ihr Bauch seine Erektion, als sie sich an ihm rieb.
  


  
    Alys grub die Finger in seine Schultern, Wolfer umfasste ihre Gesäßbacken. Er löste den Mund von ihrer Haut und lächelte auf sie hinab. Alys erwiderte sein Lächeln, beugte sich vor, um ihn erneut zu küssen, und dann seufzte sie.
  


  
    »Wir sollten erst die Übungen absolvieren.«
  


  
    »So, sollten wir das?« Wolfer zog die Brauen hoch.
  


  
    Sie nickte widerstrebend. »Ich muss ausgeruht und bei Kräften sein, wenn ich eine neue Gestalt lernen will. Und du … bei dir bin ich innerlich ganz schwach. Währenddessen und … äh, hinterher«, fügte sie mit rosig verfärbten Wangen hinzu. »Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, aber ich denke, ich sollte mich voll und ganz auf diese Lektion konzentrieren.«
  


  
    Ebenfalls seufzend nickte Wolfer, drückte sie noch einmal an sich und gab sie dann frei. »Also gut. Wir beginnen mit deiner Pookrah-Gestalt. Ein Pookrah ist einem Hund sehr ähnlich, hat dieselbe Knochenstruktur und Muskulatur und dieselben inneren Organe. Beherrschst du partielle Transformationen?«
  


  
    Alys nickte, dabei bemühte sie sich, seinen nackten Körper nicht allzu auffällig anzustarren. Das Spiel seiner Muskeln unter der Haut lenkte sie ab. Morganens gelegentliche Unterrichtsstunden waren bei weitem nicht so … intim gewesen. »Ja. Sie fallen mir in gewisser Hinsicht sogar leichter.«
  


  
    »Das ist meistens so«, stimmte er zu. »Bringst du eine partielle Transformation zwischen zwei Gestalten zustande?«
  


  
    »Ja, wenn ich mich anstrenge. Es ist einfacher für mich, zwischendurch wieder Menschengestalt anzunehmen.«
  


  
    »Wir werden es trotzdem versuchen. Verwandle dich«, wies er sie an. Je eher, desto besser, ihr Körper schimmerte im Sonnenlicht, und ein paar Strahlen tanzten über ihre Brüste und ihre dunkelgoldenen Locken, was seiner Konzentration nicht gerade zuträglich war.
  


  
    Alys nickte und holte tief Atem. »Äh … tu mir bitte nichts. Ich bin kein echter Pookrah, vergiss das nicht.«
  


  
    Wolfer verdrehte die Augen. Manchmal redete sie wirklich Unsinn – und in dem Moment, den es ihn gekostet hatte, gen Himmel zu blicken und den Kopf wieder zu senken, hatte sie sich in einen goldgestreiften, pferdegroßen Kampfhund verwandelt. Lange Reißzähne lugten unter den Lefzen einer schmalen Schnauze hervor. Graue Augen verengten sich wachsam, dreieckige Ohren legten sich verunsichert eng an den Kopf. Sie war jetzt so groß wie Wolfer und stand auf vier langen, sehnigen Beinen vor ihm.
  


  
    Krallen von der Länge eines kleinen Fingers gruben sich in das Moos, das den Boden der Senke bedeckte. Sie waren scharf und hart, dazu geschaffen, ein Opfer leichter in Stücke zu reißen, als es einem normalen Hund möglich gewesen wäre. Ihr Körper wies auch mehr Muskeln auf als ein gewöhnlicher Jagdhund – Pookrahs waren schnell und kräftig, dazu wild und gerissen. Ihr Verstand war magisch geschärft, und sie waren darauf dressiert, alles zu jagen und zu erlegen, was wie ein Beutetier oder ein Feind aussah.
  


  
    Etwas Speichel troff von einem ihrer Reißzähne, und sie leckte sich schwer atmend die Lefzen.
  


  
    »Das ist eine … sehr realistische Verwandlung.« Und eine beunruhigend detailgetreue, dachte Wolfer. Während der drei Jahre ihrer Verbannung hatten er und seine Brüder nur wenige Pookrah-Angriffe abwehren müssen, aber es hatte einige gegeben. Er achtete darauf, ruckartige Bewegungen zu vermeiden, da er nicht wusste, wie stark die Instinkte ihrer momentanen Gestalt ausgeprägt waren, hob die Hände und vollführte eine schrumpfende Bewegung. »Kannst du dich kleiner machen? Wölfe sind nicht so groß wie Pferde.«
  


  
    Der Pookrah leckte sich erneut die Lefzen und legte die Ohren an. Schwanz und Hinterläufe zitterten leicht. Alys schrumpfte ein wenig, aber nicht viel, nur um ungefähr eine Fingerlänge. Sie verrenkte den Hals, sah sich an und versuchte es erneut. Diesmal brachte sie nur eine Daumenlänge zustande. Ein frustriertes Jaulen drang aus ihrer Kehle – ein seltsamer Laut für eine Spezies, die Wolfer bislang nur nach dem Blut seiner Brüder hatte hecheln hören.
  


  
    »Weiter«, ermutigte er sie. »Du musst viel stärker schrumpfen. Komm schon, mach dich kleiner.«
  


  
    Sie versuchte es erneut … und noch einmal … und nahm dann wieder ihre menschliche Gestalt an, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Atem. Nachdem sie den Kopf geschüttelt hatte, blickte sie zu ihm auf. »Ich bin es gewöhnt, einen Spiegel zu Hilfe zu nehmen. Ich verfüge über zu wenig Gefühl für meinen Körper, um so etwas ohne Hilfsmittel fertig zu bringen.«
  


  
    Wolfer hob erstaunt die Brauen. »Merkwürdig. Den meisten Gestaltwandlern, die ich kenne, fällt der Verwandlungsprozess schwerer, wenn sie sich dabei ansehen. Sie benutzen einen Spiegel, um ihre Fortschritte zu überwachen, aber die visuelle Ablenkung während der eigentlichen Verwandlung bringt sie fast immer aus dem Konzept.«
  


  
    »Mich nicht, aber wir haben keinen Spiegel hier. Vielleicht sollten wir zur Burg zurückgehen.« Alys verschränkte die Arme vor den Brüsten. Es machte sie nervös, nackt vor ihm zu stehen – nicht, weil sie nackt war, sondern weil sie ihm in diesem Zustand auch noch ihre magischen Fähigkeiten demonstrierte.
  


  
    Wolfer schüttelte den Kopf und hob eine Hand in Richtung des Baches. »Nucsolk!«
  


  
    Eine Blase von der Größe seiner Brust stieg von dem plätschernden Wasser auf. Von seinem Willen beherrscht wurde sie flach und verlängerte sich zu einem schimmernden Oval, das neben Alys in der Luft schwebte. Ein weiteres gemurmeltes Wort, und die Wasserblase verhärtete sich. Die Oberfläche war leicht getrübt, nicht so klar wie die eines guten Glasspiegels, gab ihr Bild aber deutlich genug wieder.
  


  
    Alys errötete beim Anblick ihrer von halbtropischem Blattwerk umrahmten Spiegelbilder. »Wir sehen aus wie die Tempelfiguren von Kata und Jinga als Liebespaar zu Beginn der Zeit …«
  


  
    Wolfer trat hinter sie, schlang die Arme um sie, presste die Lippen auf ihren Scheitel und lächelte. »Dann bedien dich …«
  


  
    »Wolfer!« Sie versuchte, ihm einen Rippenstoß zu versetzen, doch er hielt sie fest, bis sie aufhörte, sich in seinem Griff zu winden. Nach einem weiteren Kuss auf ihre Locken gab er sie frei und trat zurück, um ihr Platz für eine neuerliche Verwandlung zu machen.
  


  
    »Noch einmal. Pookrah – und zwar klein.«
  


  
    Ein Zittern lief durch ihren Körper, und dann stand der pferdegroße Kampfhund an ihrer Stelle. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, kniff die Augen zusammen … und schrumpfte. Langsam, aber sie schrumpfte. Mit konzentriert gespitzten Ohren und zuckendem Schwanz reduzierte der geschmeidige kurzhaarige Pookrah seine Größe innerhalb einer Minute auf die eines Hundes.
  


  
    »Gut. Sehr gut!«, lobte Wolfer. »Jetzt halte diese Größe. Spür sie in deinen Knochen und deiner Haut, und halte sie. Gut!«, wiederholte er, während sie dastand und sich betrachtete. »Jetzt nimm wieder Menschengestalt an und verwandle dich in einen Pookrah von genau dieser Größe.«
  


  
    Ein Atemzug, und Alys stand in ihrer natürlichen Gestalt vor ihm. Nach einem weiteren verwandelte sie sich ohne Zwischenpause in einen hundsgroßen Pookrah. Wolfer konnte gerade noch einen Freudenschrei unterdrücken – sie war immer noch ein Kampfhund, wenn auch ein kleiner, und er verfügte über keinerlei Mittel, um sich zu verteidigen. Seine magischen Fähigkeiten würden ihm nichts nützen; sie war in der Lage, ihre Zähne blitzschnell in bestimmte Teile seiner Anatomie zu schlagen, bevor er einen Schutzzauber anwenden konnte, wenn er sie erschreckte.
  


  
    »Sehr gut«, murmelte er stattdessen leise. »Jetzt nimm wieder Menschengestalt an. Ich werde mich in einen Wolf verwandeln, und ich möchte, dass du mich genau untersuchst. Fass mich an, betaste mich, nimm meinen Geruch bewusst wahr. Du musst mein Fell befühlen, um zu wissen, wie du es dir wachsen lassen kannst, und spüren, dass ein Wolf stämmiger und muskulöser ist als ein Pookrah.«
  


  
    Alys verwandelte sich erneut und nickte. Der Spiegel war wirklich hilfreich, ebenso wie der sanfte Klang seiner Stimme. Sie wusste, dass noch viel Arbeit vor ihr lag. Ihre Größe zu verringern war nur eine der zahlreichen Aufgaben, die es zu bewältigen galt.
  


  
    Aber es war schön, diesmal einen Lehrer in unmittelbarer Nähe zu haben.
  


  


  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Morganen blickte in den Spiegel auf seinem Arbeitstisch. Das leise Glockenläuten hatte ihn bei einem seiner Experimente gestört, aber der Wachsamkeitszauber hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass ein gewisser Jemand kurz davor stand, ein wichtiges Gespräch zu führen. Der ovale Spiegel wurde einen Moment lang milchig, dann waren zwei Gesichter zu erkennen. Eines gehörte Donnock of Devries, dem angeheirateten Verwandten der Corvis-Blutlinie, das andere Broger of Devries, der sich unrechtmäßig den Grafentitel angeeignet hatte.
  


  
    Es wäre so leicht, eine Hand hindurchzuschieben und sie beide zu zerschmettern.
  


  
    Dazu müsste er nur seinen Spionierzauber kaum merklich verändern und ein Pulver benutzen, das in der Zusammensetzung dem sehr ähnlich war, mit dem er durch seinen Hauptspiegel Kelly aus ihrer Welt in die seine hinübergeholt hatte. Und er müsste seine gesamte Willenskraft aufbieten und in die Herzen der beiden Männer leiten. Eine relativ einfache Angelegenheit, wenn man davon absah, dass Morganen nur äußerst ungern tötete. Der jüngste der acht Magier-Brüder hatte nicht das Naturell eines Mörders. Er zog es vor, Dinge wieder zusammenzufügen, statt sie zu zerstören – dazu war jeder Narr in der Lage. Es erforderte weitaus größeres Geschick, sie zu erschaffen oder zu reparieren.
  


  
    Ich bin eindeutig eher zum Liebhaber als zum Kämpfer geboren, dachte er seufzend, dabei griff er nach seinem Stoutbecher. Nur dass er vorerst keine Möglichkeit sah, irgendeine Frau zu lieben. Sein Blick wanderte zu dem Standspiegel in der Ecke des Raumes, aber dort regte sich nichts. Konzentriere dich auf das, was momentan am wichtigsten ist, mahnte er sich und lauschte aufmerksam, als Broger und Donnock zu sprechen begannen.
  


  
    »Was soll das heißen: ˒Welche Reise nach Nightfall˓?«, herrschte Broger seinen jüngeren Bruder an. »Du bist auf dem von den Göttern verdammten Boot! Hat es dich nicht dorthin gebracht?«
  


  
    »Ich …« Auf Donnocks Gesicht, das im Spiegel zu Morganen aufblickte, trat ein verwirrter, dümmlicher Ausdruck. »Ich kann mich nicht erinnern. Warum bin ich denn hier?«
  


  
    Broger war nicht schwer von Begriff. Leider. »Bei allen Dämonen der Niederhölle! Sie haben dich wahrscheinlich mit einem Vergessenszauber belegt. Und ich würde auch zu gerne wissen, wem du dein in allen Regenbogenfarben schillerndes Gesicht zu verdanken hast. Komm sofort hierher zurück – am besten durch eine Spiegelpforte.«
  


  
    »Warum?« Donnock verstand immer noch nicht, was mit ihm geschehen war.
  


  
    »Weil ich dein Gedächtnis öffnen muss, deshalb!« Donnock schüttelte den Kopf, als versuche er, den Nebel zu durchdringen, mit dem Morganen ihn umgeben hatte. »Aber könnte das nicht mein Denkvermögen beeinträchtigen?«
  


  
    Da der jüngere Devries-Bruder bei diesen Worten entsetzt die Augen zusammenkniff, entging ihm der sardonische Blick, mit dem Broger ihn bedachte. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich brauche ein genaues Fernsichtbild von der Insel. Da du dich an nichts mehr erinnern kannst, gehe ich davon aus, dass du dort gewesen bist. Sie müssen irgendeinen Grund zu der Annahme gehabt haben, dass dein Besuch nichts Gutes bedeutet, aber sie scheinen nichts Genaues zu wissen. Sonst hätten sie dich in magische Ketten gelegt.
  


  
    Es tut nichts zur Sache, ob sie mich in irgendeiner Weise verdächtigen«, fuhr der ältere Mann fort. »Die Neuigkeiten, die ich gerade gekauft habe, reichen als Vorwand für einen Großangriff aus. Solange es keinen Zeugen gibt, wird ihr Tod auf die Unheilsprophezeiung zurückgeführt werden.« Broger feixte zu Morganen empor, was er allerdings nicht wissen konnte, da er die magische Verbindung zu seinem Bruder für abhörsicher hielt. »Komm so schnell wie möglich zurück. Dein Leben ist für mich jetzt äußerst wertvoll, genau wie deine Erinnerungen. Ich benötige eine genaue Beschreibung der Insel.«
  


  
    Er beendete das Gespräch mit einer knappen Handbewegung. Der Spiegel auf dem Tisch wurde einen Moment lang trübe und grau, dann wieder klar. Als ihm nur noch sein eigenes Gesicht entgegenstarrte, lehnte sich Morganen nachdenklich zurück. Was für Neuigkeiten kann er ›gekauft‹ haben, dass er glaubt, uns jetzt töten zu können, ohne befürchten zu müssen, dafür zur Rechenschaft gezogen zu werden? Natürlich! Kelly hat mit einem Mitglied des Rates der Magier gesprochen. Sie wissen, dass zumindest eine Frau auf der Insel lebt, und das heißt, dass sie jetzt jeden Tag mit einem Unheil rechnen.
  


  
    Das heißt auch, dass ich den Rat genauer im Auge behalten sollte. Vielleicht halten sie Doms Entführung für das prophezeite Unheil für zu unbedeutend.
  


  
    Aber was hat er gemeint, als er seinem Bruder sagte, dessen Leben sei jetzt äußerst wertvoll für ihn? Sollte es nicht immer wertvoll gewesen sein? Natürlich war Broger nicht Morganen, der Verstand des Mannes war eine Jauchegrube, die Morganen nicht genauer erforschen wollte. Vielleicht sollte ich mit Alys sprechen, sie kennt ihn gut genug, um sich vorstellen zu können, was er vorhat. Mit Sicherheit weiß sie, welche Bestien er zuletzt in seiner Menagerie hatte und welche und wie viele Monster er uns bei seinem geplanten Großangriff auf den Hals hetzen kann.
  


  
    Seine Mundwinkel krümmten sich nach oben, als er erwog, seine nächste zukünftige Schwägerin in eine private Unterhaltung zu verstricken. Vorausgesetzt, Wolfer versucht nicht schon, mich in Stücke zu reißen, nur weil ich es wage, sie anzusprechen, versteht sich …
  


  
    

  


  
    »Oh!« Jauchzend gab Alys ihr Opfer frei. Ihre Hände flogen zu ihrem Mund. »Oh! Ich habe es geschafft!«
  


  
    Die auf der Filzmatte liegende Kelly rollte sich auf die Seite, schob eine Hand unter ihre Wange und musterte ihre Schülerin mit hochgezogenen Brauen. »Das hast du allerdings, und du hast deine Sache sehr gut gemacht. Hinter dem Wurf saß Kraft und Schwung. Aber am Ende hast du auch einen Fehler gemacht.«
  


  
    Alys krümmte sich. »So?«
  


  
    »Genau das meine ich.« Kelly deutete auf sie, was Alys zusätzlich verwirrte. »Erst hast du dich gewundert, dass du überhaupt Erfolg hattest, und jetzt zuckst du bei dem Gedanken zusammen, etwas falsch gemacht zu haben. Du musst lernen, mehr auf deine Fähigkeiten zu vertrauen.« Sie rappelte sich hoch und klopfte ihre Trainigskleidung ab. Alys eilte zu ihr, um ihr aufzuhelfen.
  


  
    Beide trugen schlichte Hosen und ärmellose Tuniken. Alys hatte die Wände des Raumes mit einem Kühlungszauber belegt, daher mussten sie Fenster und Tür geschlossen halten, damit die Lufttemperatur angenehm blieb, aber er verhinderte, dass sie während des Trainings allzu stark schwitzten. Kelly trat zu dem Tisch in der Ecke, trank den Rest ihres Saftes aus und schenkte sich aus dem Krug nach, den sie aus der Küche mitgebracht hatte. Dann salutierte sie, als sich die ebenfalls durstige Alys zu ihr gesellte.
  


  
    »Du machst dich wirklich gut. Aber du musst noch lernen, die Bewegungen durchzuführen, ohne nachzudenken und ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Deine Aufmerksamkeit darf keinen Moment lang nachlassen«, mahnte sie. Ihre aquamarinblauen Augen funkelten. »Was, wenn ich dich erneut angegriffen hätte, während du noch den Umstand bestaunt hast, dass es dir gelungen ist, mich zu Boden zu werfen? Damit endet der Kampf nämlich nicht, vergiss das nie.«
  


  
    »Aber du hast mir doch genau das Gegenteil gesagt, oder nicht?«, fragte Alys verdutzt. Diese Kung-Fu-Technik war doch sehr seltsam. Nützlich, das konnte sie nicht leugnen, aber seltsam.
  


  
    »Ich sagte, es würde dir die Möglichkeit verschaffen, den Kampf zu beenden«, berichtigte Kelly sie. »Sowie der Gegner zu Boden gegangen ist, legst du nach, um ihn endgültig außer Gefecht zu setzen, und das tust du, während er versucht, Verteidigungshaltung einzunehmen. Bevor er sich verteidigen kann. Tritt ihn in die Rippen oder gegen die Kniescheibe. Tritt auf seine Hand oder in seine Leistengegend. Oder tritt ihn in den Hintern, Mädchen! Lass dem Angriff irgendetwas folgen, das ihn daran hindert, erneut auf dich loszugehen.«
  


  
    Alys nickte. Sie wusste, dass ihre zukünftige Schwägerin recht hatte, aber es war schwer, gegen das anzukommen, was sie sich jahrelang anerzogen hatte – nicht zu reagieren, wenn sie angegriffen wurde, Misshandlungen regungslos hinzunehmen, sich weder zur Wehr zu setzen noch Schwächen zu zeigen. Sie nippte an ihrem Saft, nickte noch einmal und räusperte sich dann. »Es fällt mir nur so furchtbar schwer. Ich musste alles ertragen, was mein Onkel mir antat, ohne irgendeine Reaktion zu zeigen, damit ihm die Quälereien möglichst schnell langweilig wurden und er von mir abließ, um sich ein anderes Opfer zu suchen.«
  


  
    Bei diesem zögerlichen Geständnis stieg tiefes Mitgefühl in Kelly auf. Sie vergaß immer, dass sich Alys’ Hintergrund und Geschichte vollkommen von ihrer eigenen unterschied. Die Doyles beziehen ihre Stärke aus ihrem Selbstbewusstsein, überlegte sie. Die Devries überleben scheinbar, indem sie still erdulden, was ihnen widerfährt. Hmm …
  


  
    »Okay, betrachten wir das Ganze einmal von einer anderen Warte aus. Du hast gelernt, Misshandlungen klaglos zu ertragen und dann mit dem weiterzumachen, was du gerade getan hast?«, vergewisserte sie sich.
  


  
    Alys nickte stumm.
  


  
    »Gut, dann bauen wir unseren Unterricht auf dieser Basis auf. Musstest du nach jedem Zwischenfall deine Arbeit sofort fortsetzen?«
  


  
    »Ja, natürlich.« Alys wusste nicht recht, worauf Kelly hinauswollte. »Wenn Onkel sich über irgendetwas geärgert hat, kam er zu mir und schlug mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Wenn ich mich danach einfach nur wieder aufrichtete und mit meiner Arbeit fortfuhr, knurrte er irgendetwas Vulgäres und stapfte davon, um sich jemanden zu suchen, der eine für ihn befriedigendere Reaktion zeigt. Und ich habe weiter die Hühner gefüttert oder sonst etwas getan.«
  


  
    »Dann musst du Kung-Fu aus diesem Blickwinkel betrachten – als eine Arbeit, mit der du fortfahren musst, egal was in dem Kampf passiert.« Kelly nahm der jüngeren Frau den Saftbecher aus der Hand, stellte ihn auf den Tisch zurück und zog Alys dann in die Mitte der Filzmatte. »Okay. Ich werde dir jetzt eine Ohrfeige geben, und du verhältst dich so, wie wir es geübt haben, und wirfst mich direkt nach dem Schlag zu Boden. In Ordnung?«
  


  
    Das trug ihr einen zweifelnden Blick der anderen Frau ein. »Du willst mich schlagen?«
  


  
    »Nicht fest, keine Sorge, und wir gehen ganz langsam vor, aber ich möchte, dass du dich sofort von dem Schreck erholst, meinen Arm packst, ihn verdrehst, dich duckst, mich über deine Hüfte rollst und dann zu Boden schleuderst. Und während ich am Boden liege, versetzt du mir einen Tritt gegen die Beine. Aber bitte auch nicht zu fest. So lautet die Aufgabe. Verstanden?«, fragte Kelly.
  


  
    Alys blinzelte, durchdachte die Bewegungskombination noch einmal, prägte sie sich ein, holte tief Atem und nickte. »Verstanden.«
  


  
    »Gut.« Kelly hob eine Hand und holte aus.
  


  
    Ihre Handfläche traf Alys’ Wangen mit einem leisen Klatschen und streifte dann ihre Schulter. Alys’ Hände schossen vor, schlossen sich um Kellys Arm und drehten ihn auf ihren Rücken. Dann setzte sie Schultern und Hüften ein, um ihre Gegnerin zu Boden zu werfen. Kelly wehrte sich nicht, sondern landete widerstandslos auf der Matte. Alys hätte beinahe den nächsten Schritt vergessen, besann sich dann aber, verlagerte ihr Gewicht und trat mit der Ferse gegen den Oberschenkel der am Boden liegenden Frau.
  


  
    »Sehr gut.« Kelly rollte sich zur Seite, gelangte auf die Füße, kam zu Alys zurück und versetzte ihr mit der anderen Hand einen Schlag. Und erstarrte dann und warf ihr einen auffordernden Blick zu. »Nun?«
  


  
    »Oh!« Alys packte sie am Arm, schwang sie über ihre andere Hüfte und holte zu einem Tritt aus.
  


  
    »Gut. Und jetzt noch einmal. Versuch jetzt, andere Körperteile zu treffen – aber immer noch langsam, und versuch, mich nicht zu verletzen … noch nicht.«
  


  
    Sie vollführten die Übung noch einige Male, bis Kelly Alys aus der Fassung brachte, indem sie ihr einen unsanften Stoß gegen die Schulter versetzte, statt sie zu schlagen. Alys reagierte, obwohl der unerwartete Angriff sie zurücktaumeln ließ. Sie stürmte vor und stieß Kelly zurück, woraufhin der Rotschopf ihr diesmal etwas fester ins Gesicht schlug.
  


  
    Ein Herumwirbeln, zupackende Hände, und Kelly landete rücklings auf der Matte. Im nächsten Moment traf Alys’ Fuß auch schon das Mattenstück zwischen Kellys gespreizten Schenkeln. Diese ließ die Beine wie eine Schere zuschnappen, brachte Alys aus dem Gleichgewicht und schickte sie gleichfalls auf die Matte. Alys riss sich los und sprang nach Atem ringend auf.
  


  
    »Hervorragend«, lobte ihre Lehrerin, die sich ebenfalls aufrappelte. »Sehr gut. Als hättest du nie etwas anderes getan. Du hast dich weder von deiner Überraschung über meinen unverhofften Angriff noch von der Überraschung über deine eigene erfolgreiche Verteidigung aus dem Konzept bringen lassen. Gut gemacht, Alys!«
  


  
    Alys entspannte sich ein wenig. Ihre Beine begannen vor Anstrengung zu zittern. »Ich … ich habe zuerst nicht verstanden, warum du mich gestoßen hast, aber als ich den Stoß zurückgegeben habe und du mich geschlagen hast … es war genau, wie du gesagt hast. Ich wusste plötzlich, was ich zu tun hatte.«
  


  
    Kelly umarmte sie. »Ausgezeichnet! Jetzt hast du begriffen, worauf es ankommt. Komm, wir gehen die Übung noch einmal durch, und dann machen wir Schluss für heute.«
  


  
    Alys berührte die Stelle auf ihrer Wange, wo Kellys Hand sie getroffen hatte. Verglichen mit den Hieben ihres Onkels war dieser Schlag leicht gewesen. Ihre Wange brannte zwar, aber es würde noch nicht einmal ein blauer Fleck zurückbleiben. »Du, äh, du kannst mich auch fester schlagen, wenn es sein muss, ich kann das aushalten.«
  


  
    Kellys Augen begannen grimmig zu funkeln. »Es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest, Alys. Ich werde dich niemals so schlagen. Aber um zu verhindern, dass du nur erstarrt herumstehst, muss ich zumindest leicht zuschlagen. Gerne tue ich es nicht.«
  


  
    »Aber ohne das kannst du mich nicht richtig unterrichten«, stimmte Alys zu. »Es hilft, wenn ich es nur als eine der Pflichten betrachte, die ich zwischen den Wutanfällen meines Onkels zu erfüllen hatte. Es hilft wirklich.«
  


  
    Das trug ihr ein Lächeln der anderen Frau ein. »Dann sind die Kung-Fu-Lektionen ab jetzt ein fester Bestandteil deiner täglichen Pflichten.«
  


  
    Alys kicherte. »Wenn es dir gelingt, mich von Wolfer loszueisen. Er scheint zu glauben, dass meine wichtigste Pflicht darin besteht, mich mit ihm im Bett zu vergnügen.«
  


  
    »In dieser Hinsicht scheint er seinem Zwilling sehr ähnlich zu sein«, bekannte Kelly in einem lüsternen Tonfall, und beide Frauen lachten. Dann schüttelte Kelly grinsend den Kopf. »Man kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen. Drei Jahre ohne Frauen auf der Insel? Die Ärmsten. Nun ja, wie es aussieht, werden hier früher oder später sechs weitere Frauen auftauchen.«
  


  
    »Und denen willst du dann allen Kung-Fu beibringen?« Alys blickte sich in ihrem provisorischen Trainingsraum um.
  


  
    »Natürlich. Aber nur den Damen. Den Herren steht ja ihre Magie zur Verfügung.« Kelly vollführte eine abwinkende Handbewegung.
  


  
    »Mir auch«, erinnerte Alys sie. »Ich verfüge zwar nicht über so ausgeprägte Fähigkeiten wie die Zwillinge, aber ich habe doch das eine oder andere gelernt.«
  


  
    Kelly hob eine ihrer rötlichen Brauen. »Sind denn alle Bewohner dieser Welt magisch begabt?«
  


  
    »O nein.« Alys schüttelte den Kopf. »Längst nicht alle. Durch Heiraten untereinander konzentriert sich die Magie vornehmlich auf die oberen Gesellschaftsschichten. Je höher der Rang, desto stärker die magischen Fähigkeiten. Natürlich gewähren die Götter ab und an auch Angehörigen der Unterschichten die Gunst, Magie ausüben zu können. Ich weiß nicht, wie es in anderen Ländern aussieht, aber so ist es zumindest in Katan. Und so war es in Aiar, bevor es zerstört wurde.«
  


  
    »Von diesem Land habe ich schon gehört.« Kelly holte ihren Saftbecher. »Wo liegt es doch gleich? Nahe genug, um ihm einen Besuch abstatten zu können?«
  


  
    »Es ist ein Kontinent weit oben im Norden, ungefähr so hoch über dem Sonnengürtel, wie Katan darunter liegt«, erklärte Alys. »Außerdem befindet sich Aiar hinter dem Großen Riff. Kein Schiff mit Tiefgang ist in der Lage, es zu durchqueren. Und aufgrund des Krieges sind alle großen Portale geschlossen worden, und von unseren Spiegelpforten verfügt kaum eine über eine so große Reichweite. Also wagen sich nur flache Barken nach Norden oder Süden, um dort Handel zu treiben, und das auch nur in der ruhigsten Zeit des Jahres, weil sie nicht hochseetüchtig sind. Die Händler werden stets von einem Magier begleitet, der die Wellen beruhigen soll, aber auch der kann gegen einen richtigen Sturm nicht viel ausrichten. Die Fahrt ist sehr gefährlich, dafür erzielen die Händler allerdings auch gewaltige Profite.«
  


  
    »Ich lege keinen allzu großen Wert auf Seereisen.« Kelly zuckte die Achseln. »Also werde ich mir einen Ausflug in den Norden ersparen.« Sie lachte trocken auf. »Nicht, dass ich stattdessen den Westen besuchen könnte – die Mitglieder des Rates der Magier würde der Schlag treffen, wenn eine Frau durch ihr Land reist, die nicht nur das den Brüder prophezeite Unheil ausgelöst, sondern auch noch Nightfall für sich beansprucht hat.«
  


  
    »Warum hast du das eigentlich getan?«, fragte Alys. Die Worte waren kaum heraus, da lief sie auch schon rot an. »Entschuldige, Kelly. Ich wollte nicht neugierig sein.«
  


  
    Kelly winkte lachend ab. »Ach was. Ich glaube, dafür gab es mehrere Gründe. Ich wollte den Brüdern statt eines Exils eine Heimat schaffen. Und meine Autorität über sie festigen, da ich über keinerlei Magie verfüge, um mich gegen sie zu behaupten«, gab sie achselzuckend zu. »Irgendwie musste ich die Burschen ja in Schach halten.«
  


  
    »Aber sie brauchen nur Nein zu sagen, und dann müssen sie dir nicht mehr gehorchen«, gab Alys zu bedenken. »Dann kannst du sie nicht mehr dazu zwingen, sich deinem Willen zu beugen.«
  


  
    »Nicht, ohne Kung-Fu einzusetzen, und selbst dann können sie sich mit ihrer Magie zur Wehr setzen«, räumte Kelly ein. »Deshalb beschränkt sich meine Herrschaft ja auch auf die Wochenenden, die Ferien – das ist eine Art Abfolge von nichtreligiösen Feiertagen«, erklärte sie, als Alys sie verwirrt ansah. »Und wenn wir Besucher haben. Verstehst du, indem die Regel nur für eine bestimmte Zeit oder in bestimmten Situationen greift, haben die acht das Gefühl, die restliche Zeit selbst das Zepter in der Hand zu halten.
  


  
    Und wir werden ja Besucher bekommen«, fuhr Kelly zuversichtlich fort. Dann fügte sie mit gerümpfter Nase wehmütig hinzu: »Zumindest hoffe ich, dass sich nicht nur die sechs prophezeiten Frauen hier einfinden. Vielleicht leben eines Tages so viele Menschen hier, dass wir eine Art Regierung brauchen – und dann ist schon eine vorhanden, was uns viele Scherereien ersparen wird. Sie müsste in dem Fall nur noch schnell handlungsfähig werden.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, versetzte Alys. Die Logik der anderen Frau war durchaus nachzuvollziehen. »Aber warum hast gerade du die Rolle der Regentin übernommen?«
  


  
    »Warum nicht ich? Ich habe in meiner alten Welt einige Erfahrungen gesammelt, die mir von Nutzen sind, und ich kann Menschen gut lenken«, gab Kelly zurück. »Und ich bin eine gute Organisatorin, das ist sehr wichtig.« Sie lächelte, ihre blauen Augen blitzten. »Außerdem bestehe ich darauf, in einem zivilisierten Land zu leben. Warum sollte ich nicht die Zügel in die Hand nehmen? So ist gewährleistet, dass die Zivilisation, die ich aufbaue, für mich akzeptabel ist. Die Lebensumstände mit eingeschlossen. Du hast Glück, Alys, du bist erst hergekommen, nachdem ich darauf bestanden habe, dass die Jungs die Burg von oben bis unten schrubben. Vorher war sie ein Schweinestall.«
  


  
    Alys kicherte, als Kelly übertrieben erschauerte. »Du gibst jedenfalls eine bessere Königin ab als ich. Ich bin für so etwas nicht geeignet, ich kenne meine Grenzen.«
  


  
    »Hmm. Dann fang an, deine Grenzen zu erweitern«, riet Kelly ihr. »Das festigt den Charakter oder irgendeinen anderen philosophischen Mist.«
  


  
    Kellys Bemerkung brachte Alys zum Lachen. Diese Frau aus einer anderen Welt ist wirklich ganz anders als alle Menschen, die ich kenne, aber auf keine unangenehme Weise. Wie wohl ihr Universum aussehen mag?
  


  
    »Okay.« Kelly stellte den Becher zur Seite. Die Sonne begann bereits den westlichen Horizont zu berühren. Bald würde das Abendessen aufgetragen werden. »Ein letztes Mal noch, diesmal so schnell du kannst. Aber behalte alles unter Kontrolle. Bislang ist der Ablauf noch wichtiger als die Schnelligkeit, aber die müssen wir auch langsam aufbauen.«
  


  
    Alys nahm Grundhaltung ein und bereitete sich innerlich vor. Kelly hob die Brauen, Alys nickte, und Kelly hob den Arm. Sie hatte schon zu dem Schlag mit dem Handrücken ausgeholt, als sie ein Knarren hörte. Vor Schreck legte sie zu viel Wucht in den Schlag und traf die jüngere Frau so hart ins Gesicht, dass diese halb herumgerissen wurde. Auf den Schlag folgte lautes Gebrüll, dann stürmte eine muskulöse Gestalt in den Raum.
  


  
    Kelly reagierte instinktiv, packte zu und verdrehte einen von Wolfers nach ihr ausgestreckten Armen. Sie stieß ihn zu Alys hinüber, die besser reagierte, als die ältere Frau gehofft hatte, und ihren Geliebten über die Hüfte zu Boden schleuderte. Er landete mit einem vernehmlichen Ufff! auf der Matte, gefolgt von einem zischenden Atemzug, als sie Anstalten machte, gegen seinen Oberschenkel zu treten. Alys keuchte, hielt sich gerade noch davon ab, die Bewegungskombination zu Ende zu bringen … und fiel der Länge nach auf ihn, als sie das Gleichgewicht verlor.
  


  
    Einen Moment lang bestand das Paar nur aus einem Gewirr aus Körpern und Gliedern. Wolfer knurrte irgendetwas davon, Kelly umzubringen, und versuchte, Alys von sich zu schieben, während diese Entschuldigungen stammelte und sich mit Augen und Händen vergewisserte, dass er nicht verletzt war. Kelly, die die beiden beobachtete, biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut zu lachen, dann räusperte sie sich.
  


  
    »Schluss jetzt – Schluss! Alys, du hast genau das getan, was du tun solltest, und er hat mit Sicherheit keine bleibenden Schäden davongetragen. Nur ein paar Prellungen und einen kleinen Schock. Wolfer, hör auf, mich anzuknurren. Ich habe ihr beigebracht, wie man sich verteidigt«, teilte Kelly ihm knapp mit. »Wenn du mich durch dein Hereinplatzen nicht abgelenkt hättest, hätte ich sie auch nicht aus Versehen so fest geschlagen.«
  


  
    »Verdammt, Kelly, man schlägt eine Frau nicht!«, fauchte Wolfer, der sich endlich von Alys gelöst hatte und aufgesprungen war. Sie tat es ihm nach, als er beschützend grollte: »Und schon gar nicht diese Frau!«
  


  
    Kelly sah Alys an und hob die Brauen. Die Augen der jüngeren Frau weiteten sich einen Moment lang verdutzt, dann verengten sie sich verstehend. Sie packte Wolfer am Ellbogen und drehte ihn zu sich herum. »Das reicht, Wolfer! Ich werde lernen, mich zu verteidigen, und Kelly wird es mir beibringen!«
  


  
    »Aber Alys …«
  


  
    »Ich habe dich zu Boden geworfen, nicht wahr?«, erinnerte Alys ihn atemlos. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass ihr das gelungen war, zugleich empfand sie einen Anflug von Stolz. Wolfer wog entschieden mehr als sie und war weitaus muskulöser. Trotzdem hatte sie ihn überraschend mühelos von den Füßen geholt. Sie bohrte ihm einen Finger in die Brust und fügte hinzu: »Und wage es nicht, mir weismachen zu wollen, dass man sich bei Übungskämpfen nicht verletzt! Ich erinnere mich noch gut daran, wie Dominor dir bei einem Schwertgefecht den Arm gebrochen hat und du zu mir gesagt hast, so etwas käme nun einmal manchmal vor. Also miss mich gefälligst nicht mit einem anderen Maß, wenn ich lernen will, mich im Kampf zu behaupten!«
  


  
    Sie piekte ihn noch einmal in die Brust, während sie ihm ihre Argumente entgegenschleuderte, und dann noch einmal, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Er blickte stirnrunzelnd auf sie hinab, aber nicht ärgerlich, sondern eher nachdenklich, obwohl er mit einer Hand über seine schmerzenden Muskeln rieb. »Das war nur eine … eine Übung?«
  


  
    »Ja! So wie es eine Übung sein sollte, als du gestern deinen Bruder grün und blau prügeln wolltest!«, zischte Alys, dann piekte sie ihn ein viertes Mal. »Und du wirst Morganen nicht noch einmal angreifen, nur weil wir beide uns gern miteinander unterhalten. Ich bin nicht hierhergekommen, um ihn zu heiraten, sondern um dich zu heiraten!«
  


  
    Eine Erkenntnis glomm in den sich verengenden goldenen Augen auf. »Dann hast du das alles geplant?«
  


  
    Alys schickte sich an, dies errötend abzustreiten. So hatte sie es nicht gemeint, obwohl es auch keine direkte Lüge war. Kelly kam ihr zu Hilfe, indem sie gegen Wolfers anderen Ellbogen tippte. Er sah sie an, und sie maß ihn mit einem tadelnden Blick, wobei sie die sommersprossigen Arme vor der Brust verschränkte.
  


  
    »Mach ihr nur keine Vorwürfe, Wolfer. Sie hat dir ja schließlich keine Pistole an die Schläfe gesetzt, um dich zu zwingen, sie zu heiraten!«
  


  
    Wolfer wurde eine Schattierung blasser. Er hatte aus sicherer Entfernung mit angesehen, wie die Mandariter ihre Schusswaffen und Kelly dann eine aus ihrer Welt vorgeführt hatten. Und er hatte Trevans Schulterwunde und die Menge Blut gesehen, die sein jüngerer Bruder verloren hatte. »Mach darüber keine Witze, Kelly.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen, hielt aber den Mund. Alys tippte ihm gegen den Arm. »So habe ich das nicht gemeint. Ich … nun, ich hatte gehofft, wir würden noch dasselbe füreinander empfinden wie damals als Kinder … und mehr. Was ja auch der Fall ist. Also gibt es keinen Grund, warum Morganen nicht mit mir sprechen sollte, du zu groß geratener eifersüchtiger Pookrah!«
  


  
    »Du hast keinen Grund, mich so zu beleidigen!«, protestierte er gespielt gekränkt. »Ich bin ein Wolf, kein Kampfhund.«
  


  
    »Wenn ihr zwei so weiterflirten wollt, muss ich euch bitten, das anderswo zu tun. Dies ist ein Dojo und kein Bordell«, unterbrach Kelly sie trocken. »Außerdem sind wir für heute noch nicht fertig. Hinaus mit dir, Wolfer!«
  


  
    »Aber ich bin gekommen, um …«
  


  
    »Raus!« Kelly zerrte ihn am Ärmel aus der Kammer. »Du bekommst sie zurück, wenn wir unsere Abkühlungs- und Dehnübungen beendet haben.« Sie schlug ihm die Tür vor der Nase zu und wandte sich seufzend an ihre Schülerin. »Tut mir leid, aber wenn wir nicht weitermachen, verkrampfen sich unsere Muskeln. Und du hast dich wirklich gut gegen ihn zur Wehr gesetzt.«
  


  
    Sie grinste, aber Alys blickte zu Boden und biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Hey, was ist denn?«, erkundigte sich Kelly in einem weicheren Tonfall.
  


  
    »Es … es ist eine Sache, Wolfer die Stirn zu bieten. Aber mit meinem Onkel verhält es sich ganz anders.«
  


  
    »Lass solche Gedanken gar nicht erst zu«, befahl die Frau aus der anderen Welt ihr. »Ein Angriff ist ein Angriff, und du hast jedes Recht, dich zu verteidigen. Dein Angreifer ist nichts als ein Ziel, das entwaffnet oder kampfunfähig gemacht werden muss. Und das hast du getan. Aber jetzt wollen wir mit den Dehnübungen beginnen.«
  


  
    Nickend begann Alys, die Bewegungen der anderen Frau nachzuahmen. Sie wurde noch immer von zwiespältigen Gefühlen beherrscht; sie hatte sich dazu erzogen, niemals anzugreifen, und es doch zu tun bereitete ihr Unbehagen. Andererseits hatte sie Wolfer zu Boden geworfen. Er war größer, kräftiger und kampferprobter als ihre beiden Onkel, die sich auf ihre Zauberkunst statt auf den Einsatz eines Schwertes verlegt hatten. Selbst ihr Vetter Barol zog die Feinheit der Magie körperlicher Macht vor. Zum Glück hatte sie ihn während der letzten drei Jahre kaum zu Gesicht bekommen, er war fortgegangen, um den Landsitz seines Vaters zu verwalten, kurz nachdem ihr Onkel die Corvis-Ländereien übernommen hatte.
  


  
    Ich sollte die Brüder bitten, mir mehr offensive Magie beizubringen, dachte sie. Und Schutzzauber. Was nutzt es, wenn ich weiß, wie ich Onkel zu Boden schleudern kann, wenn ich mich nicht lange genug zu schützen vermag, um überhaupt erst in seine Nähe zu kommen?
  


  
    Mögen Kata und Jinga ihn noch lange, lange Zeit von hier fernhalten …
  


  


  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Alys«, wandte sich Morganen an sie, als Trevan die letzte Schale mit Früchten herumreichte.
  


  
    »Ja, Morg?«
  


  
    »Ich hätte gern, dass du mir jeden Vormittag zwei oder drei Stunden deiner Zeit opferst, nachdem du deine Haushaltspflichten erfüllt hast.«
  


  
    »Wozu brauchst du drei Stunden ihrer Zeit?«, fragte Wolfer seinen jüngsten Bruder argwöhnisch. Alys’ Beziehung zu Morganen versetzte ihm immer noch einen Stich der Eifersucht. Sie behaupteten beide, nur Freundschaft füreinander zu empfinden, und das schien auch der Wahrheit zu entsprechen, aber es kam ihm trotzdem so vor, als würde Morganen ihm einen Teil ihrer Zuneigung stehlen.
  


  
    »Weil ich sozusagen ihr Hauslehrer bin«, erwiderte Morganen, seine Worte sorgsam wählend. Er wollte nicht, dass sich sein zweitältester Bruder ausgeschlossen oder übergangen fühlte. »Und jetzt, wo sie in unsere Alltagsroutine eingegliedert ist, wird es Zeit, dass ich ihr endlich intensiven Unterricht erteile, was bislang nicht möglich war.«
  


  
    »Ich bin durchaus selbst in der Lage, sie zu unterrichten!«, protestierte Wolfer.
  


  
    »Du sollst ihr ja auch alles beibringen, was du weißt«, stimmte Morganen zu, während Alys, der die unterschwellige Rivalität zwischen den beiden Unbehagen einflößte, zu kauen aufhörte. »Ich würde mir zum Beispiel nicht im Traum einfallen lassen, sie lehren zu wollen, wie man seine Gestalt ändert. Aber ich muss wissen, was sie kann und was sie können sollte. Ich werde mich davon überzeugen, wie weit ihre Fähigkeiten gediehen sind, und ihre Wissenslücken füllen.« Er hob eine Hand, als Wolfer ihm erneut ins Wort fallen wollte, und wischte die Einwände seines Bruders beiseite. »Nachdem ich sie alles gelehrt habe, was ich kann, möchte ich, dass sie mit jedem von uns etwas Zeit verbringt und von jedem Bruder so viel lernt, wie es ihr möglich ist.«
  


  
    Rydan ließ ein leises Schnauben hören.
  


  
    Morganen warf seinem schwarzhaarigen Bruder einen Blick zu. »Wir sind alle Experten auf verschiedenen Gebieten, Rydan. Sogar du könntest ihr vermutlich noch ein oder zwei Dinge beibringen. Zumindest gehe ich davon aus.«
  


  
    »Hältst du das wirklich für nötig?«, fragte Koranen seinen Zwilling, dabei reichte er dem anderen Rotschopf in der Familie eine Schüssel mit Gemüse. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, sie zu unterrichten …«
  


  
    »Alys hat keine formelle magische Ausbildung. Sie weiß nicht, wozu sie imstande ist und wozu nicht. Jedenfalls nicht so genau wie wir«, entgegnete Morganen.
  


  
    »Zwei bis drei Stunden pro Tag«, meinte Evanor nachdenklich. »Das nähme einen guten Teil unserer Zeit in Anspruch. Was ist mit dem Spiegel, mit dem wir meinen Zwilling ausfindig machen wollen? Solltest du nicht erst einmal daran arbeiten?«
  


  
    »Das Silikat, das wir benutzt haben, war nicht rein genug«, antwortete Koranen an Morganens Stelle kopfschüttelnd. »Das Glas ist gesprungen, bevor wir es fertig brennen konnten. Wenn Rydan keine reinere Quelle auftut, müssen wir bei der Glasergilde eine Tonne des hochwertigsten Materials bestellen, das sie liefern können.«
  


  
    »Mehrere Tonnen«, berichtigte Saber ihn. »Kelly hat mir von einer Errungenschaft ihrer Welt erzählt – einer Methode, ganze Gebiete durch permanente Fernsicht zu überwachen. Da wir nun ein souveräner Staat sind …« Einer seiner Mundwinkel hob sich, als er seiner Frau bei diesen Worten einen Blick zuwarf. »Daher sollten wir nun unsere Grenzen ständig im Auge behalten. Außerdem hätte ich gern eine Spiegelhalle wie die, die der Rat der Magier unterhält. Einen Raum, in dem wir alles verfolgen können, was auf der Insel vor sich geht.«
  


  
    Wolfer und Alys liefen beide rot an. Der zweitälteste der Zwillinge räusperte sich. »Ähem … auf der ganzen Insel? Du willst genau beobachten, was wann wo vor sich geht?«
  


  
    Saber begriff sofort, was er meinte, und errötete ebenfalls. »Nicht so, wie du jetzt denkst. Ich dachte eher an so etwas wie Rundblicke. Hauptsächlich die Küstenlinie und die beiden Straßen. Ich möchte nicht von den Mandaritern überrumpelt werden, wenn sie noch ein Schiff aus dem Osten zu uns schicken, und ich möchte auch nicht, dass die Händler sich uns heimlich von Westen her nähern können, falls sie einen Versuch unternehmen, die Salzblöcke doch noch zu stehlen.«
  


  
    »Spiegel mit kurzer Reichweite und fixem Brennpunkt«, murmelte Trevan und ließ seine Gabel lange genug sinken, um sein Kinn zu reiben. Den anderen Arm trug er noch immer in einer Schlinge, um seine verletzte Schulter zu entlasten, die aber gut heilte. »Sie lassen sich ziemlich schnell mit einem Zauber belegen und im Vergleich zu einem Spiegel mit einer Reichweite bis über den Ozean und wer weiß wie viel weiter noch, mit dem wir Dominor suchen können, auch leicht herstellen. Aber der andere Spiegel muss Vorrang haben.«
  


  
    »Meine Spiegel können warten, bis der für ihn fertig ist«, stimmte Saber zu. »Wir brauchen ja auch Silber und Quecksilber, dazu Asche und Kalk für die Lasur – wir werden ein paar magische Gegenstände mehr anfertigen müssen, um sie für diese Dinge eintauschen zu können. Einiges wird nicht billig sein, vor allem müssen wir berücksichtigen, dass wir die Spiegel später nicht weiterverkaufen werden.«
  


  
    »Nun, ich habe noch das comsworg-Öl, das wir für das Salz bekommen haben«, warf Koranen ein. »Während wir auf die neuen Rohstoffe warten, kann ich mich auf die Herstellung von Lichtkugeln konzentrieren. Es sei denn, du meinst, du könntest hier in der Nähe eine reinere Quelle ausfindig machen, Bruder?«, wandte er sich an Rydan. »Du verstehst mehr von Gestein als der Rest von uns.«
  


  
    »Hier gibt es keine«, erwiderte Rydan in seiner schroffen Art. »Vielleicht unter dem Meer, aber sicher bin ich nicht.«
  


  
    »Ich werde per Spiegel Kontakt mit der Gilde aufnehmen und eine Schiffsladung Silikat bestellen«, entschied Saber. »Aber such du doch bitte nach Vorkommen unter dem Meer, Rydan. Ich kann nicht warten, bis du brennfähiges Material findest, aber die Kosten für den Import lohnen sich, wenn die Qualität erstklassig ist. Es wäre nur gut, eine Quelle in der Nähe zu haben, selbst wenn wir den Sand selbst reinigen und aufbereiten müssen.«
  


  
    Rydan nickte, sagte aber nichts.
  


  
    »Wir müssen auch besprechen, wie wir bezüglich Onkel Broger vorgehen wollen.« Saber brach ab und verzog das Gesicht. ⊃⊃⊃Onkel⊂ … so will ich diesen Mann nicht nennen. Wenn er Onkel Daron aus dem Weg geräumt hat, nur um in den Besitz unseres Familiengutes zu kommen, ist er kein Mensch, den ich als Verwandten bezeichnen möchte – auch nicht als angeheirateten.«
  


  
    »Wenn ich mich recht erinnere, sind seine magischen Fähigkeiten ausgeprägt genug, um illegale Kreaturen zu züchten und zu halten«, bemerkte Trevan, dann zog er die Brauen zusammen. »Aber er hat uns so viele verschiedene Bestien geschickt … er kann sie unmöglich alleine versorgt haben, sonst wäre irgendjemandem seine ständige Abwesenheit aufgefallen.«
  


  
    »Donnock könnte ihm geholfen haben«, meinte Koranen. »Nicht nur beim Ausspionieren der Insel, sondern auch bei der Versorgung seiner Monster.«
  


  
    Saber schüttelte den Kopf. »Donnock wickelt für Broger die Geschäfte ab und ist ständig auf Reisen. Er hätte gar nicht die Zeit dafür. Meine Vermutung geht in Richtung seines Sohnes – wie heißt dein Vetter doch gleich, Alys? Ich habe seinen Namen vergessen.«
  


  
    Alys legte ihre Gabel beiseite und erwiderte ruhig: »Barol.«
  


  
    »Richtig, Barol. Brogers Sohn Barol hätte das übernehmen können«, stellte Saber fest. »Ist dir aufgefallen, ob er jeden Tag zur selben Zeit für eine Weile verschwunden ist?«
  


  
    Jetzt würgten sie ihre Schuldgefühle so stark in der Kehle, dass sie kaum noch schlucken, geschweige denn essen konnte. Trotzdem antwortete Alys so wahrheitsgetreu, wie sie es wagte: »Er, äh, er hat die Verwaltung von Onkel Brogers Ländereien übernommen, als Onkel euren Familiensitz mit Beschlag belegte.«
  


  
    »Das war vor drei Jahren«, meinte Evanor nachdenklich. »Er kann es also nicht gewesen sein. Vielleicht einer der Dienstboten?«
  


  
    Sich innerlich vor Unbehagen windend starrte Alys auf die Tischplatte hinunter und versuchte den Mut für ein Geständnis aufzubringen, während die anderen weitere Vermutungen anstellten. Jeden Moment musste jetzt die Wahrheit ans Licht kommen. Ein vorsichtiges Schielen nach oben ergab, dass ein Augenpaar auf ihrem Gesicht ruhte. Ein Augenpaar, so dunkel und furchteinflößend wie die schwärzeste Nacht, aber voller Verständnis.
  


  
    »Dir blieb keine andere Wahl, nicht wahr, Alys?«, fragte Rydan sie ruhig. Kein Hauch von einer Anklage schwang in der sachlichen Feststellung mit, trotzdem trafen seine Worte sie wie ein Schlag.
  


  
    Ein Blick zu den restlichen Brüdern am Tisch bestätigte ihr, dass sie sie voll stummen Entsetzens anstarrten. Nur Morganen musterte sie mitfühlend und ermutigend zugleich. Sabers Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, Evanor blinzelte eher ungläubig als empört … doch für sie zählte nur Wolfers Reaktion. Seine Nasenflügel bebten gefährlich.
  


  
    Morganen bedeutete ihr mit einem leichten Nicken, die Katze aus dem Sack zu lassen und Rydans Vermutung zu bestätigen. Der Mann an ihrer Seite jagte ihr Angst ein, aber nun war es an der Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Sie konnte nicht länger lügen; nicht, nachdem sie auf Nightfall so gastfreundlich aufgenommen worden war.
  


  
    »Nein, ich … ich hatte wirklich keine andere Wahl.« Sie biss sich auf die Unterlippe und wappnete sich für den Sturm, der gleich über sie hereinbrechen würde.
  


  
    Kräftige Hände krachten auf die Tischkante, sodass die Platte erzitterte. Der Stuhl neben dem ihren wurde zurückgestoßen, als Wolfer aufsprang, zur Tür stürmte, diese mit solcher Wucht aufstieß, dass sie gegen die Wand prallte, und davonstapfte. Alys zuckte zusammen und biss sich noch fester auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte.
  


  
    »So.« Sabers Stimme zerriss die Stille, die nach dem wutentbrannten Abgang seines Zwillings eingetreten war. »Ich nehme an, du legst wenig Wert darauf, uns zu erklären, was genau du getan hast – und vor allem, warum du es getan hast?«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich, Saber!«, fauchte Kelly. »Sie ist weder ein großer, stämmiger Kraftprotz mit starken Muskeln noch ein mächtiger Magier! Es liegt doch auf der Hand, dass ihr Onkel sie durch Drohungen und wahrscheinlich auch durch Schläge gezwungen hat, alles zu tun, was er von ihr verlangte. Allein der Umstand, dass sie geflohen und ausgerechnet hierhergekommen ist, beweist doch, dass sie es nicht freiwillig getan hat.«
  


  
    »Warum ist sie dann nicht schon viel früher geflohen? «, wandte Koranen ein. Sein Blick wanderte zu Alys, ein schuldbewusster Ausdruck huschte über sein Gesicht, aber er ließ nicht locker und sah Kelly wieder an. »Es waren immerhin drei Jahre!«
  


  
    »Und warum hat sie uns nicht schon früher die Wahrheit gesagt?«, warf Trevan ein. Die Frage war an Kelly gerichtet, aber seine grünen Augen ruhten auf Alys, während er sprach.
  


  
    »Ich wollte nicht, dass ihr mich hasst«, murmelte Alys, dabei wünschte sie, sie könnte mehr Mut aufbringen. Das Selbstvertrauen, das es ihr ermöglicht hatte, Wolfer zu Boden zu werfen, hätte ihr jetzt helfen können, aber es war verflogen. »Ich habe nie … ich habe nur die Tiere gefüttert. Und... und die Käfige zu den Spiegeln gebracht … es tut mir leid …«
  


  
    »Es tut dir leid? Du hast bei uns Zuflucht gesucht und uns trotzdem verschwiegen, dass du die ganze Zeit unserem Feind bei seinen heimtückischen Anschlägen geholfen hast?«, entrüstete sich Saber. Kelly versetzte ihm mit dem Handrücken einen Schlag quer über die Brust, aber er achtete nicht darauf. »Vergiltst du uns so unsere Freundschaft und Gastlichkeit?«
  


  
    »Saber!«, schnaubte Kelly erbost.
  


  
    »Wie konntest du das tun?«, wollte Trevan wissen. »Warum bist du denn nicht fortgelaufen, sowie du herausgefunden hattest, was er vorhatte? Wie konntest du nur bei ihm bleiben und ihm auch noch helfen?«
  


  
    »Ich wäre weggelaufen!«, ereiferte sich Koranen hitzig. »Ich hätte alles getan, um zu entkommen und meine Freunde nicht verraten zu müssen.«
  


  
    Alys sprang auf. Tränen verschleierten ihre Augen. »Ich konnte nicht fortlaufen!«
  


  
    »Das klingt nicht sehr glaubhaft«, höhnte Saber. »Jeder kann fortlaufen.«
  


  
    Zornentbrannt packte Alys den Saum der Tunika, die Kelly ihr geliehen hatte, und zerrte den Ausschnitt hinunter, bis der silberne Stern in ihrer Haut zum Vorschein kam. »Seht ihr das? Seht ihr das?«
  


  
    Der älteste Bruder errötete leicht, denn sie hatte zugleich die Rundungen ihrer Brüste entblößt. Sogar Trevan schien sich vor Unbehagen zu winden, und Alys erinnerte sich gut daran, wie er schon immer alles beäugt hatte, was Kurven aufwies. Sie selbst mit eingeschlossen, als sie jünger gewesen waren, wenn auch nicht ganz so offen.
  


  
    »Wisst ihr, was das ist? Das ist das Einzige, was meinen Onkel daran hindert, mich aufzuspüren! Das Einzige, was verhindert, dass er mir meine Lebenskraft entzieht und für seine Zauber verwendet! Er hätte mich mit einem einzigen Wort töten und dabei meine magischen Fähigkeiten aus meinem Körper in seine schwarzen Zaubersprüche leiten können, wenn ich nicht vor ihm gekrochen wäre und seinen Arsch geküsst hätte, um am Leben zu bleiben!« Sie riss die Tunika wieder hoch, dann funkelte sie die anderen mit Ausnahme von Morganen und Kelly vor Wut kochend an. »Und wisst ihr was? Ihr könnt jetzt gerne meinen Arsch küssen!«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort wirbelte sie herum und stürmte aus der Halle.
  


  
    Kelly schob sich eine Faust in den Mund und biss auf die Knöchel. Ihre Schultern bebten, als sie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Sie sollte sich natürlich nicht über Alys, die so viel erlitten hatte, lustig machen, aber die Art, wie der Vielsprachenzauber ihren letzten Satz übersetzt hatte, war einfach zu komisch gewesen. Es klang in diesem Land voller Magie so amerikanisch … Im nächsten Moment fing sie Morganens missbilligenden Blick auf und nahm sich zusammen.
  


  
    »So, da habt ihr es! Hinter ihrer Geschichte steckt mehr, als es nach außen hin den Anschein hat. Wesentlich mehr, als sie uns bislang enthüllt hat.« Sie schielte zu ihrem Mann, der finster vor sich hinstarrte. Kelly hob die Brauen. »Glaubst du ihr etwa nicht?«
  


  
    »Das fällt mir ausgesprochen schwer«, gab er grimmig zurück. »Ich habe noch nie von einem Zauber gehört, der einem Magier die magischen Fähigkeiten entzieht und in die Formeln eines zweiten Magiers einfließen lässt. Und soweit ich weiß, kann man sich der Lebenskraft eines Menschen ausschließlich im Rahmen eines Blutopfers bedienen, das nur die schwärzesten Zauberer darbringen. Je mehr ich über unseren angeheirateten Onkel erfahre, desto stärker neige ich dazu, zu glauben, dass er tatsächlich Menschen opfern würde, um seine Macht zu stärken, aber bei ihr klingt es so, als würde er weder Schutzmaßnahmen noch Runen noch eine geweihte Klinge dazu benötigen.
  


  
    Meiner Meinung nach hat sie gerade eben überreagiert«, schloss Saber. »Was die Frage aufwirft, wie viel von ihrer Geschichte ein Produkt ihrer Fantasie ist.«
  


  
    Ein schwerer Seufzer vom anderen Ende des Tisches hielt die anderen davon ab, etwas darauf zu erwidern. Morganen tippte mit dem Zeigefinger auf die mit Sand abgeschmirgelte Tischplatte. Er machte einen alles andere als glücklichen Eindruck. »Leider irrst du dich da.«
  


  
    »Bitte?«, entfuhr es Trevan.
  


  
    »Weit im Nordosten liegt ein Land namens Mekhana – das Land des sogenannten Totengottes«, erklärte Morganen. »Es heißt – es ist nur ein Gerücht, aber ein beunruhigendes -, dass Seine Priester ihren mit magischen Kräften geborenen Landsleuten diese Kräfte entziehen, um Ihn am Leben zu halten. Und die von jedem feindlichen Magier, der ihnen in die Hände fällt. Wenn ich davon gehört habe, ist es gut möglich, dass es Broger ebenfalls zu Ohren gekommen ist, und im Gegensatz zu mir ist er skrupellos genug, alles daran zu setzen, das Geheimnis dieses Prozesses in Erfahrung zu bringen und ihn selbst in Gang zu setzen, wenn er sich dadurch mehr Macht verschaffen kann.«
  


  
    Diese Worte bewogen seine Brüder dazu, ihn nachdenklich zu mustern. Sabers Brauen schossen in die Höhe. »Er ist skrupellos genug?«
  


  
    Nach einer kleinen Pause seufzte der jüngste Zwilling erneut. »Nun ja, wo wir gerade bei dunklen Geständnissen sind …«
  


  
    Saber sog zischend den Atem ein. Rechts von ihm beäugten Evanor und Koranen den Jüngsten, links verschränkte Trevan, unbewusst die Haltung seines schwarzhaarigen Zwillings imitierend, die Arme vor der Brust. Jetzt sah Kelly zum ersten Mal deutlich, wie sehr die Züge der beiden Brüder sich ähnelten, obwohl ihre Farben so unterschiedlich waren.
  


  
    »Nun?«, drängte sie ihren jüngsten Schwager.
  


  
    »Ihr werdet jetzt wütend auf mich sein, Brüder«, begann Morganen. »Aber ich habe die ganze Zeit über den guten Onkel Broger Bescheid gewusst – und über all die Dinge, zu denen er Alys gezwungen hat. Schon bevor wir verbannt wurden, wusste ich, was sie durchmachen musste. Daher habe ich ihr immer wieder eingeschärft, was sie sagen und wie sie sich verhalten soll.«
  


  
    Saber presste die Lippen zusammen, Trevan richtete sich auf seinem Stuhl auf, aber es war Morganens Zwilling Koranen, der als Erster die Sprache wiederfand. »Du hast was?«
  


  
    Morganen begegnete den schockierten Blicken seiner Brüder und seiner Schwägerin mit einer Gelassenheit, an die nur Rydans noch immer nachdenkliche Miene heranreichte. »Ich habe sie angeleitet, ihr geholfen, sie ausgebildet, sie beschützt, so gut ich konnte, ihr Instruktionen erteilt … während der letzten acht Jahre. Seit drei Jahren allerdings nur noch mehr oder weniger aus einiger Entfernung.«
  


  
    »Du wusstest all die Jahre, dass sie ihrem Onkel geholfen hat, uns all diese Plagen zu schicken?«, grollte Saber und funkelte seinen Bruder finster an. »Du wusstest, dass Broger unser verborgener Feind war?«
  


  
    Das Stirnrunzeln, das dieser Vorwurf ihm eintrug, war nicht zornig, ließ aber keinen Widerspruch zu. »Diese Dinge müssen sich zur rechten Zeit entfalten, Bruder. Ich wusste schon früh, dass Alys die Wolfer vom Schicksal vorherbestimmte Frau war, und als ich erfuhr, was für ein Leben sie gezwungenermaßen unter der Knute ihres Onkels führen musste, wusste ich, dass sie eines Tages zu uns zurückkommen würde, und versuchte nach Kräften, ihr zu helfen, in Brogers fragwürdiger Obhut zu überleben.«
  


  
    Evanor betrachtete ihn argwöhnisch. »Das Ding da auf ihrer Brust, von dem sie behauptet, es würde die Zauberbanne ihres Onkels außer Kraft setzen … hattest du da auch die Hand mit im Spiel?«
  


  
    »Natürlich. Sie hat nach und nach alle Zauber ausfindig gemacht, mit denen ihr Onkel sie belegt hat, und ich habe nach Gegenmaßnahmen geforscht. Dann habe ich das Amulett entworfen, und sie hat es angefertigt. Aber unsere Kommunikation fand nur in unregelmäßigen Abständen statt, damit ihr Onkel keinen Verdacht schöpfte«, fuhr Morganen mit einem grimmigen Unterton fort. »So hat das, was unter normalen Umständen sechs Monate gedauert hätte, uns fast zweieinhalb Jahre gekostet. Danach … nun, danach musste ich ihr nur immer wieder Mut zusprechen, bis für sie der Zeitpunkt gekommen war, sich uns anzuschließen.«
  


  
    Stahlgraue Augen durchbohrten ihn anklagend. »Du hast das alles eingefädelt, du Bastard!« Die Brüder warfen Saber fragende Blicke zu, aber dessen Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem ihm gegenübersitzenden Morganen. »Du hast Kelly absichtlich in unsere Welt geholt, du hast Alys hergeholt – warst du auch an Dominors Entführung beteiligt?«
  


  
    »Wohl kaum! Damit hatte ich nichts zu tun!«, schnaubte Morganen. Erst als Evanor ihm einen bösen Blick zuwarf, der sich auf dem freundlichen Gesicht des blonden Bruders seltsam ausnahm, wie die ihn schweigend beobachtende Kelly registrierte, lenkte der jüngste Magier ein. »Aber ich muss zugeben, dass ich ihn hätte zurückholen können. Es wäre nicht leicht, aber machbar gewesen.«
  


  
    »Verdammt, Morganen!«, fluchte Evanor heiser. Der kurze Wutausbruch schien ihn erschöpft zu haben, denn danach sah er seinen Bruder nur frustriert und flehend zugleich an. »Warum hast du ihn denn dann nicht zurückgeholt?«
  


  
    »Weil ich mir, als ich von dem Frauen hassenden Land Mandare und seinem Feind, dem von magisch begabten Frauen bevölkerten Land Natallia hörte, ausgerechnet habe, dass er irgendwo jenseits des Ozeans eine Frau finden könnte, die ihm ebenbürtig ist.« Morganen schenkte sich Wein nach. »So wie es seine Strophe der Prophezeiung vorhersagt. Hier hätte er mit Sicherheit nie eine kennengelernt. Aber die Zeitpunkte aufeinander abzustimmen ist ein heikler Prozess, müsst ihr wissen – ich wusste, dass es Alys, nachdem Saber und Kelly geheiratet hatten, möglich sein würde, zu uns zu kommen und Wolfers Herz zu erobern. Oder vielmehr zurückzuerobern, denn sie hat es ja schon vor langer Zeit gewonnen.«
  


  
    Er hob seinen Becher zu einem spöttischen Gruß, während seine Brüder innerlich zu kochen schienen und selbst Kelly ihn argwöhnisch musterte. Morg war ihr so jung, umgänglich und harmlos vorgekommen, als sie ihm zuerst begegnet war – nachdem sie über den Schock hinweggekommen war, einen lebenden, atmenden Magier vor sich zu haben. Jetzt enthüllte er, wie er sie alle manipuliert und wie Marionetten an Fäden hatte tanzen lassen. Es machte sie ein wenig nervös, obwohl sie selbst davon profitiert hatte.
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Evanor in einem Ton, der irgendwo zwischen hitzigem Verdruss und zynischer Resignation schwankte. »Hast du für mich auch schon jemanden im Sinn?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer eine gute Frau für dich abgeben würde«, versetzte Morganen ruhig. »Ich weiß noch nicht einmal, wer eine gute Frau für deinen Zwilling abgeben würde. Alles, was jeder Einzelne von uns tun kann, ist, die Lage ständig zu beobachten.«
  


  
    »Genau das können wir ohne einen funktionsfähigen Spiegel nicht tun. Einen Spiegel, mit dessen Hilfe wir Dominor nach Hause holen können.« Koranen musterte seinen Zwilling ärgerlich. »Sag mir eines, Morg … Hast du dafür gesorgt, dass der erste zerbrochen ist?«
  


  
    Morganen nippte an seinem Wein. »Nein, das war ein Materialfehler. Ich hatte nichts damit zu tun, ich war genauso überrascht wie du.«
  


  
    »Kannst du ihn denn mit anderen Mitteln per Fernsicht ausfindig machen?« Trevan bedachte seinen jüngsten Bruder mit einem Blick, der einer wütenden Katze alle Ehre gemacht hätte.
  


  
    Nach kurzem Zögern nickte der Magier. »Ja.«
  


  
    »Du kannst es?«, fuhr Evanor auf. »Bei Jinga! Warum erzählst du uns das erst jetzt?«
  


  
    »Weil es euch nicht zusteht, in sein Schicksal einzugreifen«, gab Morganen scharf zurück. Er setzte seinen Becher ab und musterte die anderen vielsagend. »Jeder von uns hat eine Rolle zu spielen – eine Rolle, die die Götter uns zugewiesen haben! Ich mag zwar kein Seher sein, aber ich habe im Lauf der Jahre eingehend über das ˒Lied der Söhne des Schicksals˓ nachgedacht. So, wie es mir vorherbestimmt ist!«
  


  
    Trotz der jugendlichen Züge seines von hellbraunem Haar umrahmten Gesichts wirkte Morganen in diesem Moment reifer als Saber, wie Kelly verblüfft erkannte. Er wirkte, klang und gab sich reifer. Na ja, vielleicht nur genauso reif, gab sie bei sich zu, während sie Morganen schweigend beobachtete. Sie verdächtigte ihn schon lange, mehr über die jüngsten Ereignisse zu wissen, als er den anderen gegenüber durchblicken ließ. Nun rückte er mit der Wahrheit – oder einem Teil davon – heraus, und seine Brüder waren ganz offensichtlich wenig glücklich darüber. Sie konnte ihnen keinen Vorwurf daraus machen, aber ihre Reaktion empfand sie als faszinierend. Als hätten sie gerade eine Art kontrollierter Kernschmelze mit angesehen oder erfahren, dass die Erde eine Kugel und keine Scheibe ist …
  


  
    »Aber Dominor könnte in Gefahr schweben«, protestierte Evanor. »Selbst wenn die Mandariter ihm nichts zuleide tun, könnte er in einem Sturm umkommen oder sonst etwas.«
  


  
    »Bleib ruhig, Ev. Ich behalte ihn ständig im Auge.« Morganen winkte ab und griff erneut nach seinem Weinbecher. »Ich habe vorsichtshalber eine Reihe von Zaubern über ihn verhängt, die ihn vor schwerem Unheil bewahren, falls sich das als notwendig herausstellen sollte.«
  


  
    »Jinga, bist du arrogant!«, schnaubte Trevan. Morganen nippte ungerührt an seinem Wein. Seine Haltung drückte, wie Kelly vermutete, zu gleichen Teilen betroffene und echte Sorglosigkeit aus und bewies, dass er tatsächlich zu selbstherrlich war, um über diesen Punkt zu diskutieren, geschweige denn, ihn zu bestätigen. Entweder das, oder er wollte seine Brüder ärgern. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen.
  


  
    Saber musterte seinen jüngsten Bruder nachdenklich. Seine Augen verengten sich. »Wie mächtig bist du wirklich, Morg, dass du zu solchen Dingen imstande bist?«
  


  
    »Tut das etwas zur Sache?«, gab Morganen zurück, ohne wirklich eine Antwort darauf zu erwarten, und hob eine Braue. »Entweder glaubt ihr mir nicht und bedrängt mich, euch die Wahrheit zu sagen, oder ihr fangt an, Dinge von mir zu erwarten, die vielleicht – nur vielleicht – über meine Macht hinausgehen. Es sollte euch reichen, dass ich ein Auge auf unseren verschwundenen Bruder habe und tue, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass er relativ sicher ist.«
  


  
    »Er wäre hier am sichersten!«, ereiferte sich Evanor. »Soll die ihm prophezeite Frau doch hierherkommen! Was hat mein Zwilling in der Gewalt dieser mechanikbesessenen, sich jeglicher Vernunft verschließenden Dummköpfe verloren?«
  


  
    »Hast du einmal darüber nachgedacht, dass die Mandariter höchstwahrscheinlich zurückkommen?«, entgegnete Morganen gelassen, woraufhin die anderen zusammenzuckten. »Sie haben versucht, Nightfall für sich zu beanspruchen. Sie haben unseren Bruder direkt vor unserer Nase entführt, und irgendwann einmal werden sie sich fragen, warum wir sie nicht mit einer ganzen Schiffsflotte verfolgen. Ihrer Meinung nach müssten wir ja über eine verfügen. Dom war schließlich unser ˒Schatzkanzler˓«, erinnerte er seine Brüder mit einem Nicken in Richtung von Kelly, ihrer selbst ernannten Königin. »Endlich werden sie zu dem Schluss kommen, dass wir zu schwach sind, um ihnen zu folgen. Und daher gibt es außer der Suche nach seiner Schicksalsbraut noch einen weiteren Grund, Dom nach Mandare reisen zu lassen.«
  


  
    »Als da wäre?« Saber blieb skeptisch.
  


  
    »Erkundung und Ausspähung des Landes. Wir brauchen Informationen. Mandare ist ein Reich, über das wir nicht das Geringste wissen«, erklärte Morganen. »Ich habe mich mit einigen meiner Kontaktpersonen auf dem Kontinent in Verbindung gesetzt. Katan ist einiges über die Natallier bekannt, wir haben in der Vergangenheit sogar sporadisch mit ihnen Handel getrieben. Aber dann brach vor ungefähr sechzig Jahren ein Bürgerkrieg aus, viele unserer Schiffe wurden angegriffen, und nach einem Dutzend Jahren kam der Handel zum Erliegen, weil die Seewege ihrer Küstenlinie zu unsicher waren. Und es vermutlich immer noch sind.«
  


  
    »Ein Grund mehr, ihn da wegzuholen!«, schnarrte Evanor.
  


  
    Morganen schüttelte den Kopf. »Ich habe dafür gesorgt, dass ihm aus dieser Richtung keine Gefahr droht. Außerdem existiert Mandare noch nicht lange. Sie verfügen vermutlich nicht über die Industrie und die Bodenschätze, auf die Natallia bauen kann. Sie haben Dominor entführt, weil er ein mächtiger männlicher Magier ist – ich denke, sie werden darauf abzielen, dass er sich aus freien Stücken in ihre Dienste stellt, weil das für sie am vorteilhaftesten wäre.«
  


  
    »Was heißt, dass sie ihn durch Versprechungen dazu verlocken werden, für sie zu arbeiten«, fuhr Kelly an seiner Stelle fort. Die anderen Brüder sahen sie überrascht an. Die Hälfte von ihnen schien ihre Anwesenheit vorübergehend vergessen zu haben. »Bezüglich der Informationen wäre ein solches Arrangement auch für ihn vorteilhaft. Sie werden ihm erzählen, wo ihre Stärken liegen, um ihn zu beeindrucken und dazu zu bewegen, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen. Dominor seinerseits ist klug genug, um anhand dessen, was sie ihm nicht erzählen, und seinen eigenen Beobachtungen Rückschlüsse auf ihre Schwächen zu ziehen.«
  


  
    »Du hast es erfasst. Er ist der geeignetste Mann für diese Aufgabe«, stimmte Morganen zu und hielt dann inne, um seinen blau glasierten Weinbecher zu leeren. »Er ist gerissen genug, sie in dem Glauben zu wiegen, an ihrem Angebot interessiert zu sein – nachdem er die Schmach, entführt worden zu sein, verwunden hat, versteht sich -, und sich seine wahren Gefühle und Ansichten nicht anmerken zu lassen, bis er sich ihnen gegenüber im Vorteil wähnt.«
  


  
    »Und sowie er wieder bei uns ist, können wir die Informationen, die er uns liefert, nutzen, um unsere diplomatischen Beziehungen zu Katan aufzufrischen und uns gleichzeitig zu schützen«, spann Kelly den Faden weiter und setzte mit diesen Worten sogar Morganen in Erstaunen. Sie zuckte die Achseln. »Und? Mir ist durchaus bewusst, dass den Bewohnern eurer früheren Heimat die Vorstellung, dass Frauen auf der Insel leben, ganz und gar nicht gefällt. Mir ist gleichfalls bewusst, dass mein Herrschaftsanspruch auf Nightfall große Aufregung ausgelöst haben dürfte, obwohl Katan die Insel und euch gleich dazu in den sprichwörtlichen Mülleimer geworfen hat. Indem wir ihnen Informationen über einen potenziellen Feind zukommen lassen, können wir sie vielleicht milde stimmen. Das nennt man Diplomatie.«
  


  
    »Lass uns diese Möglichkeit als Trumpfkarte für später aufsparen«, meinte Saber. »Die wir ausspielen können, nachdem unser Bruder unversehrt zu uns zurückgekehrt ist.«
  


  
    »Ich finde es immer noch nicht richtig, dass du seine Entführung nicht verhindert hast, Morganen«, grollte Evanor verdrossen. »Wenn du Dominor aus dieser Entfernung im Auge behalten kannst, dann hättest du auch die Mandariter direkt ausspionieren können!«
  


  
    »Evanor, die Strophe deines Zwillings im ˒Lied der Söhne des Schicksals˓ deutet unmissverständlich darauf hin, dass er mit seiner zukünftigen Frau ein Willensduell austragen wird. Einen Kampf der Geschlechter«, fügte Morganen, das letzte Wort betonend, hinzu. »Sogar du wirst mir zustimmen, dass er diese Frau am ehesten in einem Land findet, in dem die Geschlechter im Krieg miteinander liegen.«
  


  
    Dieses Argument bewog seinen viertgeborenen Bruder zum Einlenken. Sichtlich unglücklich über die Entwicklung der Dinge drehte er seinen Becher in den Händen, sagte aber nichts mehr. Kelly biss unwillkürlich in ihre geballte Faust, um ein Schnauben zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht ganz.
  


  
    Ihr Mann sah sie misstrauisch an. »Was ist?«
  


  
    Kelly nahm die Faust aus dem Mund und feixte. »Und du dachtest, unsere erbitterten Wort- und Willensgefechte ließen sich nicht mehr steigern!«
  


  
    Es war Evanor, der daraufhin am lautesten zu lachen begann, woraufhin sich die Spannung im Raum merklich lockerte. Da die Mahlzeit mehr oder weniger beendet war, erhoben sich die Brüder und verließen den Raum. Nur Morganen bemerkte, dass der dunkelhaarigste Bruder ebenfalls zur Tür hinaushuschte, obwohl er heute Abend an der Reihe gewesen wäre, den Tisch abzuräumen. Ohne ein Wort darüber zu verlieren – der jüngste Magier konnte nur vermuten, was Rydan vorhatte – übernahm Morganen diese Arbeit. Er konnte seinen wortkargen Bruder später immer noch fragen, wo er gewesen war und was er getan hatte.
  


  
    Und wenn Rydan ihm die Antwort schuldig blieb, würde er ihn nachdrücklich darauf hinweisen, dass er ihm einen Gefallen schuldete.
  


  


  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Er fand sie auf dem Dock, wo sie die Beine über den Rand der Holzplanken baumeln ließ. Die Wellen der einsetzenden Ebbe plätscherten leise.
  


  
    Alys hatte erwogen, in der Eulengestalt, die sie hierhergebracht hatte, Richtung Westen zum Festland zurückzufliegen und sich dann in einen Otter zu verwandeln, um die letzte Strecke zu schwimmen, aber sie machte sich Sorgen wegen der Strömung. Sie hatte schon bei ihrer Ankunft festgestellt, dass sie stärker gewesen war als erwartet, und sie wusste, dass sie Gefahr lief, südlich hinter Nightfall auf das offene Meer hinausgetrieben zu werden.
  


  
    Außerdem hatte sie keine Ahnung, wo sie hingehen sollte. Der einzige Mensch, der ihr außer den Brüdern und einer Handvoll der Dienstboten ihres Onkels einfiel, war Cari, die Schankdirne. Und da war noch etwas. Zwar genoss sie den Liebesakt mit Wolfer immer in vollen Zügen, aber sie glaubte nicht, mit einem anderen Mann auch nur annähernd so viel Vergnügen daran zu finden. Zumindest nicht genug, um ihren Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen.
  


  
    Doch als die hochgewachsene Gestalt geräuschlos auf sie zukam, zögerte, sich dann neben ihr niederließ und die mit Stiefeln bekleideten Füße gleichfalls über den Wellen baumeln ließ, wusste sie, dass zumindest dieser Mann ihr ihre Beteiligung an den grausamen Taten ihres Onkels vergeben hatte. Wäre dies nicht der Fall gewesen, hätte er sie niemals gesucht.
  


  
    Dass es sich bei dem Mann an ihrer Seite um Rydan und nicht um Wolfer handelte, wunderte sie nicht nur, sondern machte sie auch ein wenig nervös. Alys wurde nicht recht schlau aus diesem Bruder; sie hatte ihn, wenn sie ehrlich sein sollte, noch nie verstanden. Ein verstohlener Blick in sein bleiches, vom schwachen Sternenschein und dem silbrigen Licht der zwischen Wolken im Westen hervorspähenden Schwester Mond beleuchtetes Gesicht verriet ihr, dass er nicht zornig war. Er wirkte undurchschaubar, das ja, aber nicht zornig.
  


  
    Als Junge war er ebenso wild und ausgelassen gewesen wie seine Brüder, hatte aber damals schon Stimmungsschwankungen erkennen lassen. Nicht dass er direkt launisch gewesen wäre, aber er hatte sich schon immer stärker von seinen Emotionen beherrschen lassen als seine Brüder. Sie erinnerte sich daran, dass er sich, als er in die Pubertät gekommen war, immer mehr von den anderen zurückgezogen, immer weniger an ihren Aktivitäten teilgenommen und schließlich sogar seinen Zwilling Trevan manchmal gemieden hatte.
  


  
    Jetzt war er ein durch die Nacht streifendes wandelndes Rätsel. Sie konnte nicht ergründen, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging, nur eines wusste sie mit Sicherheit – irgendwie verstand er, dass sie eine Wahl hatte treffen müssen, und das, was sie zu tun gezwungen gewesen war, aufrichtig bereute. Alles, ohne dass ein Wort zwischen ihnen gefallen war.
  


  
    Sie empfand seine Gegenwart als seltsam beruhigend. Sogar als Schwester Mond hinter einer Wolkenbank am Horizont verschwand und sie in Dunkelheit tauchte, fühlte sie sich nicht von ihm bedroht. Sie zweifelte nicht daran, dass er ausgesprochen furchteinflößend wirken konnte, wenn er es darauf anlegte, mehr noch vielleicht als ihr Onkel, er strahlte etwas Unheimliches aus. Aber zu ihr war er immer freundlich gewesen. Ihre Mundwinkel zuckten. Wenn man den Umstand, dass er mich weitgehend ignoriert, als ›freundlich‹ bezeichnen kann …
  


  
    »Gib ihm etwas Zeit.«
  


  
    Alys schrak zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Rydan von sich aus das Wort an sie richten würde. »Wem? Wolfer?«
  


  
    Er gab einen leisen Laut von sich. Mit etwas mehr Nachdruck hätte es ein Schnauben sein können. »Wem sonst?«
  


  
    »I …in Ordnung«, stammelte sie verunsichert. Eine Weile saßen sie schweigend da, während Alys darüber nachgrübelte, was Rydan wohl bewogen hatte, sich auf die Suche nach ihr zu machen. Dann fragte sie schüchtern: »Wie viel Zeit?«
  


  
    »Eine Stunde, vielleicht zwei. Wenn du möchtest, spreche ich mit ihm.« Er schien ihre Verwirrung zu spüren, denn er sah sie plötzlich an. Alys wünschte insgeheim, der Mond würde wieder zum Vorschein kommen. In der sie einhüllenden Dunkelheit war es schwer zu erkennen, ob tatsächlich ein leises Lächeln um seine Lippen spielte.
  


  
    »Ich wollte meinem Onkel nicht helfen«, beteuerte sie hastig. »Mir blieb nur nichts anderes übrig …«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Wieder saßen sie eine Weile still nebeneinander und lauschten dem Plätschern der Wellen, die an den Pfählen des Docks leckten. Endlich räusperte sich Alys. »Er jagt mir Angst ein, weißt du?«
  


  
    »Wolfer?«
  


  
    »Broger«, stellte sie richtig. Dann gab sie seufzend zu: »Na ja, Wolfer auch, aber eher, weil ich mich davor fürchte, ihn bis zu einem Punkt zu enttäuschen, an dem er anfängt, mich zu hassen. Aber Onkel … er flößt mir nacktes Entsetzen ein. Und ich habe keine Ahnung, wie man ihn aufhalten kann. Ich weiß nicht, ob überhaupt jemand in der Lage ist, seinem Treiben ein Ende zu setzen.«
  


  
    »Wir sind stark genug, um ihn zu vernichten«, versicherte Rydan ihr ruhig, dabei verlagerte er sein Gewicht, als wolle er aufstehen.
  


  
    Alys berührte ihn am Arm, um ihn aufzuhalten. »Genau das seid ihr eben nicht.«
  


  
    Er machte sich sofort sacht, aber bestimmt von ihr los, was sie daran erinnerte, dass er sich mit zunehmendem Alter weniger und weniger gern hatte anfassen lassen. Sie ließ die Hand sinken. Zum Glück schien er ihr die Geste nicht zu verübeln. Tatsächlich konnte sie in dem kurzen Moment, wo sich der Mond hinter den Wolken hervorschob, deutlich sehen, dass er einen Mundwinkel in die Höhe gezogen hatte. »Ich hätte ihn schon vernichten können, als ich sechzehn war, Kleines, und ich bin in der Zwischenzeit noch mächtiger geworden. Außerdem habe ich Brüder, die mir zur Seite stehen.«
  


  
    »Bist du mächtig genug, um einen Todesfluch, der euch unweigerlich treffen wird, falls ihr versucht, Broger etwas anzutun, außer Kraft zu setzen?«, fragte sie herausfordernd, als er erneut Anstalten machte, sich zu erheben. Er hielt inne, runzelte die Stirn und kauerte sich dann neben sie an den Rand des Piers.
  


  
    »Einen Todesfluch?«, wiederholte er, sie anstarrend. Das Mondlicht wurde noch heller, sodass sie ihm seine Verwirrung deutlich vom Gesicht ablesen konnte.
  


  
    »Er hat ein Netz von Zaubern um sich gewoben. Jeder, der ihn tötet oder auch nur verwundet, beschwört einen Todesfluch auf sich herab. Vor allem, wenn der Betreffende Magie einsetzt«, betonte Alys. »Er hat mir gegenüber einmal damit geprahlt, als einer seiner Rivalen einen gedungenen Mörder auf ihn angesetzt hat. Der Mann hat ihm ein Messer in den Rücken gestoßen … und wurde von der Schutzmagie, die Onkel Broger umgab, buchstäblich in Stücke gehackt. Onkel sagte wortwörtlich: ⊃Weder ein Zauberspruch noch ein von der Hand eines Feindes geführtes Schwert kann mich niederstrecken, ohne dass mein Zorn den Täter anschließend vom Antlitz dieser Welt tilgt⊂.« Sie verschränkte erschauernd die Arme vor der Brust. »Ich wage mir gar nicht auszumalen, was geschehen würde, wenn jemand ihm in einem offenen Kampf entgegentritt.
  


  
    Ich habe einmal erwogen, seine eigenen Bestien auf ihn zu hetzen, weil ich dachte, seine Magie würde sich dann gegen sie richten und nicht gegen mich, aber das verhindert ein weiterer Zauber. Während er sich von der Messerwunde erholte, hat er mir meine Lebensenergie aus dem Körper gezogen. Nicht nur mir, sondern auch Onkel Donnock und Vetter Barol – seinem eigenen Sohn! – aber hauptsächlich mir.« Sie drehte den linken Arm auf den Rücken und presste ihn auf die Stelle, wo das Messer ihren Onkel getroffen hatte. »Ich habe fast einen Monat unter Phantomschmerzen gelitten, obwohl seine Wunde innerhalb weniger Tage verheilt ist.«
  


  
    Rydan richtete sich auf, dann blickte er im Mondlicht nachdenklich auf sie hinab. »Wenn das der Wahrheit entspricht …«
  


  
    Ihre Finger rieben durch den Stoff ihrer Tunika über den silbernen Stern in ihrem Brustbein. »Ich wünschte, das wäre nicht der Fall. Ich wage nicht … ich wage nicht, schwanger zu werden, solange er noch am Leben ist. Ich fürchte, er könnte mich mit Zaubern belegen, die meinem Kind jegliche Macht entziehen, über die es vielleicht verfügt. Der Schutzzauber, den Morganen verhängt hat, beschützt nur mich vor seiner Magie.« Düster starrte sie über die schimmernde Wasseroberfläche hinweg. »Manchmal denke ich, es wird mir nie gelingen, mich von ihm zu befreien, wirklich frei zu sein, meine ich.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Eine Weile verharrten sie so; Alys saß am Rand des Docks, Rydan stand wie ein dunkler Wachposten neben ihr. Beide sprachen kein Wort mehr. Kurz darauf, als Schwester Mond tiefer zum Horizont hinabstieg, wandte er sich ab und huschte davon. Einen Moment später drehte Alys sich um, um ihm nachzublicken, und stellte fest, dass er bereits verschwunden war. Sie konnte noch nicht einmal mehr seine Schritte hören.
  


  
    Sie drehte sich wieder zum Meer und starrte erneut in ihre alles andere als glücklichen Gedanken versunken über das Wasser hinweg.
  


  
    

  


  
    »Du bist ein Idiot.«
  


  
    Wolfer schrak zusammen, fuhr herum und löste den Finger von dem geflochtenen Armband an seinem Handgelenk. Mit schmalen Augen hielt er nach der Quelle der Beleidigung Ausschau und fand sie in den bleichen Händen und dem blassen Gesicht des sechstgeborenen Corvis-Sohnes. Einmal mehr war es seinem jüngeren Bruder gelungen, sich geräuschlos an ihn heranzuschleichen. »Ich hasse es, wenn du dich so anschleichst!«
  


  
    Rydans Lippen krümmten sich zu einem seltenen Lächeln. »Ich weiß. Und du bist trotzdem ein Idiot.«
  


  
    »Das weiß ich selbst.« Er wusste es in der Tat. Wolfer hatte sich in den Dschungel zurückgezogen, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bekommen, aber der Dschungel erinnerte ihn an sie, daran, wie er sie gelehrt hatte, ihre Gestalt zu verändern und die Wonnen auszukosten, die ihre Körper einander bereiten konnten. Also hatte er sich in die Kapelle geflüchtet, in der sein Zwilling vor nicht allzu langer Zeit getraut worden war. Die Blumengirlanden waren längst entfernt worden. Er betrachtete die polierten, mit Marmoreinlegearbeiten verzierten Granitsäulen. Die Hälfte des Raumes lag im Schatten, der Rest wurde von dem fahlen silbrigblauen Licht von Bruder Mond, der über die Gipfel der Bergkette im Osten spähte, und dem ebenso fahlen letzten Schimmer von Schwester Mond im Westen erleuchtet. Er hatte gehofft, diesen geweihten Ort für seine eigene Hochzeit neu dekorieren zu können, aber jetzt war er sich nicht mehr sicher, wann diese stattfinden würde.
  


  
    Es war nicht so, dass er Alys nicht mehr heiraten wollte. Er musste sich nur vorher dafür entschuldigen, dass er so übereilt aus der Halle gestürmt war, und diese Entschuldigung musste mit einer Erklärung einhergehen. Wolfer war zu dem Schluss gekommen, dass er ihr alles, was sie in der sogenannten ⊃Obhut⊂ ihres Onkels hatte tun müssen, um zu überleben, verzeihen konnte, dass er sie immer noch liebte und zu einem Teil seines Lebens machen wollte, aber die Wut, die in ihm brodelte, basierte auf zwei Auslösern: dem schwer zu unterdrückenden Gefühl des Verrats, weil sie ihrem Onkel geholfen hatte, ihn und seine Brüder mit Plagen heimzusuchen, obwohl sie sich nicht dagegen hatte wehren können, und glühendem Hass auf Broger selbst. Er wollte dem Mann das Fleisch von den Knochen reißen und ihm die Zähne tief in die Kehle graben. Aber trotz allem, was er ihr angetan hatte, fürchtete sich Alys davor, dass jemand ihren Onkel tötete.
  


  
    Sie würde auch einige Erklärungen abgeben müssen, zum Beispiel, mit welchen Zaubern genau er sich schützte, welche Arten von Magie er am wahrscheinlichsten gegen sie einsetzen würde, was für Monster er ihnen schicken konnte und wo sie gehalten wurden, falls es ihnen gelang, seine Menagerie irgendwie auszurotten, während er seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes konzentrierte. Oder wir informieren den Rat der Magier, wo dieser verbotene Zoo zu finden ist, und lassen ihn den Monsterbau für uns ausräuchern.
  


  
    Vorausgesetzt, sie konnten den Rat zur Zusammenarbeit bewegen, natürlich. Ein anonymer Hinweis dürfte das Beste sein. Aber damit war nur das Problem der magischen Bestien gelöst und nicht die Wurzel desselben vernichtet: Broger of Devries.
  


  
    »Willst du zu ihr gehen?«, bohrte Rydan weiter, was Wolfer aus seiner Versunkenheit riss und ihn bewog, seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen dunkelhaarigen Bruder und den Grund dafür zu richten, weshalb er sich so heimlich an ihn herangepirscht hatte.
  


  
    »Wieso? Weißt du, wo sie ist?«, gab er giftig zurück.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Die Antwort seines Bruders überraschte ihn – nicht, weil Rydan wusste, wo Alys zu finden war, sondern weil in dem einen Wort eine unüberhörbare Bedingung mitschwang. Wolfer lehnte sich gegen den Jinga als Liebhaber gewidmeten Altar und verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust. »Und?«
  


  
    »Und gedenkst du, sie zu fragen oder gleich loszubrüllen?«, erkundigte sich Rydan gelassen.
  


  
    Ach, so willst du das Spiel spielen, Bruder, dachte Wolfer. Er lockerte seine Haltung ein wenig und schlug die Fußknöchel übereinander. Jinga hatte sicher nichts dagegen, dass er auf der Kante seines Altars hockte; im Gegensatz zu der konventionelleren Göttin Kata sah er die Dinge lockerer. »Wie kommst du darauf, dass ich überhaupt eines von beidem tun könnte?«
  


  
    Die letzten bleichen Strahlen von Schwester Mond erstarben; die Lichtsichel war hinter dem Horizont versunken, nun fiel nur noch der Schein von Bruder Mond durch die gläserne Hauptkuppel des Daches. »Sie sagte, bevor sie das Amulett angefertigt hat, das seine Magie außer Kraft setzt, hätte ihr Onkel über die Macht verfügt, ihr mit einem Wort die Lebenskraft aus den Adern zu saugen, wovor sie in ständiger Angst gelebt hat.«
  


  
    »Ich weiß.« Wolfers Mundwinkel zuckten, als Rydan – nur einen Moment lang – durch dieses Eingeständnis aus der Fassung gebracht wurde. Natürlich war ihm dieses spezielle Detail nicht bekannt gewesen, aber er hatte von dem Amulett und den Fähigkeiten ihres Onkels gewusst, sie ohne diesen Schutz mühelos wieder aufzuspüren.
  


  
    Der verwirrte Ausdruck, der über das Gesicht des jüngeren Mannes gehuscht war, machte einem sardonischen Lächeln und hochgezogenen Brauen Platz, als Rydan die Haltung seines älteren Bruders nachahmte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Warum bist du dann noch hier?«
  


  
    »Ich will mit ihr reden, wenn ich nicht mehr wütend bin.«
  


  
    Das Mondlicht wurde diffus, als eine Wolke über ihre einzige Lichtquelle hinwegzog. »Aber du bist doch nicht auf sie wütend.«
  


  
    Wolfer machte sich nicht die Mühe, zu fragen, wie sein Bruder zu dieser Erkenntnis gelangt war. Die Instinkte des jüngeren Magiers waren manchmal schärfer als seine eigenen, denn Wolfer verließ sich mehr auf sein animalisches Bauchgefühl. Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie macht mich nicht wütend, sondern die gesamte Situation. Es … es hat mich aus der Fassung gebracht, dass sie ihm geholfen hat, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie dazu getrieben hat. Sie mit brutaler Gewalt gezwungen hat. Dass er ihr immer noch Angst einjagt. Sie sollte sich vor niemandem mehr ängstigen müssen.«
  


  
    Eine blasse Hand, die fast wie vom Körper losgelöst wirkte, weil Rydans Ärmel mit der Dunkelheit verschmolz, legte sich kurz auf seine Schulter. »Dann geh zu ihr, und sag ihr genau das, was du mir gerade gesagt hast.«
  


  
    »Ja«, knurrte Wolfer, weil in der Stimme seines Bruders erneut das unausgesprochene Wort ⊃Idiot⊂ mitgeklungen hatte. »Ich weiß es selbst, also gib Ruhe. Wo ist sie?«
  


  
    »Auf dem westlichen Dock.« Rydan trat in den Schatten zurück, bis er nicht mehr zu sehen war. Wolfer rief ihm rasch etwas nach.
  


  
    »Du bist als Nächster an der Reihe, vergiss das nicht. Nun ja, vielleicht nicht als Nächster, aber auch dir ist es vorherbestimmt, dich zu verlieben.«
  


  
    Ein Laut, der einem Schnauben gleichkam, wehte aus dem Schatten zu ihm herüber. Wolfer berührte das Band an seinem Handgelenk und grinste.
  


  
    »Keine Angst, es ist gar nicht so schlimm, sich zu verlieben«, fügte er hinzu. »Mir gefällt es. Ich glaube, dir wird es genauso ergehen.«
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Schritte verklangen in der Dunkelheit, als sich sein Bruder zurückzog … und dann erklang in der Ferne ein schwaches Grollen, bei dem es sich um Donner hätte handeln können – wenn Gewitterwolken am Himmel gehangen hätten.
  


  
    Wolfer nahm Rydans stummen Rückzug und den lautmalerischen Kommentar ohne ein weiteres Wort hin. Der seltsamste der acht Brüder trug seinen Spitznamen ˒Sturm˓ nicht ohne Grund.
  


  
    

  


  
    Diesmal näherten sich ihr anders geartete Schritte. Oder trotteten vielmehr auf sie zu. Alys spähte über ihre Schulter, als Krallen leise auf den Holzplanken klickten.
  


  
    Der Wolf bemerkte die Bewegung und blieb einen Moment lang im Gegenlicht des aufgehenden Bruders Mond stehen. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, aber nach einer Sekunde tappte er mit gesenktem Kopf und angelegten Ohren weiter auf sie zu – in der Hundesprache fast eine Entschuldigung, obwohl seine Rute halb aufgerichtet war und leise wedelte.
  


  
    Wie es aussah, rechnete er damit, dass sie ihm verzieh, oder hoffte zumindest inständig auf eine Versöhnung. Alys kannte sein hitziges Temperament, sie war als Kind oft genug damit konfrontiert worden. Aber als Erwachsener hatte er seine Ausbrüche ganz offensichtlich unter Kontrolle bekommen. Indem er aus der Halle gestürmt war, hatte er nur Abstand zwischen sich und die Quelle seines Zorns legen wollen. Selbst dem ausgeglichensten Mann würde es schwerfallen, an sich zu halten, wenn der Auslöser seines Ärgers noch länger Gelegenheit hatte, an seinen Nerven zu zerren. Ihr Vater war genauso gewesen – meistens ruhig und beherrscht, aber manchmal war sein Temperament mit ihm durchgegangen.
  


  
    Wolfer war es scheinbar gelungen, sein Temperament ebenfalls zu zügeln. So drehte sich Alys weit genug um, um ihm ins Gesicht sehen zu können, als der Gestaltwandlermagier näher kam, und breitete die Arme aus. Der Wolf schmiegte sich mit einem erleichterten Schnaufen an sie, als sie ihn umarmte. Sie barg das Gesicht in seinem Fell und drückte ihn an sich, bis er zurückweichen wollte, dann lockerte sie ihren Griff. Einen Moment später schlangen sich ihre Arme um Wolfers Rippen. Diesmal kuschelte sich Alys an ihn, und Wolfer zog sie enger an sich. Seine Beine baumelten neben den ihren über den Rand des Docks.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich so Hals über Kopf davongerannt bin«, entschuldigte er sich knurrend. »Ich war nur … ich weiß, dass du deinem Onkel nicht freiwillig geholfen hast. Es hat mir zwar einen Schlag versetzt, hören zu müssen, dass du an den Teleportationen der Plagen beteiligt warst, von denen wir heimgesucht wurden, aber ich verstehe dich. In deiner damaligen Situation musstest du so handeln, um am Leben zu bleiben. Ich bin immer noch wütend, aber meine Wut richtet sich einzig und allein gegen ihn. Und das zu Recht, denke ich. Dein Onkel ist die Quelle all unserer Probleme, und wir können nicht länger tatenlos zusehen, wie er Unheil verbreitet. Wir müssen ihm Einhalt gebieten.«
  


  
    »Wenn du versuchst, ihn zu töten – auch, indem du ihn physisch angreifst – wird seine Magie wie ein Strafgericht über dich kommen«, flüsterte Alys, dabei umklammerte sie seinen Oberkörper etwas fester. »Ich möchte nicht, dass er dir etwas antut.«
  


  
    »Jede Schutzmaßnahme hat eine Schwachstelle«, versicherte Wolfer ihr. »Wir werden einen Weg finden, ihn unschädlich zu machen. Wir müssen uns mit den anderen beratschlagen, dir eine Flut von Fragen über deinen Onkel stellen und Vorschläge überdenken, bis wir ein paar Lösungen für das Problem finden.«
  


  
    »Wenn deine Brüder mich überhaupt wieder aufnehmen. Vielleicht darf ich die Burg gar nicht mehr betreten«, murmelte Alys bedrückt. Rydan hatte ihr verziehen, Wolfer ebenfalls, aber das hieß nicht, dass Saber und die anderen Brüder ihrem Beispiel folgen würden. Nun, Morganen weiß schon lange Bescheid, er weiß, dass ich nicht anders handeln konnte … und ich glaube, Kelly ist auch auf meiner Seite …
  


  
    »Ich denke, Kelly wird meinem Zwilling schon den Kopf zurechtrücken. Gegen sie und mich und Morg«, fügte er hinzu, wobei er sein Bestes tat, seine Eifersucht auf seinen Bruder zu unterdrücken, den eine so besondere Beziehung mit seiner Frau verband, »können sich die anderen nicht durchsetzen, glaub mir.«
  


  
    Mit einem leisen Lachen schmiegte sich Alys enger an ihn und sog den warmen Duft seiner Haut ein. Beide hatten sich seit den Jahren ihrer Kinderfreundschaft verändert, aber sie liebte ihn immer noch. »Du hast mir gefehlt.«
  


  
    Wolfer wusste, was sie meinte. »Ich habe dich auch vermisst. Wirst du … wirst du immer noch mit mir zu den acht Altären gehen?«
  


  
    Alys stieg das Blut in die Wangen. Sie hob das Gesicht von seiner Brust und blickte zu ihm auf. Der größte Teil seines Gesichts lag im Schatten verborgen, aber ein Streifen silbernen Mondlichts fiel über eine seiner Wangen und einen Augenwinkel. Sie sah ihm an, wie er ihrer Antwort entgegenfieberte. »Ja, das werde ich, aber … ich würde lieber warten, bis mein Onkel unschädlich gemacht worden ist. Weißt du, er hat einige Dinge gesagt, aus denen ich geschlossen habe, dass er … dass er die Lebenskraft und die potenziellen magischen Fähigkeiten des Kindes anzapfen kann, das ich vielleicht empfange, und dann … ach, hör auf zu knurren!«
  


  
    Sie versetzte ihm einen leichten Klaps auf die Brust. Wolfer verstummte mit einem reuevollen Lächeln. Sie belohnte ihn, indem sie mit der Hand über seinen Arm strich, und fuhr fort:
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es stimmt oder nicht, aber ich möchte keinesfalls ein Risiko eingehen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich mir ein Verhütungsamulett besorgt habe und es ständig trage«, erinnerte sie ihn, dabei streckte sie einen Fuß vor. Das Amulett wurde momentan von ihrem Stiefel verborgen. »So bin ich auf der sicheren Seite.«
  


  
    Obwohl er enttäuscht war, die Gründung einer Familie herausschieben zu müssen, musste Wolfer ihr recht geben. »Wenn dein Onkel noch nicht einmal davor zurückschreckt, das Leben seiner Verwandten aufs Spiel zu setzen – und ich muss gestehen, dass ich ihm das durchaus zutraue -, dann halte ich es auch für besser, den Wunsch nach Kindern vorerst zurückzustellen. Aber warum sollten wir unsere Hochzeit gleichfalls aufschieben?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob er in der Lage ist, seine magischen Klauen auch in die Macht meines Mannes zu schlagen«, murmelte sie unglücklich, ohne ihn anzusehen. »Ich würde diese Möglichkeit jedenfalls nicht ausschließen.«
  


  
    »Dann müssen wir also auch darauf gefasst sein. Komm.« Wolfer löste sich aus ihren Armen und stand auf, dann hielt er ihr eine Hand hin. »Wir sollten zurückgehen und die anderen von allem in Kenntnis setzen, was du weißt. Und wenn sie sich als sture Maulesel erweisen – nun, je eher wir das wissen, desto eher kann ich sie mit einem lauten Knurren zur Vernunft bringen. Du magst es ja nicht, wenn ich ohne guten Grund knurre.«
  


  
    Alys spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, als er ihr aufhalf. »Um ehrlich zu sein … ich mag es, wenn du knurrst – aber nur, wenn wir in unserer Schlafkammer sind. Ich … hmm … ich muss dann immer an all das denken, was wir miteinander tun.«
  


  
    »Oh.« Er dachte einen Moment darüber nach, dann grinste er auf sie hinab. »Ich werte das als Erlaubnis, dich auch weiterhin nach Herzenslust anknurren zu dürfen.«
  


  
    »Wolfer!« Wieder versetzte sie ihm einen leichten Klaps, woraufhin er sich immer noch breit grinsend in den braunen Hengst verwandelte, um sie nach Hause zu bringen.
  


  
    

  


  
    Es war Kelly, die in weiser Voraussicht jemanden losgeschickt hatte, um eine Schreibfeder, Tinte und Papier zu holen, damit sie Alys’ Antworten auf die Fragen der Brüder schriftlich festhalten konnten. Sie übernahm diese Aufgabe freiwillig, damit die anderen die jüngere Frau ungestört über all die rätselhaften Dinge ausfragen konnten, von denen sie nicht viel verstand. Da die restlichen Brüder etwas Zeit gehabt hatten, um sich zu beruhigen, hatten sie Alys ohne Vorbehalte wieder aufgenommen. Einige hatten sich sogar für ihre Grobheit entschuldigt, – um sie dann wie eine Zitrone über die Monster ihres Onkels, seine Magie und seine wahrscheinlichsten Angriffs- und Verteidigungsmethoden auszuquetschen. Das Verhör dauerte fast bis Mitternacht, was hauptsächlich an Kelly lag, die in ihrer Unwissenheit immer wieder bezüglich bestimmter Punkte nachhakte. Ihre ersten Unterbrechungen waren ungeduldig aufgenommen worden, doch dann begannen sich die Magier-Brüder damit abzufinden und beantworteten ihre Fragen knapp und sachlich. Manchmal gaben sie sogar von sich aus Erklärungen ab, während sie fortfuhren, Alys und Morganen auszufragen. Doch deren Antworten gefielen ihnen ganz und gar nicht. Wie es aussah, gab es kaum einen Weg, Broger of Devries’ Schutzzauber zu durchdringen, und fast alle würden unweigerlich dazu führen, dass einer oder mehrere Brüder schwer verletzt oder gar getötet werden würden. Ihn gefangen zu nehmen, schied als Lösung des Problems gleichfalls aus; sie würden ihm dazu gar nicht nahe genug kommen können. Als letzter Ausweg blieb nur, das Leben ihres Feindes irgendwie zu beenden.
  


  
    Es war wieder Kelly – und ihre Unkenntnis dieser Welt voller Magie -, die ihnen die Lösung lieferte. Sie richtete ihre Frage an Alys, nicht an die Brüder. »Was ist denn mit seinen magischen Kräften, Alys? Du sagst, er nutzt sie, um zu verhindern, dass ihm irgendjemand Schaden zufügen kann, aber was, wenn einer seiner eigenen Zauber zu ihm zurückgeleitet wird? So, wie man einen hellen Sonnenstrahl mit einem Handspiegel in die Augen eines Gegners lenkt, um ihn zu blenden? Nur ist in diesem Fall der Gegner die Quelle des Sonnenlichts.«
  


  
    Acht verwirrte Augenpaare betrachteten die Frau aus der anderen Welt in ihrer Mitte. Drei Brauenpaare zogen sich zusammen, vier weitere schossen überrascht in die Höhe … und ein Wimpernpaar flatterte leicht. Morganen, der trotz Evanors tadelndem Blick die Absätze seiner Stiefel gegen den Rand der Tischplatte stemmte, ließ die Beine sinken und beugte sich vor. »Das ist es! Wir bedienen uns seiner eigenen Energie, um die Zauber umzulenken, sodass sie sich gegen ihn richten!«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie er Zauber über sich selbst verhängt hat, ohne Schaden zu nehmen«, unterbrach Alys hastig. »Der auf ihn zurückgelenkte Zauber müsste also tödlich oder stark genug sein, um ihm tödliche Verletzungen zuzufügen, und wenn wir dann … wenn wir dann einfach … ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich vorschlage …«, murmelte sie bedrückt, zwang sich aber zum Weitersprechen. »Wenn wir ihn irgendwie daran hindern, sich selbst zu heilen, und er … hmm … von selbst stirbt …«
  


  
    »Ich glaube, die Götter werden es uns verzeihen, wenn wir ihn auf diese Weise für immer unschädlich machen«, stimmte Wolfer mit einem Blick auf Alys zu.
  


  
    Evanor nickte. »Und obwohl wir vielleicht dafür bestraft werden, dass wir nicht geholfen haben, ihn zu heilen – da wir ihn nicht direkt angreifen würden, hätte er sich sozusagen selbst umgebracht.«
  


  
    »Ihn auf diese Weise außer Gefecht zu setzen funktioniert nur, wenn er uns mit einem tödlichen Angriffszauber belegt«, warf Trevan ein, dabei trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Somit hätten nicht wir, sondern er gegen die Gesetze der Götter verstoßen … es sei denn, er würde einen langsamen, qualvollen Tod erleiden. Oder verstümmelt werden. Entschuldige, Alys, aber ich bin etwas blutrünstiger als du. Ich bin auch von einer Wasserschlange gebissen, von einem Krallendämon angegriffen und genau wie der Rest von uns während der letzten drei Jahre nur knapp davor bewahrt worden, einem Dutzend anderer Biester als Mahlzeit zu dienen. Ich sehe keinen Grund, Gnade walten zu lassen, nur weil er dein Blutsverwandter ist.«
  


  
    »Ich glaube, wir empfinden alle eine Mischung aus Wut, Unbehagen und Empörung. Aber wenn dieser Fall einträte, wenn er nur verstümmelt oder schwer, aber nicht tödlich verwundet werden würde …« Koranen zuckte die Achseln. »Nun, das würde ihn hoffentlich so lange außer Gefecht setzen, dass wir versuchen können, einen Weg zu finden, seine Schutzzauber unwirksam zu machen. Und dann könnten wir ihn dem Rat der Magier übergeben, der ihn hinrichten lassen würde, weil er all diese illegalen Bestien gezüchtet hat.«
  


  
    »Nicht so hastig«, mischte sich Kelly ein. »Er mag diese Tierchen auf katanischem Boden gezüchtet und gehalten haben, aber geschickt hat er sie nach Nightfall. Somit fällt er unter meine Gerichtsbarkeit.«
  


  
    Die anderen musterten sie stirnrunzelnd. Saber hob die Brauen. »Deine Gerichtsbarkeit?«
  


  
    »Hallo? Königin von Nightfall, hier«, erinnerte ihn die sommersprossige Rothaarige. Dabei berührte sie mit der Hand, die nicht die Schreibfeder hielt, ihre Brust. »Ich habe diese Insel und alles, was sich darauf befindet, für mich beansprucht. Seine Verbrechen fanden in Unserem Reich statt und richteten sich gegen Unsere Untertanen, wenn ihr mir den Gebrauch des Pluralis Majestatis verzeiht«, fügte Kelly hinzu, dabei legte sie den Kopf leicht zur Seite. »Und als Herrscherin ist es meine Pflicht, Gesetze zu erlassen. Daher verkünde ich hiermit, dass jeder, der uns Monster schickt, die uns angreifen oder gar töten sollen, gegen besagte Gesetze verstößt. Er soll mit dem Tod bestraft werden, wenn seine eigenen magischen Kräfte Uns die Arbeit nicht abnehmen.«
  


  
    »Kelly, du kannst nicht …«, wandte Saber ein.
  


  
    »Tatsächlich …«, schnitt ihm eine scharfe Stimme das Wort ab. Saber verstummte überrascht, denn die Stimme gehörte Rydan, der die anderen noch seltener unterbrach, als dass er von sich aus an einem Gespräch teilnahm, was natürlich zur Folge hatte, dass seine Brüder ihm dann besonders aufmerksam zuhörten. »Tatsächlich hat Broger auf dem Boden des Königreiches Nightfall kein einziges Verbrechen begangen.« Der schwarzhaarige Magier lächelte seiner verwirrten Schwägerin spöttisch zu. »Als wir von der letzten Plage heimgesucht wurden, waren wir formal noch ein Teil von Katan.«
  


  
    Kelly musste dies mit einem Seufzen und einem leichten Nicken zugeben. Ihr Mann sah aus, als wolle er noch mehr sagen, aber Trevan kam ihm zuvor. Er klang nachdenklich.
  


  
    »Aber wenn er hierherkommen sollte, um uns noch einmal anzugreifen – was sehr wahrscheinlich ist, da wir ja nicht in der Lage sind, zu ihm zu gehen -, dann würde er ein Verbrechen gegen die Bevölkerung von Nightfall begehen. In welchem Fall er gegen die Gesetze Ihrer Majestät verstoßen und dafür von Ihr zur Rechenschaft gezogen werden würde«, erläuterte der zweite Rotschopf der Familie.
  


  
    »Kelly, bitte sag mir nicht, dass du dieses … dieses Spiel fortsetzen willst«, stöhnte Saber.
  


  
    »Ich halte es nicht für ein Spiel«, betonte Alys, was die allgemeine Aufmerksamkeit sofort von der anderen Frau im Raum ablenkte. Die Männer am Tisch musterten sie verwundert, da sie ihre Ansicht mit so erstaunlicher Heftigkeit vertrat. »Nein, ganz und gar nicht! Wenn sich die Prophezeiung erfüllt, dann werden sechs weitere Frauen hierherkommen. Und es werden Kinder geboren werden. Und da diese Kinder alle miteinander verwandt sein werden, werdet ihr andere Menschen auf die Insel holen müssen, damit sie außerhalb ihrer eigenen Blutlinie heiraten können. Und ihre Kinder werden Männer und Frauen brauchen, und so weiter.
  


  
    Außerdem werden sich viele Leute hier niederlassen wollen, weil es Platz genug für sie gibt – Unmengen fruchtbaren Landes, das darauf wartet, von Bauern, Hirten, Handwerkern und Fischern besiedelt zu werden«, fuhr Alys fort. »Wenn wir nicht jetzt schon festlegen, wie unsere Regierung aussehen soll – jetzt, wo nur wenige Menschen hier leben -, dann wird es sehr viel schwieriger werden, für Recht und Ordnung zu sorgen, wenn die Besiedelung beginnt.«
  


  
    »Alys, niemand wird hierherkommen«, widersprach Koranen, dabei wischte er den Gedanken mit einer weit ausholenden Armbewegung beiseite, die seinen Zwilling veranlasste, sich hastig zu ducken. »Dies ist Nightfall, die Insel der Verbannten! So ist es seit dem Fall von Aiar, und so wird es während der nächsten Jahrhunderte bleiben.«
  


  
    »Nicht, wenn die Bedingungen des Fluches erfüllt sind«, berichtigte Morganen ihn, dabei richtete er sich wieder auf. »Lautet nicht eine der Zeilen: ⊃Wenn das Königshaus die Herrschaft übernommen hat⊂? Und ist nicht genau das geschehen, als Kelly Anspruch auf die Insel erhoben hat?«
  


  
    »Ich muss eine Kopie dieses neuen ⊃Fluches⊂ finden«, murmelte Kelly, während die älteren Brüder den jüngsten anstarrten.
  


  
    »Wenn du sie gefunden hast, dann leih sie mir doch bitte einmal aus«, bat Alys leise, woraufhin Kelly bereitwillig nickte.
  


  
    Saber klopfte seufzend auf die Tischplatte. »Ehe wir diese Diskussion ausufern lassen … wollen wir denn überhaupt einen souveränen Herrscher, ob nun Magier oder nicht, wie einige Länder ihn haben? Oder lieber einen Magier-König, der einem Rat der Magier vorsteht, wie es in Katan der Fall ist?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ihr gerne einen Magierkönig hättet«, erwiderte Morganen trocken. »Dann würde nämlich ich als mächtigster Magier auf der Insel über euch alle herrschen, und darauf lege ich nicht den geringsten Wert.«
  


  
    »Jeder, der hierherkommt, wird damit rechnen, einen Magierkönig oder eine Magierkönigin vorzufinden«, gab Evanor zu bedenken. »Er wird auch erwarten, dass es sich dabei um den mächtigsten Magier des Inselrates handelt.«
  


  
    »Aber ich gedenke nicht, dieses Amt zu übernehmen«, wiederholte Morganen, dabei hob er abwehrend die Hände.
  


  
    »Ich auch nicht«, gab Rydan offen zu, wodurch er die anderen wieder an seine Gegenwart erinnerte. Er ließ den Blick über seine Brüder hinwegschweifen und fügte dann hinzu: »Und ich würde noch weniger Wert darauf legen, unter Dominors Herrschaft leben zu müssen.«
  


  
    »Entschuldigt, aber was ist, wenn die Leute, die hierherziehen, gar keinen Magierkönig wollen?«, unterbrach Kelly. »Wenn sie das wollten, könnten sie ja gleich in Katan bleiben, denn das ist nicht die Regierungsform, die ich mir für diese Insel vorstelle.«
  


  
    Saber schickte sich an, etwas zu sagen, hielt inne, leckte sich über die Lippen und wandte sich an seine Frau. »Was genau stellst du dir denn vor? Du stammst aus einer Welt, in der Magie nicht existiert. Wie wählt denn dein Volk seinen Herrscher?«
  


  
    »Da gibt es Dutzende verschiedener Möglichkeiten; die Welt, aus der ich komme, setzt sich aus Hunderten einzelner Nationen zusammen«, klärte Kelly ihn auf. »Meine Heimat war zum Beispiel eine demokratische Republik.«
  


  
    »Eine was?«, fragte Koranen. Er war nicht der Einzige, der verwirrt die Stirn runzelte. Dass der Vielsprachenzauber allen, die ihn getrunken hatten, gesprochene und geschriebene Worte übersetzte, hieß noch lange nicht, dass er auch bestimmte kulturelle Begriffe vorstellbar umsetzen konnte. Kelly sprach zwar Katanisch, aber das änderte nichts daran, dass sie aus einer völlig anderen Welt stammte.
  


  
    »Eine repräsentative Regierung«, erklärte sie so knapp und verständlich wie möglich. »Jeder Erwachsene über achtzehn hat das Recht, eine kommunale Regierung zu wählen, die ihre Region dann in der Landesregierung vertritt. In einer Demokratie hat jeder ein Wahlrecht, und in einer Republik werden die Leute von Volksvertretern regiert. In einer demokratischen Republik wählt das Volk diese Vertreter.«
  


  
    Den skeptischen, zweifelnden und glattweg verständnislosen Gesichtern ringsum entnahm sie, dass sie damit nicht durchkommen würde. Kein Wunder, dachte sie. Nur wenn Menschen eine Demokratie wirklich wollen, kann eine demokratische Republik funktionieren. Man muss den festen Willen dazu haben, sonst scheitert man. Sie beschloss, ein wenig von ihren Vorstellungen abzuweichen.
  


  
    »Nun, aus eurem Gesichtsausdruck schließe ich, dass das eine zu radikale Idee ist. Und sie lässt sich nur umsetzen, wenn jeder davon überzeugt ist. Aber mir schwebt eine Variation dieser Idee vor, und eine Variation dessen, was ihr bereits kennt: eine konstitutionelle Monarchie.«
  


  
    »Was für eine Monarchie?«, erkundigte sich Trevan.
  


  
    »Eine konstitutionelle Monarchie«, wiederholte Kelly. »In einer Konstitution werden bestimmte unverletzbare Rechte für alle Bürger festgehalten. Das heißt, es gibt eine Satzung, in der Regeln und Gesetze aufgeführt sind, an die sich auch der König oder die Königin halten müssen, und dann gibt es Regionalvertreter, die dem König die Klagen und Wünsche der Bevölkerung vortragen. Der Monarch hat für gewöhnlich in allen Dingen das letzte Wort, es sei denn, ein großer Prozentsatz der Vertreter entscheidet anders. Wie hoch dieser Prozentsatz sein muss, wird gleichfalls in der Konstitution festgehalten. Eine solche Regierungsform ist so stabil wie eine souveräne Monarchie, lässt dem Volk aber mehr Rechte.
  


  
    Schließlich regiert ein Herrscher nur nach dem Willen des Volkes«, betonte sie. »Und das Beste ist – diese Regierungsform kann sofort eingeführt werden. Alle Bewohner dieser Insel haben bei allen Entscheidungen ein Mitspracherecht – ihr fungiert als meine Berater – aber wie gesagt, das letzte Wort hat der Monarch. Da ihr ohnehin wisst, dass ich auf eure Ratschläge höre, ändert sich im Grunde genommen nicht viel«, fuhr Kelly fort. »Und wenn genug Menschen hier leben, können sie Bürgermeister oder Distriktvertreter wählen und mittels eines Beraterkabinetts Einfluss auf den Herrscher nehmen.«
  


  
    »Funktioniert das wirklich?«, erkundigte sich Morganen. Er klang eher neugierig als herausfordernd.
  


  
    »In meiner alten Welt gibt es eine Insel, die Isle of Man. Sie ist nicht einmal halb so groß wie Nightfall und wurde mehr als tausend Jahre lang auf diese Weise erfolgreich regiert. Und direkt daneben liegt eine um vieles größere Insel als diese hier, Großbritannien, da funktioniert das seit über achthundert Jahren. Es ist eine sehr stabile Regierungsform, wie ich schon sagte. Großbritannien«, fügte Kelly hinzu, »hatte früher einmal so viele Kolonien überall in der Welt – ein Ziel, das die Mandariter gleichfalls anstreben – und zahlreiche andere Protektorate, also Länder, die sich unter Großbritanniens Schutz gestellt hatten, dass es hieß, die Sonne würde im britischen Weltreich niemals untergehen.«
  


  
    Saber musterte seine Frau. »Erinnere mich daran, dass ich deine Freundin Hope um ein Geschichtsbuch deiner Welt bitte.«
  


  
    »Das erledige ich schon«, warf Morganen eine Spur zu beiläufig ein. Als die anderen ihn mit scharfen Blicken durchbohrten, zuckte er die Achseln. »Was ist denn dabei? Ich sagte doch schon, dass ich sie Kelly zuliebe im Auge behalte.«
  


  
    Saber schnaubte. »Ihr Name lautet Hope. Ich glaube, dass du sie aus sehr persönlichen Gründen im Auge behältst.«
  


  
    »Darf ich dich daran erinnern, dass ich euch erst alle sicher unter die Haube bringen muss, ehe ich daran denken kann, selbst zu heiraten?«, gab Morganen lässig zurück. Alys, die ihn dank jahrelanger heimlicher Gespräche recht gut kannte, vermutete, dass ein Teil dieser Lässigkeit verkappte Abwehr war. »Sie ist Kellys Freundin, aus diesem Grund passe ich ein wenig auf sie auf. Macht daraus, was ihr wollt.«
  


  
    »Könnten wir uns jetzt wieder mit den Möglichkeiten zur Vernichtung von Broger of Devries befassen?« Wolfer unterdrückte ein Gähnen und fügte hinzu: »Die Frage der Regierungsform kann warten, vor allem, wenn es sich um eine Variante derer handelt, die wir bereits haben. Wir müssen einen Weg finden, Brogers Zauber auf ihn zurückfallen zu lassen. Es ist schon spät, wir sollten keine Zeit mit Dingen verschwenden, die wir auch später erörtern können.«
  


  
    »Seine Zauber zu ihm zurückzuleiten … dazu würde sich am besten ein Spiegel eignen«, schlug Evanor vor. »Ich kenne Gesangszauber, aber ich würde lieber einen Spiegel benutzen als meine Stimme. Je weniger wir direkt mit seiner Macht konfrontiert werden, desto weniger Schaden tragen wir davon.«
  


  
    Morganen nickte. »Ich glaube, ich kenne einen Spruch, mit dem man einen Spiegel so verändern kann, dass er jegliche in seine Richtung gelenkte Magie zurückwirft. Und die Qualität des Sandes, über den wir noch verfügen, dürfte ausreichen, um ihn anzufertigen. Wir bräuchten allerdings mehr als einen Spiegel; wir können ja nicht wissen, aus welcher Richtung der Angriff erfolgt.«
  


  
    Eine Hand wurde gehoben. Aller Augen richteten sich auf Kelly. »Könnte ich einen davon bekommen? Ihr könnt euch alle durch Magie schützen. Körperlich würde ich vielleicht mit seinen possierlichen Tierchen fertig, aber ich kann keinen Zauber abwehren.«
  


  
    »Sie bekommt den ersten.« Saber deutete mit dem Daumen auf seine Frau. »Wie schnell, glaubst du, kannst du diesen Zauber finden und berechnen, wie lange es dauert, die Spiegel zu besprechen, Morg?«
  


  
    »Morgen nach dem Frühstück fange ich mit der Suche an. Wolfer hat recht.« Morganen hob eine Hand, um gleichfalls ein Gähnen zu verbergen. »Es ist wirklich schon spät.«
  


  
    Ein leises Lachen veranlasste die Brüder, Rydan anzublicken, der mit leicht gekrümmten Lippen und vor der Brust verschränkten Armen dasaß.
  


  
    Sein Zwilling schlug ihm auf die Schulter. »Sei nicht so selbstgefällig, du Nachtschwärmer!«
  


  


  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Wolfer unterdrückte ein weiteres Gähnen, als er die Tür hinter sich schloss. In seinen Räumen war es dunkel; Alys streckte eine Hand aus und tippte gegen die Lichtkugeln in ihrem Halter. Weiches Licht flutete durch den Wohnraum und dann durch die Schlafkammer, als sie auch dort eine Kugel aktivierte. Wolfer ließ die im anderen Raum brennen. Sie besaßen genug comsworg-Öl, um neue herzustellen, falls diese hier bald ausbrannten – dank der falschen Mandariter, denen sie Salz verkauft und die dann Dominor entführt hatten.
  


  
    Wo auch immer er sein mag, dachte Wolfer, als er Alys in seine Schlafkammer folgte, ich hoffe … da ich ihn kenne, kann ich kaum darauf hoffen, dass sein Weg zu Liebe und Glück ein leichter zu beschreitender ist als der meine. Bei dem Gedanken spielte ein Lächeln um seine Lippen. Nein, dafür wird er schon selbst sorgen. Aber ich hoffe, er ist nicht sehr viel aufreibender als der, über den Alys und ich zueinander gefunden haben. Aus welcher Kultur stammt doch gleich das Sprichwort: ›Mögest du in interessanten Zeiten leben‹? Aus dem Land des Dreifaltigen Schicksals?
  


  
    Es spielte eigentlich keine Rolle. Alys zupfte erschöpft an ihren Kleidern herum. Das emotionsgeladene Ende dieses Tages hatte sie ausgelaugt. Wolfer befreite sie mittels eines geflüsterten Spruchs von Hose und Tunika. Sie lächelte ihm dankend zu und hielt dann eine Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen.
  


  
    »Es tut mir leid. Ich habe einfach keinen Funken Energie mehr.«
  


  
    »Geh du doch zuerst in die Abtrittkammer«, schlug Wolfer vor, während er sich seiner eigenen Tunika entledigte. Sie nickte und tappte zur Tür, wobei sie beinahe gestolpert wäre, als der Entkleidungszauber auch noch ihre Unterwäsche entfernte. Sich ein Lachen verbeißend zog Wolfer sich ganz aus. Als Alys zurückkam, zog er sie an sich und küsste sie.
  


  
    Alys seufzte glücklich und gähnte erneut. »Verdammt!« Das Blut stieg ihr in die Wangen, als ihr bewusst wurde, was sie getan hatte. Sie hatte zum zweiten Mal an diesem Tag geflucht; beim ersten Mal hatte sie Wolfers Brüder sogar äußerst vulgär dazu aufgefordert, einen anstößigen Teil ihrer Anatomie zu küssen. Sie senkte den Kopf und murmelte an seiner Brust: »Ich würde gerne mit dir … aber ich bin wirklich viel zu müde dazu.«
  


  
    Wolfer küsste ihren Lockenkopf und gab sie frei. »Es gibt ja immer noch den Morgen. Ich habe bis mittags keine Pflichten, was heißt, dass du auch keine hast. Obwohl ich den anderen wohl anbieten sollte, bei der Anfertigung der Spiegel zu helfen.«
  


  
    »Ich könnte auch helfen«, nickte sie. »Nicht, dass ich viel über die Herstellung magischer Spiegel weiß, aber ich kenne einige der Zaubersprüche meines Onkels. Doch dafür brauchen wir beide unseren Schlaf.«
  


  
    Wolfer schloss die Tür zwischen den beiden Kammern. Alys kroch in das Bett. Es war ein warmer Abend, daher stand sie wieder auf, zog die dickere der beiden Decken weg und legte sie auf einen Stuhl, dann kletterte sie in das Bett zurück und murmelte einen Mundreinigungszauber, um den Belag von ihren Zähnen zu entfernen. Zwar hatte sie ihren Onkel mit Taschen und Bündeln mit ihren Habseligkeiten verlassen, unter denen sich auch eine Zahnbürste befunden hatte, aber das alles war zurückgeblieben, als sie ihren ˒Tod˓ durch die illusionären Pookrahs inszeniert hatte. Nach der Anwendung des Zaubers fühlte sich ihr Mund zwar immer ein wenig wunder an als nach dem Gebrauch einer Zahnbürste, aber es würde gehen, bis sie sich Ersatz beschaffen konnte. Wohl lag auf dem Beckenrand in der Abtrittkammer Wolfers Zahnbürste, aber die hatte sie ohne seine Erlaubnis nicht benutzen wollen.
  


  
    Es gab viele Dinge, die sie dringend benötigte. Kleinigkeiten wie eine Bürste, eine Zahnbürste und Bänder für ihr Haar, aber auch Slipper, die sie im Haus tragen konnte – sie besaß nur ein altes Paar, das Kelly irgendwo für sie aufgetrieben hatte – und ein neues Paar Stiefel, das sie anziehen würde, wenn sie draußen die Hühner füttern musste. Ihre Mondblutung würde bald einsetzen, auch darauf musste sie vorbereitet sein. Und wenn Morganen mich über das ausfragt, was ich bereits alles gelernt habe, und mir neue Zauber beibringt, brauche ich eine Schreibfeder, Tinte und Papier.
  


  
    All diese Dinge würden Geld kosten, und sie benötigte jemanden, der sie ihr besorgte, denn sie konnte sie nicht selbst bei den Händlern erstehen, die sich zweimal im Monat auf der Insel einfanden. Sie hatte nicht mehr viele Münzen übrig und keine Ahnung, wie sie auf einer von nur neun anderen Menschen bewohnten Insel etwas dazuverdienen konnte. Wolfer kam aus der Abrittkammer zurück. Leise seufzend rollte sich Alys zur Seite, damit er sich neben sie legen konnte.
  


  
    Dann musterte sie ihn so abwägend, dass Wolfer eine Braue hob. »Ja?«
  


  
    Seine tiefe Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Alys schmiegte sich an ihn. Es war eine warme Nacht, aber sie mochte die Hitze, die sein nackter Körper ausstrahlte. »Ich habe mich gefragt …«
  


  
    »Ich dachte, du wärst zu müde«, klang es halb schnurrend, halb knurrend zurück.
  


  
    »Was? Äh … nun doch nicht mehr ganz so sehr, wie ich dachte. Mir ist gerade etwas ganz anderes in den Sinn gekommen.«
  


  
    »So?«
  


  
    »Ich … ich brauche Arbeit. Die wenigen Juwelen, die ich in meinen Kleidern aus der Burg meines Onkels herausgeschmuggelt habe, musste ich verkaufen, um die Reise in diesen Teil Katans bezahlen zu können, und von dem Erlös ist nicht mehr viel übrig. Und ich brauche einige Dinge«, schloss sie.
  


  
    Wolfer schob eine ihrer Locken weg, die ihn an der Nase kitzelte. »In der Burg gibt es viele Dinge, die frühere Bewohner zurückgelassen haben«, neckte er sie. »Aber wenn du irgendetwas haben möchtest, was du hier nicht findest, dann sag es mir einfach, und ich kaufe es dir. Wir können bei den Händlern, die uns besuchen, fast alles bestellen.«
  


  
    »Ich weiß, dass du das tun würdest, und es ist ja auch sehr lieb von dir, aber ich möchte mein eigenes Geld verdienen. Ich möchte dazu beitragen, dass die … dass die Wirtschaft auf Nightfall floriert«, fügte sie hinzu. Es fiel ihr schwer, das, was sie meinte, in Worte zu fassen. »Ich möchte eine feste Arbeit, für die ich bezahlt werde, selbst wenn es nur Geschirrspülen und Hühner füttern ist.«
  


  
    »Du meinst die Hühneruntertanen«, berichtigte Wolfer sie todernst.
  


  
    »Die was?« Alys verrenkte den Hals, um ihn ansehen zu können.
  


  
    Er strich ihr sacht über das Haar. »Das hat Kelly gesagt, als sie die Insel kurz nach der Ankunft der Mandariter für sich beansprucht hat. Wir haben die Illusion eines Königreichs aufgebaut, und sie hat sich zur Königin ernannt und uns Zwillinge zu ihren Untertanen erklärt. Und dann wies sie uns darauf hin, dass die einzigen anderen Bewohner der Insel die Hühner wären, aber sie wüsste nicht, ob sie die auch zu ihren Untertanen zählen sollte. Und dieser Scherz ist irgendwie hängen geblieben.« Wolfer zuckte die Achseln.
  


  
    »Hühneruntertanen.« Alys dachte darüber nach. Die Vorstellung amüsierte sie. Sie lachte leise und drückte den Arm, den er um ihre Taille geschlungen hatte. »Also gut. Ich möchte dafür bezahlt werden, dass ich die übellaunigen, streitsüchtigen, mit den Schnäbeln zuhackenden Hühneruntertanen versorge. Als offizielle Nightfall-Hühneruntertanenfütterin.«
  


  
    »Wenn man bedenkt, wie sehr ˒Ihre Majestät˓ besagte Hühner verabscheut, denke ich, dass sie sich bereitfindet, dir einen großzügigen Lohn zu zahlen, um diese Aufgabe nie wieder übernehmen zu müssen.« Wolfer kicherte. »Hmm … das führt zu der Frage, wer unser Finanzverwalter sein soll. Wahrscheinlich Saber. Er hat seinen Rang als ältester Bruder schon oft genutzt, um von uns anderen bestimmte Geldsummen einzutreiben, wenn größere Anschaffungen anstanden. Natürlich ist er außerdem auch der Prinzgemahl und der Hauptmann der Palastwache. Dominor hat auch ein gutes Händchen für Finanzen, aber er ist ja schon der Schatzkanzler.«
  


  
    »Habt ihr alle einen Titel?«
  


  
    »O ja. Saber ist, wie gesagt, der Prinzgemahl, der Hauptmann der Palastwache und der Beschützer der Königin«, erklärte Wolfer. »Ich bin der Oberste Jäger und Hauptmann der Armee. Dominor ist der Schatzkanzler – ein Amt, das gut zu ihm passt, denn er liebt Formalitäten und kommandiert andere gern herum. Evanor ist der königliche Haushofmeister und somit vermutlich auch für die Finanzen zuständig, denn er führt ja die Haushaltsbücher.«
  


  
    »Und Trevan?«
  


  
    Wieder lachte Wolfer leise auf. »Kelly hat uns gefragt, was er eigentlich hier ˒tut˓, und Trev war prompt beleidigt. Wir haben ihr gesagt, dass er oft in Katzengestalt die Wälder durchstreift, also hat sie ihn zu ihrem Großwesir ernannt, ihrem ˒Chef des Geheimdienstes˓, was meiner Meinung nach nichts anderes ist als ein Meisterspion. Koranen ist ihr Hofsekretär und Morganen ihr Hofmagier.«
  


  
    »Und Rydan?«, erkundigte sich Alys neugierig.
  


  
    »Der Herr der Nacht und Beschützer von Nightfall.«
  


  
    »Ich dachte, Saber wäre der Beschützer der Insel«, wandte sie verwirrt ein.
  


  
    »Er ist Kellys Beschützer. Rydan beschützt die ganze Insel. Aber nur nachts«, brummte Wolfer. »Tagsüber will er dieses Amt nicht ausüben.«
  


  
    »Er ist sehr seltsam, nicht wahr?« Die Frage endete mit einem Gähnen.
  


  
    »Allerdings. Ich kann mir kaum vorstellen, dass irgendeine Frau mit ihm und seinen Eigenarten zurechtkommt.« Nach einem Moment gähnte Wolfer ebenfalls und zog sie enger an sich. »Wir müssen für dich auch einen Titel finden.«
  


  
    »Vielleicht könnte ich die Verwaltung der Finanzen übernehmen?«, erbot sich Alys. »Ich habe oft für meinen Onkel die Bücher geführt. Natürlich nicht die, die er dem Steuereintreiber des Königs vorgelegt hat, dafür war ein anderer Buchhalter zuständig. Ich bin nicht gewieft genug, um Gelder verschwinden zu lassen. Ehrliche Buchführung liegt mir mehr.«
  


  
    Das entlockte ihm erneut ein Kichern. »Ich halte das für eine bessere Qualifikation, als dein Tonfall andeutet. Ich glaube nicht, dass ˒Königin Kelly˓ Wert darauf legt, jemanden in ihre Dienste zu nehmen, der Geld veruntreut.«
  


  
    »Mmm. Unwahrscheinlich. Aber wenn eine andere zukünfige Braut hier auftaucht und sich als bessere Buchhalterin erweist, trete ich gern von diesem Posten zurück. Solange ich die Herrin der Herden oder etwas in dieser Art sein kann«, murmelte sie, als der Schlaf sie zu übermannen begann. »Weil ich … wirklich gern … Milchkühe hätte.«
  


  
    Wolfer gähnte, als er spürte, dass sie eingeschlafen war. Ihm wären frische Milchprodukte auch lieber als der alte Käse, den sie den Händlern abkauften. Aber wie so viele andere Dinge konnte auch diese Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden. Morgen war auch noch ein Tag.
  


  
    

  


  
    Morganen blickte stirnrunzelnd in den ovalen Spiegel, der flach auf seinem Arbeitstisch lag. Er rieb sich die schlafverklebten Augen, während er die beiden Gestalten beobachtete, die sich in dem silbrigen Glas materialisierten. Bei der linken handelte es sich um Donnock of Devries, bei der rechten um seinen Bruder Broger. Er hatte die Brüder schon oft mit Hilfe dieses Spiegels ausspioniert – was ungewöhnlich war, war die Uhrzeit. Der jüngste Magier-Bruder hatte nur ein paar Stunden Schlaf gefunden, bevor das leise Läuten seines Warnzaubers ihn geweckt hatte.
  


  
    »Vor einer Woche bekomme ich keine Verbindung«, erklärte Donnock gerade. »Über dem Faraday Valley stimmt mit dem Äther etwas nicht, hat der Teleporter gesagt.«
  


  
    Morg lächelte, während er sich erneut die müden Augen rieb. Er hatte dafür gesorgt, dass der Äther zwischen der Ostküste Katans und den Corvis-Ländereien unpassierbar war, um die beiden aufzuhalten.
  


  
    »So lange kann ich nicht auf dich warten«, schnarrte Broger. »Such einen anderen Weg. Umgeh das Problem in nörlicher oder südlicher Richtung; komm über Castrin oder Idella City.«
  


  
    »Das kostet mich den größten Teil meiner Goldstücke!«, protestierte Donnock.
  


  
    »Die Kosten spielen keine Rolle!«, gab Broger scharf zurück. Seine Hängebacken bebten leicht – das Alter begann ihn zu zeichnen, wie der ihn schweigend beobachtende Morganen registrierte. »Sieh zu, dass du innerhalb der nächsten siebenundvierzig Stunden hier bist! Und iss ab jetzt bis zu deiner Ankunft nur Fleisch!«
  


  
    Der Spiegel trübte sich; das Zeichen dafür, dass das Gespräch beendet war. Morganen lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Warum war der gute Onkel Broger so erpicht darauf, dass sein Bruder innerhalb von zwei Tagen zurückkehrte? Und was noch merkwürdiger war – warum bestand er darauf, dass Donnock nur Fleisch aß?
  


  
    Es sieht so aus, als würde er seinen Bruder für irgendein Ritual vorbereiten. Es gibt ein paar Zauber, die erfordern, dass sich der Körper eines Magiers im Einklang mit seinen Energien befindet … aber in allen Fällen, von denen ich gehört habe, durfte der Magier kein Fleisch essen … Morganen schüttelte den Kopf. Sein brustlanger Zopf aschblonden Haares fiel über seine Schulter. All das war äußerst seltsam.
  


  
    Seine Brüder mochten ihm vorwerfen, allwissend zu sein, aber das traf nicht zu. Es gab viele Dinge, die er nicht wusste. Und ganz sicher wusste er nicht das, was Broger of Devries, unrechtmäßiger Graf von Corvis, zu wissen schien.
  


  
    Das ist auch etwas, was ich Alys morgen früh fragen muss – oder vielmehr in ein paar Stunden, dachte er trocken. So müde er war, er musste jetzt herausfinden, welche Art von Ritualen von einem Magier verlangten, nur Fleisch statt Früchte und Gemüse zu essen. Nachdem die Oberfläche des Spiegels auf dem Tisch wieder klar geworden war, trat er zu einer Wand und berührte einen der Steine. Diese erkannten seine Aura sofort und lösten sich auf.
  


  
    Die Kammer dahinter, an deren Wänden sich Regale entlangzogen, war kein eigentlicher Bestandteil seines Arbeitsturms, sondern existierte auf einer Ebene tief darunter. Mittels einer Reihe ausgeklügelter Zauber war es ihm gelungen, einen Weg zu finden, Bücher zu kopieren, die er mittels eines Fernsichtspiegels ausfindig gemacht hatte. Dieser Raum war seine private Bibliothek und enthielt Bände aus den Archiven Hunderter anderer Magier, von denen er heimlich Abschriften angefertigt hatte.
  


  
    Ihm half der Umstand, dass er sehr schnell lesen konnte. Tatsächlich hatte Morganen jedes einzelne dieser Bücher genau studiert, obwohl er sich nicht jede Seite eingeprägt hatte. Doch für gewöhnlich konnte er mit ziemlicher Sicherheit sagen, was wo zu finden war. Das Regalsystem, dessen er sich bediente, wirkte wie aufs Geratewohl ausgewählt, fast exzentrisch, aber es erfüllte seinen Zweck. Er musste nur bis zum Ende der Reihe gehen, sich nach links wenden, sieben Regalgruppen abschreiten und sich dann nach rechts drehen – in dieser Ecke würde er finden, was er suchte.
  


  
    Der Inhalt dieser Bücher war nicht für jedermanns Augen bestimmt. Zauber, die es erforderlich machten, vorher nur Früchte und Nüsse zu sich zu nehmen, zählten zu der auf Licht basierenden Magie. Was hieß, dass die, die den Verzehr von Fleisch erforderten, der Dunklen Magie zuzuordnen waren. Morganen tappte durch die Geheimbibliothek und steuerte auf die Nische mit seinen am sorgsamsten unter Verschluss gehaltenen Büchern zu. Seine Sammlung deckte sämtliche Gebiete der Magie ab – er würde solche dunklen Zauber zwar nie selbst ausüben, aber wenn er wusste, wie sie funktionierten, gelang es ihm vielleicht, eine Gegenmaßnahme zu finden.
  


  
    Seine Brüder mussten den Kampf gegen Broger of Devries und seine Monsterhorde überleben, wie es das Lied der Söhne des Schicksals verlangte, und er war derjenige, der dafür Sorge tragen musste.
  


  
    

  


  
    Alys lag nackt am Strand. Seltsamerweise setzte sie dieser Umstand nicht in Verlegenheit, sondern sie genoss das Gefühl des Sandes an ihrem Rücken, während kleine Windstöße ihren Bauch kitzelten. Nur dass sie auf der Seite lag, auf einer weichen, bequemen Unterlage, und sich ein harter Klumpen gegen ihr Kreuz presste. Ihr schlaftrunkener Verstand sagte ihr, dass sie vermutlich auf einer Decke lag und es sich bei dem Klumpen um ein Stück Treibholz handelte.
  


  
    Wieder wehte die Brise über ihre Haut; erst über ihre Brüste, dann über ihren Bauch, dann zerrte sie an ihrem Oberschenkel, hob ihr rechtes Bein an und verhakte es mit irgendetwas. Alys erwachte mit einem Ruck. Sie rührte sich nicht, während sie krampfhaft versuchte, ihre Situation und ihre Umgebung zu erfassen.
  


  
    Sie lag auf ihrer linken Seite in einem weichen Bett mit einer mit Federn gefüllten Matratze. Ein warmer Körper schmiegte sich an sie, ein warmer Männerkörper. Der harte Gegenstand, der sich in ihrem verblassenden Traum in ihr Kreuz gebohrt hatte, war kein Treibholz, sondern etwas Nachgiebigeres. Auch die Brise war keine Brise, sondern eine große Hand, die an ihrem Bein emporglitt und leicht auf den Locken zwischen ihren Schenkeln liegen blieb.
  


  
    Irgendwie gelang es ihr, die Stimme wiederzufinden. »Guten Morgen …«
  


  
    »Mmm«, brummte Wolfer, dann veränderte er seine Position, sodass der harte Gegenstand jetzt zwischen ihre Schenkel glitt. »Einen wunderschönen guten Morgen.«
  


  
    Das brachte sie zum Lachen. Warum, wusste Alys selber nicht; die Gefahr, die von ihrem Onkel und all seinen Zaubern und Monstern ausging, hing wie eine dunkle Wolke über ihren Köpfen. Dazu kam, dass der Rat der Magier drüben auf dem Festland alles andere als erbaut sein würde, wenn er erfuhr, dass jetzt zwei Frauen auf der Insel lebten. Und dank ihres Onkels durfte sie im Moment noch nicht einmal ansatzweise daran denken, eine Familie mit dem attraktiven Mann zu gründen, der jetzt langsam in sie eindrang.
  


  
    Und dann eine Stelle in ihrem Inneren berührte, die sie erstarren ließ. Sie versuchte den Druck zu ignorieren und das wundervolle Gefühl auszukosten, das seine sanften Stöße in ihr auslösten, bis er die bewusste Stelle erneut traf. Was sie daran erinnerte, dass sie mehrere Stunden geschlafen hatte.
  


  
    Alys wand sich und schob seine Hände weg, als er versuchte, sie festzuhalten. »Lass mich los, Wolfer – bitte!«
  


  
    »Was hast du denn?« Er hob den Kopf vom Kissen, als sie unter der leichten Decke hervorschoss. »Alys?«
  


  
    »Abtrittkammer!«, stieß sie hervor, als die aufrechte Position den Drang noch verstärkte.
  


  
    Seufzend ließ er sich zurücksinken und schloss resigniert die Augen, als sie um das Fußende des Bettes herumhuschte und in den anderen Raum eilte. Sein Körper verlangte nach Erfüllung. Wolfer beugte sich vor, vergrub das Gesicht in ihrem Kissen und sog ihren Duft tief in sich ein. Jetzt, wo sie einmal auf war, würde sie wahrscheinlich auch aufbleiben wollen, da es bald Zeit für das Frühstück war.
  


  
    Er hörte Wasser plätschern, als sie sich wusch, dann das Tappen ihrer Füße. Kurz darauf spürte er, wie sich die Matratze leicht senkte. Wolfer hob den Kopf, als sie zu ihm unter die Decke schlüpfte und ihr Rücken sich an ihn schmiegte. »Fühlst du dich jetzt besser?«
  


  
    »Viel besser«, murmelte sie, dabei bemerkte sie, wie ihre Wangen zu brennen begannen. »Äh … danke. Dafür, dass du gewartet hast, meine ich.«
  


  
    Er lachte leise auf. »Danke, dass du zurückgekommen bist und wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben.«
  


  
    Das entlockte ihr ein Kichern. »Es ist mir ein Vergnügen.«
  


  
    Wolfer zog sie an sich und begann behutsam, von hinten in sie einzudringen, änderte dann aber seine Meinung. »Reite mich«, forderte er sie heiser auf.
  


  
    Errötend spreizte Alys die Beine, brachte sich in die richtige Position und nahm ihn in sich auf. Der neue Winkel war mehr als angenehm. Sie hob die Hüften ein wenig, ließ sie wieder sinken, hob sie etwas höher – und er glitt aus ihr heraus. Verlegen tastete sie nach ihm, räusperte sich, als er ihr half, ihre alte Position wieder einzunehmen, und begann sich erneut auf und ab zu bewegen. Dann ließ sie sich so tief auf ihn sinken, wie es ihr möglich war, und fing an, sich leicht vor- und zurückzuwiegen. Er stöhnte leise, umfasste ihre Hüften und liebkoste ihre Kurven mit den Fingerspitzen, um ihr Verlangen anzufachen.
  


  
    »Das … ist gut, wirklich gut«, keuchte er. Aufrecht, ihm den Rücken zukehrend auf ihm sitzend, fühlte sie sich unglaublich eng an. Sie hob die Hüften erneut an … und er glitt ein zweites Mal aus ihr heraus.
  


  
    Alys quiekte, dann entrang sich ihr ein frustrierter Knurrlaut, der Wolfer zum Lachen reizte. Er griff nach ihren nach ihm tastenden Händen und hielt sie fest. Als sie begriff, dass er sie nicht auslachte, begann sie gleichfalls zu kichern. »Können wir jetzt etwas anderes versuchen?«
  


  
    »Natürlich«, stimmte Wolfer zu. Er hatte selbst kurz davor gestanden, seinem Unmut über die unabsichtliche Unterbrechung Luft zu machen. »Was möchtest du denn gerne?«
  


  
    Sie öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern, doch in diesem Moment ertönte Evanors Stimme in ihren Ohren. »Das Frühstück ist fertig! Zeit, aufzustehen und etwas zu essen, ihr Turteltauben! Ihr könnt nicht weit fliegen, wenn ihr nichts im Magen habt!«
  


  
    Wolfer quittierte diese neuerliche Unterbrechung mit einer an seinen Bruder gerichteten unanständigen Aufforderung. Alys’ Augen weiteten sich schockiert. »Das kannst du nicht machen! Es ist nicht …«
  


  
    »Oh, es ist anatomisch durchaus möglich, wenn ein anderer es mit ihm macht.«
  


  
    Sie rümpfte die Nase. »Das meinte ich nicht. Cari hat mir erzählt, dass manche Männer und Frauen es gern tun und dass es angenehm sein kann, wenn man vorsichtig vorgeht, aber … ich meine, er ist dein Bruder!«
  


  
    »Dann kann er es sich selbst machen. Ich werde Morganen fragen, ob er einen Verlängerungszauber kennt. Später«, fügte er hinzu, als sie erneut Einwände erheben wollte. »Du wolltest über eine Position nachdenken, die uns Vergnügen bereitet.«
  


  
    »Hmm …« Nach einem Moment begannen ihre grauen Augen zu funkeln. »Fangen wir mit dem an, was wir ganz zu Anfang getan haben.«
  


  
    »Wie du willst.« Wolfer half ihr, sich umzudrehen, zog sie an sich, hob ihr Bein an und schob ihren Oberkörper leicht nach vorne, sodass sie nach unten greifen und ihn einführen konnte. Sie spürte, wie er unter ihren Fingerspitzen pulsierte, was sie zusätzlich erregte, als er tief in sie eindrang. Seine Hand glitt von ihrer Hüfte nach unten, schob sich unter die ihre und begann sie zu streicheln.
  


  
    Alys rang keuchend nach Atem, als er ihr Verlangen schürte, bis sie es nicht länger aushielt und von einer Reihe wonnevoller Schauer geschüttelt wurde, was zur Folge hatte, dass Wolfer gleichfalls nicht mehr an sich halten konnte und sich mit einem erstickten Stöhnen in sie ergoss. Gleichfalls erschauernd klammerte er sich an sie, bis sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte, dann lockerte er seinen Griff ein wenig.
  


  
    »Wisst ihr«, sang Evanor in ihren Ohren, »euer Frühstück wird langsam kalt. Ich will gar nicht wissen, was ihr zwei gerade treibt, aber was es auch ist – ihr werdet euch eure Portion noch einmal warm machen müssen. Und wenn ihr nicht bald hier unten erscheint, stelle ich alles in die Speisekammer und schließe den Schrank mit einem Zauber ab!«
  


  
    Alys kicherte. »Ich beherrsche einige Aufwärmzauber, weißt du …«
  


  
    Wolfer zog sie enger an sich. »Ich wusste doch, dass es einen Grund gibt, warum ich dich heiraten will.«
  


  
    »Wolfer!«, protestierte sie gespielt gekränkt.
  


  
    »Alys!«, ahmte er sie nach, woraufhin sie ihn in den Arm kniff. Sie rangelten einen Moment miteinander, bis Evanor sie erneut unterbrach.
  


  
    »… vorausgesetzt, die anderen lassen euch überhaupt noch etwas übrig.«
  


  
    »Evanor!«, sang Wolfer zurück. »Wir kommen gleich!«
  


  
    Daraufhin begann Alys so haltlos zu kichern, dass er aus ihr herausglitt, was sie noch stärker zum Lachen reizte. Erst nachdem Wolfer sich von ihr gelöst und sich auf die Bettkante gesetzt hatte, weil er nun auch den Drang verspürte, die Abtrittkammer aufzusuchen, beruhigte sie sich weit genug, um zu japsen: »Ich dachte, das hätten wir gerade getan!«
  


  
    Zu seiner Überraschung spürte Wolfer, wie seine Wangen zu glühen begannen. Einen so freimütigen Scherz hätte er seiner schüchternen kleinen Alys gar nicht zugetraut.
  


  


  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Das wurde auch Zeit«, bemerkte Evanor trocken, als Wolfer und Alys den Raum betraten. »Unsere Vorräte werden knapp. Ich habe eine Liste für euch zusammengestellt. Versucht, alles zu beschaffen, was daraufsteht – ihr beide.«
  


  
    Wolfer nahm das Stück Papier seufzend entgegen, nachdem er Alys ihren Stuhl zurechtgerückt hatte. Er setzte sich neben sie und studierte die Liste. »Mal sehen. Das meiste finden wir im Wald. Da haben wir … Vira-Pfeffer, Fingerfrüchte, Kiwinüsse, wilde Kräuter, Naquah-Wurzeln, Erdäpfel … nett von dir, jetzt darf ich auch noch graben!«
  


  
    »Du bist derjenige mit den Hundepfoten«, spöttelte Evanor, während er einen Lappen mittels eines Zauberspruchs über den Tisch wischen ließ.
  


  
    »Sehr komisch. Schwimmen muss ich auch, wie ich sehe«, fügte Wolfer hinzu. »Zwei Fässer Fisch?«
  


  
    »Vorzugsweise frisch, wenn es geht. Und Schellfisch«, wies Evanor ihn an. »Wir haben kaum noch welchen.«
  


  
    »Rehe soll ich keine jagen?«, knurrte sein Bruder.
  


  
    »Wir bekommen eine Viehherde, schon vergessen?« Der hellhaarigste Bruder zwinkerte Alys zu. »Singst du immer noch, zukünftige Schwester? Ich vermisse den Gesang der Hirtinnen auf Corvis, wenn sie morgens und abends das Vieh auf die Weide und zurück getrieben haben.«
  


  
    »Ab und an«, gab Alys zu. »Aber nicht so wie du.«
  


  
    »Niemand singt wie er«, grummelte der Zweitälteste.
  


  
    »Das werte ich als Kompliment«, gab Evanor zurück. »Du stockst also die Vorräte auf, ja? Sonst verhungern wir, während wir auf Onkel Brogers Angriff warten.«
  


  
    »Ich habe eigentlich bis zum Mittagessen frei«, erinnerte Wolfer ihn. »Das hier nimmt den ganzen Tag in Anspruch.«
  


  
    »Ich übernehme dafür das Kochen für dich«, erbot sich Evanor. »Du bist ein besserer Fischer als ich.«
  


  
    »Was ist denn mit den anderen?«, wollte Wolfer wissen. »Und mit Alys’ morgendlichem Unterricht bei Morganen?«
  


  
    »Er sagt, das muss aufgeschoben werden, bis die Spiegel fertig sind. Sie haben oberste Priorität. Es tut mir leid«, entschuldigte sich der blonde Magier bei Alys. »Deine Ausbildung ist wichtig, versteh uns da nicht falsch. Aber …«
  


  
    »Aber diese Spiegel dienen unserer Sicherheit«, beendete Alys den Satz für ihn.
  


  
    »Du hast es erfasst.«
  


  
    »Nun, Essen ist auch wichtig«, stellte sie sachlich fest. »Ich werde Wolfer zur Hand gehen, da ich nicht das Geringste von der Anfertigung magischer Spiegel verstehe.«
  


  
    Beide Männer lächelten ihr dankbar zu, woraufhin sie vor Freude errötete.
  


  
    

  


  
    »Oh, reife Toskas!« Alys deutete auf einen Baum im Dschungel auf der Nordseite der Straße.
  


  
    Wolfer verlangsamte die Geschwindigkeit und brachte die magisch angetriebene Kutsche zum Stehen. Stirnrunzelnd spähte er in den Wald. »Ich sehe keine.«
  


  
    »Aber ich.« Alys verwandelte sich rasch in eine Eule, stieß sich von der Kutsche ab und schwebte auf weich gefiederten Schwingen davon.
  


  
    Viele violette Früchte hingen nicht an den Zweigen; die meisten wiesen noch die bräunlichrote Farbe auf, die verriet, dass das Fleisch unter der Rinde säuerlich schmeckte. Sie landete auf einem Ast und pickte an dem Stängel einer Traube reifer Toskas herum, ohne auf den bitteren Geschmack zu achten. Endlich fielen die vier Früchte mit einem vernehmlichen Plopp zu Boden. Alys beschrieb einen Bogen, landete, verwandelte sich und kämpfte sich mit wirren Locken, aber zum Glück ohne sich die Kleider zu zerreißen, durch das dichte Unterholz.
  


  
    Grinsend legte sie die Früchte in den hinteren Teil der Kutsche. »Ich habe in meinem Leben erst weniger als ein Dutzend Mal Toskas gegessen, aber sie waren jedes Mal köstlich.«
  


  
    »Sie werden dir bald bis zum Hals stehen«, meinte Wolfer, als er ihr beim Einsteigen half. »Die alten Obstgärten sind verwildert, nachdem die Plantagen verlassen worden sind, aber der Anzahl der Bäume nach zu schließen zählten Toskas zu den auf der Insel am häufigsten angebauten Früchten. Wir sollen aber Fingerfrüchte holen. Ich weiß eine Stelle, wo sie schon reif sein müssten, und da rankt sich auch Vira-Pfeffer um den unteren Teil der Baumstämme. Wir müssen ein gutes Stück durch den Wald laufen«, warnte er sie. »Aber die Mühe lohnt sich.«
  


  
    »Du bist hier der Einheimische«, nickte Alys. »Eines habe ich ganz vergessen, wer musste denn heute die Hühner … Verzeihung, die Hühneruntertanen füttern?«
  


  
    Wolfer grinste. »Saber. Und ich habe überhaupt nichts dagegen, dass sie ihm in die Knöchel hacken.«
  


  
    »Sie sind wirklich eine Plage«, stimmte Alys zu. Einen Moment später musste sie lachen. »Zu schade, dass wir sie nicht meinem Onkel auf den Hals hetzen können. Sie sind fast so schlimm wie seine Makkadadaks.«
  


  
    »Aber Alys!«, neckte Wolfer sie so, wie er es früher schon getan hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du so grausam sein kannst. Ich bin sehr stolz auf dich!«
  


  
    Ihr Lachen hallte durch den Wald und erschreckte die Vögel im Geäst der Bäume so, dass sie zum sich rasch bewölkenden Himmel emporflatterten.
  


  
    

  


  
    Am Nachmittag war ihnen das Lachen vergangen. Alys seufzte tief, als sie zur Tür des alten Bootshauses hinausstarrte. Gerade, als sie vom Rand des Docks aus die Netze hatten auswerfen wollen, waren sie vom Regen überrascht worden. Von Regen und einem leisen Donnergrollen in der Ferne. So nah am Ufer gab es nicht viele intakte Gebäude mehr; das Bootshaus hatten die Brüder repariert, um ihre mit Zaubern belegten Netze dort lagern zu können, aber in den verwitterten Brettern klafften noch immer große Ritzen.
  


  
    »Entspann dich«, riet Wolfer ihr. »Der Regen ist eine gute Sache.«
  


  
    »Es sieht aber so aus, als würde es stundenlang regnen«, stellte Alys fest, dabei rümpfte sie erneut die Nase.
  


  
    »Zwei oder drei Stunden höchstens. Aber nach so einem Regenguss sind die Fische meistens hungrig«, erklärte er ihr. »Wir brauchen nur ein paar Köder ins Wasser zu werfen, einige Momente zu warten, die Netze über die betreffende Stelle auszulegen und sie dann einzuholen. Nichts, wovor man sich fürchten muss.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, murmelte sie, dabei versuchte sie herauszufinden, ob es wirklich geblitzt hatte oder ihre Augen ihr einen Streich spielten. Im Tageslicht ließ sich das nicht genau sagen.
  


  
    »Ein Eimer mit Hühnerinnereien ist mit Sicherheit nicht so schlimm wie das, was du an die Menagerie deines Onkels verfüttern musstest, was auch immer es war«, fuhr der Mann, der hinter ihr die Netze überprüfte, fort.
  


  
    »Hühner, Schweine, Schafe, Kühe... Hühner sind schlimm genug, aber Hammelfleisch stinkt noch übler. Wenn meinem Onkel nicht die einzige Schlachterei auf seinem Land gehört hätte, wäre es ihm schwergefallen, diese Mengen Fleisch aufzutreiben, ohne Verdacht zu erregen. Können wir auch ein paar Schafe anschaffen, zusammen mit den Kühen?«, wechselte Alys das Thema. »Ich esse das Fleisch zwar nicht besonders gern, aber dann hätten wir Wolle für Kleider.«
  


  
    Wolfer wandte sich von den Netzen ab, von denen keines ausgebessert werden musste, schlang von hinten die Arme um Alys und stützte das Kinn auf ihre Locken. »Meine häusliche Göttin. Wir haben nicht viel Bedarf an Wolle, nur in den kältesten Monaten ab und an. Ich weiß nicht, ob sich der Aufwand lohnen würde, aber wenn du gern welche haben möchtest und bereit bist, sie zu versorgen … Vielleicht sollten wir dir den offiziellen Titel Herrin der Herden verleihen?«
  


  
    »Das klingt gut.« Sie lehnte gegen ihn, während der Regen auf das Dach über ihren Köpfen trommelte, und entspannte sich, bis er die Unterseite ihrer Brüste zu streicheln begann. »Wolfer!«
  


  
    »Wir müssen doch die Zeit totschlagen, bis der Regen nachlässt«, erwiderte er schelmisch. Seine tiefe Stimme ließ Nerven kribbeln, die seine Hände nicht erreichten.
  


  
    Nur der Donner in der Ferne antwortete ihm. Alys war zu sehr damit beschäftigt, sich in seinen Armen umzudrehen, um ihn küssen zu können. Ihr Kuss dauerte bis zum nächsten Donnergrollen, dann löste sich Wolfer von ihr und streifte mit den Lippen ihr Ohr. »Just in diesem Moment streift unser die Nacht liebender Bruder vermutlich durch die Burg«, flüsterte er. »Bei solchen Unwettern lädt er immer seine Energien auf.«
  


  
    Ein scharfes Knacken ertönte, gefolgt von einem knisternden Geräusch, das nicht von einem in den Boden einschlagenden Blitz herrührte. Orangerotes Licht flammte auf, als Wolfer mit einem Ruck den Kopf hob. Alys wand sich in seinen Armen. Beide spähten in den Regen hinaus, als sie einen starken Energiestoß wahrnahmen. Die Quelle des anhaltenden Knisterns war zunächst nicht auszumachen – bis Wolfer Alys freigab, in den Regen hinaustrat und um die Ecke des Gebäudes herum zum Ende des Docks hinüberblickte.
  


  
    In einem Runenkreis brannte ein orangerotes Feuer, dessen Flammen in einem Rhythmus, der an einen Herzschlag erinnerte, höher und höher schlugen. Das Licht wurde intensiver und bildete eine Kugel, die nach einem letzten Aufflammen langsam in die Tiefe zu sinken begann.
  


  
    Wo gerade noch teergetränktes, verwittertes Holz gewesen war, befand sich jetzt eine breite Metalloberfläche, auf der eine unnatürliche Menagerie stand. Kleine, schwarze, vielbeinige Bälle mit tückischen roten Augen, große hundeähnliche Bestien mit langen Zähnen, schuppige gelbbraune, sich windende Schlangen, Raubvögel mit ledrigen Schwingen und giftigen Klauen … und über ihnen schwebte auf einer kleineren Metallplatte ein ihnen nur zu gut bekannter erkahlender Magier. Zu seinen Füßen lag der blutüberströmte Leichnam seines eigenen Bruders, dessen Kopf und Füße über den Rand der Platte hingen.
  


  
    Das Einzige, was Wolfer davor bewahrte, sofort bemerkt zu werden, war ein unbeabsichtigter Nebeneffekt des seltsamen Transportzaubers: Broger of Devries und seine magischen Monster blickten alle in die entgegengesetzte Richtung. Das Zweite, was ihn vor einem augenblicklichen Angriff rettete, war der Umstand, dass die orangerote Energiewand nur sehr langsam in die Runen in den Planken des Docks zurücksickerte.
  


  
    Wolfer fuhr zurück und prallte gegen Alys, die gleichfalls um die Ecke gespäht hatte. Er packte sie bei den Armen und schob sie um das Bootshaus herum. »Flieg! Flieg zur Burg zurück, und warne die anderen!«
  


  
    »Das kann ich nicht!«, zischte Alys. »Er hat seine Wyrwracks mitgebracht! Sie können schneller fliegen als ich in meiner Eulengestalt, und sie würden mich angreifen und töten – lauf du! Verwandle dich in einen Hengst, und galoppier los!«
  


  
    »Ich kann dich nicht tragen!«, erwiderte Wolfer verzweifelt, dabei suchte er fieberhaft nach einem Weg, sie beide in Sicherheit zu bringen. »Nicht, wenn ich diesen Pookrahs entkommen will!«
  


  
    Eine Eingebung ließ Alys’ Augen aufleuchten. »Geh ohne mich!«
  


  
    »Auf keinen Fall! Alys …«
  


  
    Noch während seines Einwandes verwandelte sie sich bereits. Wolfer warf dem ihm bis zur Brust reichenden Hund einen gequälten Blick zu, dann verwandelte er sich ebenfalls, galoppierte über den letzten Abschnitt des hölzernen Docks und die Pflastersteine des Kais hinweg auf die Straße zu. Alys zog sich rasch in das Bootshaus zurück, als das knisternde Geräusch erstarb.
  


  
    Ihre einzige Hoffnung bestand darin, sich unter die Armee ihres Onkels zu mischen. Er hatte neun Pookrahs bei sich. Das sollte ausreichen, um es einem zehnten zu ermöglichen, sich unbemerkt dazuzugesellen – solange er sie nicht durchzählte oder den Stern auf ihrer Brust bemerkte. Fiel ihm nichts auf, konnte die Täuschung gelingen. Tat es das doch, steckte sie in Schwierigkeiten. Außerdem konnte sie nur hoffen, dass sich die Tiere an den Geruch ihrer früheren Pflegerin erinnerten und sich nicht auf sie stürzten …
  


  
    Natürlich schwebte sie schon allein deshalb in Gefahr, weil sie noch am Leben war. Jinga, betete sie stumm. Ich wende mich nicht oft an dich, aber bitte, bitte sorg dafür, dass wir alle diesen Kampf überleben.
  


  
    

  


  
    Das Läuten der Glocke erschreckte Morganen so, dass er beinahe den Fluss magischer Kräfte in den dritten Spiegel unterbrochen hätte. Rydan, der tatsächlich in dem Sturm seine Energien aufgeladen hatte, sprang augenblicklich ein – Rydan, der sich nie die Mühe machte, diese natürlichen Energien zu kontrollieren, sondern sie gleich in pure magische Energie umwandelte. Was ein gehöriges Maß an Geschick und Konzentration erforderte.
  


  
    Morganens Hochachtung vor den Fähigkeiten seines älteren Bruders stieg, aber er hatte keine Zeit, eingehender darüber nachzudenken. Das Glockenläuten war kein gewöhnliches Geräusch gewesen, sondern ein Warnsignal, das besagte, dass die Schutzmagie, die über der Insel und dem küstennahen Wasser lag, soeben zerstört worden war. Nicht durchbrochen oder außer Kraft gesetzt, sondern zerstört.
  


  
    Jemand hatte gerade einen mächtigen Zauber aktiviert, mittels einer Art von Magie, die nicht die Handschrift der Bewohner von Nightfall trug. Es gab drei mögliche Urheber, da die Brüder drei potenzielle oder offene Feinde hatten: die Mandariter, die Morganen aufgrund mangelnder magischer Fähigkeiten ausschloss; den Rat der Magier, der zwar über die nötige Macht verfügte, es aber kaum für nötig erachten würde, so viel Energie an die acht Verbannten zu verschwenden – und der gute Onkel Broger, der ihn und seine Brüder aus irgendeinem Grund abgrundtief hasste – was auch immer das für ein Grund sein mochte.
  


  
    Morganen konzentrierte sich darauf, den Spiegel fertigzustellen. Ihnen würde keine Zeit mehr bleiben, noch weitere anzufertigen, aber ein paar Minuten würden reichen, um diesen hier für die bevorstehende Invasion vorzubereiten. Onkelchen Donnock hatte seinen Bruder scheinbar schneller erreicht als erwartet.
  


  
    

  


  
    Wolfer machte sich nicht die Mühe, das Tor zu öffnen. Er sprang in die Höhe, verwandelte sich und schwebte in seiner einzigen Vogelgestalt über die Mauer. Die Furcht vor einem unmittelbar bevorstehenden Angriff ließ ihn seine Höhenangst überwinden. Er schoss auf das Gebäude am Fuß des südöstlichsten Turms zu und flog hinein. Seine Brüder arbeiteten gerade an einem magischen Spiegel. Wolfer landete flatternd auf dem Boden, nahm wieder Menschengestalt an und holte tief Atem, um seine Botschaft keuchend hervorzustoßen. »Broger …«
  


  
    »… ist hier«, beendete Morganen den Satz für ihn, während er Trevan half, den Spiegel zu rahmen.
  


  
    »Er hat …«, schnaufte Wolfer.
  


  
    »… seine Monster mitgebracht«, fuhr der Jüngste an seiner Stelle fort.
  


  
    Wolfer, der immer noch Mühe hatte, nach Atem zu ringen und zugleich zu sprechen, runzelte die Stirn. »Alys ist geblieben und hat sich verwandelt …«
  


  
    »Und hat eine Gestalt angenommen, die es ihr hoffentlich ermöglicht, unerkannt so viel Schaden wie möglich anzurichten oder ihren Onkel und seine Bestien wenigstens im Auge zu behalten«, vermutete Morganen.
  


  
    »Würdest du bitte damit aufhören?«, knurrte Wolfer, dabei funkelte er seinen jüngsten Bruder finster an. »Du bist kein Seher, Morg!«
  


  
    »Nein, nur sehr intelligent. Hast du gesehen, auf welche Weise und wo genau er hier angekommen ist«, fragte Morganen, als Saber, der zur Fertigstellung des Spiegels nicht mehr gebraucht wurde, aus dem Gebäude huschte. Kurz darauf erklang seine Stimme; er sang Evanor eine Warnung zu und bat ihn, auf seine Frau achtzugeben.
  


  
    »Auf dem Dock. In einer Art Runenkreis. Es war ein orangerotes Feuer. Er hat auch Donnock of Devries umgebracht«, fügte Wolfer atemlos hinzu. »Hatte seinen Leichnam bei sich.«
  


  
    »Bei Jingas stinkenden Exkrementen!«
  


  
    Der vulgäre Fluch ließ die anderen im Raum zusammenzucken. Morganen überließ Trevan den Spiegel und fuhr sich mit der Hand durch das Haar, wobei das Stirnband verrutschte, das verhindern sollte, dass ihm bei der Arbeit Schweiß in die Augen rann. Dann begann er, rastlos im Raum auf und ab zu gehen, was dem gewöhnlich so gleichmütigen und gelassenen Magier gar nicht ähnlich sah.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Koranen seinen Zwilling, während er mit ausgestreckter Hand das Schmiedefeuer löschte.
  


  
    »Er hat ein Dunkles Tor geschaffen. Wir müssen das Dock reinigen, neu weihen und dann zerstören.« Wieder stieß Morganen einen Fluch aus. »Jingas Eier!«
  


  
    »Ein was?«, fragte Wolfer verwirrt.
  


  
    »Ein Dunkles Tor – ein Weg durch den Äther, den ein Magier mit einer schwarzen Seele erschaffen kann, indem er jemanden tötet, der an der Stelle gewesen ist, wo die Pforte geöffnet werden soll«, erklärte Morganen. »Das meinte er, als er sagte, Donnocks Leben sei jetzt wertvoll für ihn – weil Donnock unser Dock betreten hat – aber davon später«, winkte er ab, als die anderen ihn verwirrt anstarrten. »Wenn diese Pforte nicht schnell und sorgfältig versiegelt wird, entsteht in dem Schleier zwischen den Welten eine Schwachstelle. Je intensiver das dargebrachte Opfer ist, desto stärker schwächt es die Grenzen. Der Mord an einem nahen Verwandten bedeutet, dass auf diesem Dock ein Tor zu den Niederwelten entstanden sein kann.«
  


  
    »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, murmelte Trevan, den Spiegel fest an sich drückend. »Was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Ihr bereitet euch auf den Kampf gegen Broger und seine Monster vor. Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen.« Morganen wandte sich ab und rannte aus der Schmiede seines Zwillings. Da der Magier nur selten in Eile war, wuchs das Unbehagen seiner Brüder noch.
  


  
    Wolfer, der wieder zu Atem gekommen war, räusperte sich. »Alys ist noch immer da draußen, und er hat eine ganze Monsterhorde mitgebracht. Wyrwracks, Pookrahs, Knochenaffen … Zum Glück scheint er bei dem letzten Angriff all seine Greife aufgebraucht zu haben, wir haben nämlich wenig Zeit, um den Biestern Fallen zu stellen. Wer hat bislang einen Spiegel?«
  


  
    »Kelly natürlich«, erwiderte Trevan. »Saber hat den zweiten und ich den hier, aber den könnte jeder von uns bekommen.«
  


  
    »Kannst du ihn denn in Falkengestalt tragen?« Saber, der gerade in die Schmiede zurückkam, hatte seine letzten Worte gehört.
  


  
    Der Spiegel war nur handtellergroß. Trevan zuckte die Achseln. »Natürlich, er ist längst nicht so schwer wie die Enten, die ich jage.«
  


  
    »Dann behalte ihn und versuch, dich aus dem Getümmel herauszuhalten«, wies Saber ihn an. »Die Wyrwracks müssen unschädlich gemacht werden, aber sowie wir den Himmel gesäubert haben, bezieh irgendwo Posten, von wo aus du in die Tiefe stoßen und seinen Angriffszauber mit dem Spiegel zu ihm zurücklenken kannst. Wolfer, such Alys, gib ihr diesen Spiegel, und sag ihr, sie soll das Gleiche tun.«
  


  
    Wolfer schnitt eine Grimasse. »Und wenn die Spiegel nicht funktionieren …«
  


  
    »Dann stecken wir alle in Schwierigkeiten. Meine eigene Frau mit eingeschlossen«, gab Saber schroff zurück und drückte seinem Zwilling den Spiegel in die Hand. »Und jetzt geh. Ihr anderen schwärmt aus, spürt diese Biester auf, und reißt sie in Fetzen. Wenn es möglich ist, fangt mit den Raubvögeln an. Der Himmel muss unbedingt von ihnen gesäubert werden. Rydan, der Sturm zieht Richtung Süden weiter. Kannst du …«
  


  
    Eine schwarze Braue schoss in die Höhe. Rydan verschränkte die Arme vor der Brust; seine Lippen verzogen sich leicht. Von Windböen angepeitschter Regen trommelte gegen die Fenster.
  


  
    Saber verdrehte die Augen. »Hör auf, dich so geheimnisvoll zu geben, und fang an, ein paar Blitze aufflammen zu lassen oder etwas in der Art. Der Rest von euch verteilt sich in der Burg und stellt Fallen für die Tiere auf, die er mitgebracht hat. Ich werde die Soldatensteine auf den Mauern aktivieren; sie können uns helfen, uns zu verteidigen, auch wenn ihr Bewegungsradius beschränkt ist.«
  


  
    

  


  
    »Ich fürchte, wir bekommen bald äußerst unwillkommene Gäste«, gab Evanor an Kelly weiter, nachdem er seinen Bruder, der ihn beim Gemüsehacken gestört hatte, zu Ende angehört hatte. »Der liebe Onkel Broger hat beschlossen, uns einen kleinen Besuch abzustatten, und ein paar seiner Lieblingshaustiere mitgebracht.«
  


  
    Trotz der lockeren Worte klang der blonde Magier besorgt. Kelly ließ das Huhn fallen, das sie gerade rupfte, und wusch sich an der Spüle rasch die Hände. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, vermutlich nicht mehr viel – wo willst du denn hin?«, rief Evanor ihr nach, als sie, ohne sich die Hände abzutrocknen, aus der Küche stürmte. »Kelly! Ich soll bei dir bleiben und auf dich aufpassen!«
  


  
    »Dann komm mit! Ich muss ein paar Fallen aufstellen«, rief sie ihm über ihre Schulter hinweg zu, während sie auf die nächstgelegene Treppe zusteuerte. »Himmel! Warum habe ich die Truhe nur auf den Dachboden gebracht, nachdem die Mandariter die Insel verlassen haben? Wir müssen sie in der großen Halle aufbewahren, falls sich in Zukunft regelmäßig ungebetene Gäste einfinden!«
  


  
    »Was für eine Truhe?« Evanor hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Für eine Frau, die bei ihrer Ankunft vor einigen Monaten nur Haut und Knochen gewesen war, konnte sie sich erstaunlich schnell bewegen, wenn sie wollte. »Wovon redest du eigentlich? – Kelly!«
  


  
    

  


  
    Alys wartete im Schatten des Bootshauseinganges auf eine günstige Gelegenheit. Ihr Maul stand leicht offen, und sie kämpfte gegen den Drang an, vor Furcht zu hecheln. Jeden Moment konnte jetzt eine Schar äußerst unerfreulicher Geschöpfe an ihr vorbeihuschen oder vorbeigleiten. Jeden Moment. Sie zwinkerte, als eine flirrende Luftblase vor ihr vorbeischwebte. Eine ziemlich große Luftblase …
  


  
    Ein Tarnzauber. Er pirscht sich an die Burg heran!
  


  
    Das ergab einen Sinn. Alys zögerte einen Moment unschlüssig, dann schoss sie aus dem Bootshaus, drang so rasch und lautlos, wie es ihr möglich war, in den hinteren Teil der Luftblase hinein und durchquerte sie an ihrem äußersten Rand, wobei sie beinah mit den Vorderläufen gegen die Kante einer Metallscheibe geprallt wäre. Sie schwebte ungefähr eine Handspanne über dem Dock und trug fast die gesamte Menagerie ihres Onkels. Sogar die Wyrwracks saßen noch auf ihren auf der Plattform befestigten Stangen. Obwohl das Blut ihres ermordeten Onkels Donnock von einer über der Mitte der größeren schwebenden kleineren Platte tropfte, rührte sich keine der blutgierigen Bestien von der Stelle.
  


  
    Kata … ich kann mich erst unter sie mischen, wenn sie sich bewegen. Solange die Pookrahs still wie Statuen in Dreierreihen dastanden, konnte sie überhaupt nichts unternehmen und lief Gefahr, entdeckt zu werden, wenn Broger of Devries in ihre Richtung blickte.
  


  
    Aber dazu sah ihr Onkel scheinbar keinen Anlass – noch nicht. Vorerst war sie relativ sicher.
  


  
    Es war jedoch nicht ganz einfach, sich am Rand der Illusion zu halten, ohne gegen die sich langsam vorwärtsgleitende Platte zu stoßen. Ihren Onkel wachsam im Auge behaltend folgte Alys ihr, bis sie den schützenden Dschungel erreichte. Dann schlug sie sich in das Unterholz und nahm ihre Eulengestalt an. Ihre scharfen Augen entdeckten die Luftblase, die ihren Onkel und seine kleine Armee enthielt, ohne große Mühe. Alys schwebte ihr auf leisen Schwingen hinterher, die gewundene Straße entlang, die zu dem Bergpass und der darauf thronenden Burg führte.
  


  
    Die Klippenillusion, die die Burgmauer tarnte, täuschte ihren Onkel nur einen Moment lang. Die große Blase machte am Fuß kurz Halt, dann stieg sie in die Höhe und glitt darüber hinweg. Alys flog ebenfalls über die Mauer und dann zu Wolfers Turm hinüber, weil ihr im Hof die Deckung fehlte, die ihr der Wald geboten hatte. Von den blauen Dachziegeln aus beobachtete sie, wie sich die Blase auf dem Pflaster des Burghofs niederließ und einen Moment später in zahlreiche kleinere Blasen zersprang, die in verschiedenen Richtungen davonrollten.
  


  
    Von Wolfer und den anderen war nichts zu sehen. Sie wusste, dass er seine Brüder lange vor ihrem Onkel erreicht haben musste; die Metallscheibe hatte sich im Schritttempo bewegt, während Wolfer in vollem Galopp davongeprescht war. Unschlüssig, welcher Blase sie folgen sollte, entschied sich Alys für die kleinste, schwebte über die Brustwehr und flog ihr nach, als sie in südwestlicher Richtung verschwand. Sie war zu klein, um ihren Onkel zu enthalten, aber sie konnte mittels eines der Zaubersprüche, die sie als Hegerin der Menagerie ihres Onkels gelernt hatte, herausfinden, was sich hinter der Illusion verbarg.
  


  
    Sie sank in die Tiefe und glitt über die Blase hinweg. Ein magisch geschärfter Blick verriet ihr, dass sie Giftkäfer und Wasserschlangen beherbergte, aber nicht alle, die ihr Onkel besaß. Er hatte seine Bestien offenbar in verschiedene Gruppen aufgeteilt. Sie schwebte über eine andere flirrende Luftblase auf dem Weg Richtung Süden hinweg und entdeckte darin ein Trio Pookrahs. Als sie sich wieder in die Höhe schraubte, prallte sie gegen eine größere Blase, in der sich ein Quartett Wyrwracks verbarg. Der scharfschnabelige Vogel, mit dem sie zusammengestoßen war, krächzte empört und machte Anstalten, sie mit seinen giftigen Krallen zu attackieren.
  


  
    Alys reagierte instinktiv und verhärtete ihre Federn zu dicken, harten Schuppen, als sie und der Raubvogel in die Tiefe trudelten. Ihr Instinkt riet ihr auch, von ihrer Vogel- zu einer Hundegestalt überzuwechseln. Pookrahs waren exzellente Springer, und ihre kräftigen Hinterläufe federten den Aufprall ab, während sich ihre langen Zähne in den Vogel bohrten und seinen Brustkorb zerknackten. Die anderen schossen vor Wut kreischend auf sie zu, um Rache zu nehmen. Alys wirbelte herum, verwandelte sich unter ihrer schuppengehärteten Haut erneut und schleuderte dem Trio einen Zauber entgegen. Die Blase, die die Wyrwracks verbarg, zerplatzte, dumpfe Geräusche erklangen, rote Flecken erschienen auf den weißen Granitmauern der Burg, dann schlugen die Kadaver der Raubvögel mit einem Ekel erregenden Klatschen auf dem Pflaster auf.
  


  
    Ein Blitz flammte auf und traf etwas auf der anderen Seite der Burg. Alys unterdrückte einen Aufschrei, fuhr herum und blickte sich mit wild flackernden Augen um. Die anderen Blasen schwebten noch immer auf die andere Seite des Geländes zu. Wenn sie zu ihnen gelangen konnte …
  


  
    Doch sämtliche Illusionen verschwanden, als ein weiterer Blitz aufflammte. Der Kontrollzauber, den ihr Onkel über seine Kreaturen verhängt hatte, entfaltete seine volle Kraft. Plötzlich sah sie sich fast zwei Dutzend hochgefährlicher Geschöpfe gegenüber, von denen sich die Hälfte auf ihre Person konzentrierte – darunter auch das Pookrah-Trio, das augenblicklich zum Sprung ansetzte.
  


  
    Alys zuckte zusammen und bediente sich des ersten Zaubers, der ihr in den Sinn kam. »Kai, lusai!«
  


  
    Die Pookrahs blieben stehen, dann ließen sie sich auf den Hinterläufen auf dem Boden nieder. Einer jaulte verwirrt und legte die Ohren an. Es funktionierte tatsächlich! Dem Befehl, sich hinzusetzen, gehorchten sie also immer noch! Alys unterdrückte ein Frohlocken und legte das Trio rasch an magische Ketten. Dann musste sie sich in ihrer Eulengestalt in die Luft erheben, um den plötzlich auf sie zukriechenden Wasserschlangen zu entkommen. Auch die Giftkäfer flogen jetzt in ihre Richtung, aber sie waren langsam und schwerfällig; ihr würde reichlich Zeit bleiben, auf dem Fußweg zu landen, der an dem Dach des Burgflügels entlangführte, sich zu verwandeln und die Käfer in der Luft zu verbrennen, ehe sie sie erreichten.
  


  
    Nur dass jetzt ein weiteres Wyrwrack-Quartett auf sie zukam. Ein Schnattern bewog sie, nach unten zu blicken – gerade noch rechtzeitig, um eine Horde Knochenaffen zu entdecken, die an der Mauer hochkletterten, um zu ihr zu gelangen. Ihr Onkel hatte wahrhaftig genug seiner tierischen Handlanger mitgebracht, um zwanzig Magier zu terrorisieren, und sie waren nur zu neunt: sie, die sieben Corvis-Brüder, und eine Frau aus einer anderen Welt, die zwar furchtlos war, aber über keinerlei magische Fähigkeiten verfügte.
  


  
    Allerdings ist es ja nicht so, als hätte ich selbst viele Möglichkeiten, mich zu verteidigen – o ihr Götter, ich stecke in ernsten Schwierigkeiten! Sie landete und verwandelte sich, dann schoss ihre Hand vor, und sie leitete einen Energiestrahl in die Schnäbel der Wyrwracks, ehe sie Feuer über die heranschwirrenden Giftkäfer regnen ließ. Die vordere Hälfte des Schwarms prallte gegen die Mauer und fiel betäubt zu Boden, aber die hinteren drei konnten gerade noch rechtzeitig abschwenken.
  


  
    »Basserfol!«
  


  
    Der magische Ruf, der über den Hof hallte, ließ Alys zusammenzucken. Dann quiekte sie auf, als sich überall ringsum Gestalten materialisierten. Dutzende blau gekleideter Soldaten bemannten jetzt die Brustwehren der Burgflügel. Mit großen Augen verfolgte Alys, wie sie ihre Waffen zückten. Einige schwangen Speere, andere Schwerter, und einige hielten sogar eine Armbrust in den Händen. Gerade rechtzeitig fielen ihr die Wyrwracks wieder ein, und sie wirbelte herum, um sie mit dem Feuerzauber – einem der wenigen Angriffszauber, die sie beherrschte – in Brand zu setzen.
  


  
    Ein Speer schwirrte an ihrer Schulter vorbei, als die verkohlten Vögel auf das Dach fielen. Alys schrie auf und sprang zurück, dann begriff sie, dass der Speer einen der faustgroßen Käfer aufgespießt hatte, die ihrem ersten hastigen Feuerstoß entkommen waren.
  


  
    »D … danke«, stammelte sie, doch der behelmte Soldat gab keine Antwort.
  


  
    Stattdessen fuhr er herum, um seinen Speer über die Zinnen zu schleudern. Er durchbohrte einen Knochenaffen, und Alys schickte einen Flammenstrahl hinterher, um die Kreatur zu rösten. Wenn es einem dieser Affen gelang, sie zu berühren, konnte er ihr jeden Knochen unter dem Fleisch mit seiner Klaue aus dem Leib reißen, direkt durch Muskeln, Sehnen und Haut hindurch. Die grässlichen, aschgrauen Kreaturen liebten nichts mehr, als an frischen Knochen zu nagen.
  


  
    »Alys!« Der Ruf kam von irgendeiner Stelle unter ihr. Sie spähte über die Brustwehr und sah, dass Wolfer mit seinem Schwert auf irgendetwas einhieb, das sich am Ostende des Hofes auf dem Boden wand. Aus der Entfernung konnte Alys nicht erkennen, um was es sich handelte; Giftkäfer, Makkadadaks und Wasserschlangen waren nicht die einzigen kleinen, aber außerordentlich gefährlichen Geschöpfe, die ihr Onkel sich zugelegt hatte.
  


  
    Ein weiterer Knochenaffe sprang zwischen den Zinnen hindurch und stürzte sich auf sie, wurde aber von dem schweigenden Soldaten, der just in diesem Moment neben ihr auftauchte, mit dem Schwert niedergestreckt. Zugleich hatte Alys einen Feuerstoß losgeschickt, der direkt durch den Arm des Mannes fuhr, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Bei diesen Soldaten handelte es sich um komplexe Illusionen; sie waren an die Steine des Palastes gebunden, um diesen im Notfall verteidigen zu können. So gern Alys auch zu Wolfer in den Hof hinuntergeflogen wäre – sie wusste, dass sie im Moment hier am sichersten war.
  


  
    Allerdings nur, solange es den Monstern nicht gelang, die Quelle all dieser Illusionen zu zerstören.
  


  


  


  
    ACHTZEHNTES KAPITEL
  


  
    
  


  
    Ich verstehe immer noch nicht, was das soll.« »Das musst du auch nicht, Ev.« Kelly warf ihm eine weitere murmelgroße Glaskugel zu. »Aktiviere sie einfach. Und erinnere deine Brüder daran, dafür zu sorgen, dass sie das nächste Mal auch von Menschen ohne magische Kräfte wie mir mit einem Wort aktiviert werden können.«
  


  
    Seufzend fuhr Evanor fort, jede der klirrend auf den Boden der großen Halle fallenden verzauberten Kugeln zu aktivieren. Elegant gekleidete Gestalten erwachten überall ringsum zum Leben. »Warum aktivierst du sie nicht alle?«
  


  
    »Weil das hier die Höflingsillusionen sind, die mehr können, als nur zu lächeln und ⊃Hallo⊂, ⊃Wie geht es?⊂ und ⊃Auf Wiedersehen⊂ zu sagen«, erklärte Kelly. »Nachdem die Mandariter weg waren, habe ich sie sortiert und gesondert weggepackt, um später zu wissen, welche welche sind.«
  


  
    »Du meinst die interaktiven Illusionen?«, fragte der blonde Magier, als sie die Truhe überprüfte, um sich zu vergewissern, dass sie keine der benötigten Kugeln übersehen hatte. »Kelly, davon gibt es nur ungefähr zwanzig, und die wenigsten basieren auf Höflingen, die zugleich Krieger waren. Wozu soll der Rest gut sein?«
  


  
    »Es müssen nicht unbedingt Krieger sein. Sie müssen nur Befehle entgegennehmen und ausführen können.«
  


  
    »Was für Befehle?«
  


  
    Ein Blitz zuckte über den wolkenverhangenen Himmel hinter den hohen, rechteckigen Fenstern, die die Ordinalseiten der achteckigen Halle säumten. Evanor, an die Spielchen seines Bruders gewöhnt, zuckte mit keiner Wimper, doch Kelly schrak zusammen und zog die Schultern hoch, als ein zweiter Blitz aufflammte. Die illusionären Höflinge ringsum standen ruhig in Gruppen beieinander und unterhielten sich, ohne sich von den meteorologischen Entladungen stören zu lassen.
  


  
    »Klingt, als würde die Party beginnen«, murmelte Kelly, schob die Truhe zur Seite und nahm eine alte, aber noch brauchbare Hellebarde aus der Halterung neben dem Bogengang, der in den Nordflügel führte.
  


  
    Evanor öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wurde jedoch von einer Bewegung im westlichen Korridor abgelenkt. Die Luft flirrte, als irgendeine Art von Tarnzauber außer Kraft gesetzt und ein Trio Pookrahs sichtbar wurde, das direkt auf sie zukam. Er konnte bei keinem der drei Tiere einen silbernen Stern in der Brust entdecken, konnte sich aber andererseits auch nicht völlig sicher sein. »Kelly!«
  


  
    »Ich sehe sie. Höflinge!«, schnarrte die rothaarige Frau. »Umarmt diese Hunde!«
  


  
    »Sie sollen sie umarmen?« Der Schreck verschlug Evanor die Sprache, und dann war es zu spät, diesen irrwitzigen Befehl in Frage zu stellen. Die Höflinge, Projektionen magischer Energie, umringten das Trio brusthoher Hunde, umarmten sie und drückten sie an sich. Zähne gruben sich in Schultern, Klauen zerfetzten Kleider, doch da die Höflinge bloße Illusionen waren, gelang es den Pookrahs nicht, sie zu verletzen. Und da sechs von ihnen auf ein Tier kamen, wurden sie rasch bewegungsunfähig gemacht. Die verwirrten Pookrahs knurrten, dann jaulten sie frustriert, weil es ihnen nicht gelang, sich aus dem Griff so vieler unverwundbarer Häscher zu befreien.
  


  
    Kelly betrachtete das Brustbein eines jeden Kampfhundes, um sicher zu gehen, dass sie nicht ihre verschwundene Freundin vor sich hatte, dann stieß sie jedem das spitze Ende ihrer Hellebarde in ein Auge und trieb es ihm in das Gehirn. Mit vor grimmigem Ekel verzogenem Mund tat sie dasselbe mit dem anderen Auge, damit wirklich kein Pookrah überlebte. Es war eine äußerst unangenehme Aufgabe, aber Kelly hatte genug über die wöchentlichen Invasionen gehört, von denen die Brüder heimgesucht worden waren, um zu wissen, dass es am sichersten war, sie zu töten.
  


  
    Evanor, der das Ganze pragmatischer sah, da er und seine Brüder sich fast drei Jahre lang gegen solche Plagen zur Wehr gesetzt hatten, behielt derweil die in die Halle des Donjon führenden Gänge im Auge. Sich windende gelbbraune Kreaturen glitten auf sie zu. »Kelly – Wasserschlangen!«
  


  
    Kelly zog ihre Waffe aus dem letzten Pookrah-Kadaver und nickte. »Höflinge, lasst die Hunde los, und dreht euch zu den Schlangen um!« Ihr Magen krampfte sich beim Anblick der ihr nur allzu gut bekannten, vor Gift strotzenden Geschöpfe zusammen. Sie schätzte den richtigen Zeitpunkt ab, wartete, bis Evanor nervös den Atem einsog, dann befahl sie: »Höflinge, stampft auf diese Schlangen! Zerstampft alles, was euch angreift!«
  


  
    »Du … du hast den Verstand verloren!« Evanor starrte sie ungläubig an, dann packte er seine Schwägerin und presste einen Kuss auf ihre Stirn, als die kostbar gekleideten Gestalten begannen, in der Halle auf und ab zu springen. Blauer Schleim quoll über die Bodenfliesen. Kelly erwiderte Evanors Umarmung lachend. Egal, wie viele Schlangen versuchten, ihre Gegner zu beißen und ihr Gift abzusondern, es zeigte keinerlei Wirkung.
  


  
    Evanor gab Kelly frei, damit diese ihre Hellebarde niedersausen lassen und einer Wasserschlange, die den zermalmenden Füßen entkommen war, den Kopf abschlagen konnte. Als er sich umdrehte, um die anderen Gänge zu überprüfen, näherte sich ihm vom Ostflügel her ein seltsames Gebilde. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sich um eine Wellen schlagende Wasserkugel handelte, in der sich die schlanken, geschmeidigen Körper von Schnappzahn-Aalen wanden.
  


  
    »Bei den Göttern, Onkelchen lässt diesmal aber auch gar nichts aus!« Er glaubte nicht, dass die illusionären Höflinge dieser neuen Bedrohung gewachsen waren, aber er würde damit fertig werden. Eine Hand hebend murmelte er halblaut: »Essskah plieth, á pliethna!«
  


  
    Das Wasser in der Kugel schimmerte hell auf, als die Kraft seines Zaubers ihre Oberfläche traf. Einen Moment später explodierte sie in einer dichten Wolke heißen Dampfes. Aalkörper fielen direkt hinter dem Eingang des Donjons zu Boden, wanden und krümmten sich und suchten jetzt verzweifelt nach Wasser statt nach Opfern.
  


  
    Kelly kratzte mit der Klinge ihrer Hellebarde etwas Wasserschlangenschleim auf und bespritzte die Kreaturen damit. Eine schnappte nach dem blauen Schleim. Im nächsten Moment erstarrte sie, dann begann sie zu schrumpfen, als das Gift ihr die Flüssigkeit aus dem Körper zog.
  


  
    »Eine raffinierte Idee«, bemerkte eine Baritonstimme plötzlich. Kellys und Evanors Köpfe fuhren hoch. »Illusionen zu eurem Schutz einzusetzen – wirklich gut ausgedacht.«
  


  
    »Wie? Was tut Ihr denn?«, konterte Kelly, die nicht genau feststellen konnte, woher die Stimme kam. »Versteckt Euch vor uns wie ein jämmerlicher Feigling! Oder ist Euer Gesicht einfach so abstoßend hässlich, dass Ihr den Anblick niemandem zumuten wollt?«
  


  
    Evanor kam erneut zu dem Schluss, dass die Frau seines ältesten Bruders vollkommen verrückt war. Oder genial, denn Broger of Devries ließ sich von ihren Worten tatsächlich dazu provozieren, die ihn umgebende Illusion aufzulösen. Er stand auf einer schwebenden Metallplatte, auf der ein ganzer gerösteter Ochse Platz gefunden hätte. Vor seinen Füßen lag der blutüberströmte Leichnam seines jüngeren Bruders.
  


  
    »Wie ich sehe, ist eine Frau auf die Insel gekommen. Was für ein glücklicher Zufall; ich wollte schon immer einmal ein prophezeites Unheil verkörpern!«
  


  
    »Da kommt Ihr leider eine Woche zu spät.« Kelly stützte sich auf ihre Hellebarde und blickte zu ihm auf. »Ihr seid der angebliche Graf Broger of Devries, nehme ich an?«
  


  
    »Graf Broger, nicht ⊃angeblicher Graf⊂!⊂⊂, zischte der Magier. Sein Gesicht rötete sich leicht.
  


  
    ⊃⊃⊃Angeblich⊂ trifft durchaus zu«, beharrte Kelly so ruhig, wie es ihr möglich war. Sie versuchte, Zeit zu gewinnen; sie wartete darauf, dass Saber und die anderen zu ihnen stießen. Hinten in dem Gürtel, der ihre Tunika zusammenhielt, steckte der Spiegel, den die Brüder ihr am späten Morgen gegeben hatten. So unauffällig wie möglich ließ sie ihre linke Hand von ihrer Hüfte zu ihrem Kreuz wandern, um ihn herausziehen zu können, wenn sich das als notwendig erweisen sollte. »Ihr seid nicht auf diese Insel eingeladen worden. Ihr wurdet mir und meinem Hofstaat nicht formell vorgestellt, Ihr könnt kein Dokument vorlegen, das Euren Adelstitel bestätigt, und bis Ihr beweisen könnt, dass Ihr besagten Titel zu Recht tragt und ihn nicht … sagen wir, dadurch erworben habt, dass Ihr den Mann ermordet habt, der während des Exils der Brüder auf Geheiß des Rates als Graf von Corvis den Besitz verwalten sollte, kann ich Euch leider nicht als Edelmann anerkennen.«
  


  
    Brogers Lippen kräuselten sich. »Was schert es mich, ob eine rothaarige Dirne meinen rechtmäßigen Titel anerkennt?«
  


  
    »Ihr seid ein ungebetener Eindringling«, gab Kelly zurück. Ihre Höflinge hatten das Stampfen eingestellt, da alle Wasserschlangen und Schnappzähne tot waren. In der Ferne konnte sie sich nähernde Schritte hören. »Und nicht nur das. Ihr habt Euch zahlreicher, gegen die Bewohner und das Eigentum von Nightfall gerichteter Verbrechen schuldig gemacht, und ich habe gute Lust, Euch verhaften, in den Kerker werfen und angemessen bestrafen zu lassen.« Sie hielt inne, legte den Kopf zur Seite und schloss die Finger enger um den Griff des Spiegels. »Es sei denn, Ihr entschuldigt Euch in aller Form, leistet Wiedergutmachung für die Schäden, die Ihr und Eure Monster angerichtet habt, zieht Eure Horde von Bestien ab, und verschwindet von meiner Insel.«
  


  
    »Deiner Insel?« Broger schnaubte verächtlich, dabei ließ er seine Plattform ein Stück sinken, sodass sie auf Höhe ihrer Knie schwebte.
  


  
    »Ganz recht«, bestätigte Saber hinter ihm, was seinen angeheirateten Onkel dazu veranlasste, sich erschrocken zu ihm umzudrehen. »Ihre Insel. Oder solltest du nicht gehört haben, dass Katan sich von Nightfall losgesagt hat? Wir sind jetzt ein souveränes Königreich. Broger of Devries, darf ich dir Königin Kelly von Nightfall vorstellen – meine Frau?«
  


  
    »Jingas Arsch!«, schnaubte Broger, vor Wut die Fäuste ballend. Seine Hängebacken bebten, als er eine Faust in Richtung seines Neffen schüttelte. »Warum lebst du immer noch? Wie kannst du es wagen, von einem verbannten Grafen zu einem König aufzusteigen? Ich bin derjenige, der dieser König sein sollte – und genau das werde ich auch sein, wenn ihr alle tot seid!«
  


  
    »Deine Macht reicht für die Königswürde nicht aus.« Das kam von Rydan, der am Anfang des schattigen westlichen Ganges stand. Der Wind zerrte an seinem mitternachtsschwarzen Haar.
  


  
    »Sie reicht ja noch nicht einmal für die Aufnahme in den Rat der Magier aus«, stimmte Evanor abfällig zu.
  


  
    Broger lächelte – ein bösartiges, schmallippiges, höhnisches Lächeln. »In dem Moment, in dem ihr sterbt, geht eure Macht auf einen meiner Verwandten über. Meinen Sohn. O ja, ich habe einen Zauber ausfindig gemacht und etwas abgewandelt, der das ermöglicht!«
  


  
    Ein kupferfarbener Falke stieß von der Decke herab und landete auf einem sauberen Fleck zwischen den blauen Schleimpfützen auf dem Boden. Einen Moment später verwandelte er sich in den einen Spiegel in der Hand haltenden Trevan. »Was würde es dir denn nützen, wenn der junge Barol über so viel Macht verfügen würde? Du selbst hättest ja nichts davon.«
  


  
    Das Lächeln verwandelte sich in ein tückisches Grinsen. »Wer sollte mich denn daran hindern, dieselbe Magie auch gegen ihn einzusetzen?«
  


  
    »Du würdest deinen eigenen Sohn töten?« Wolfer tauchte im südlichen Gang auf. Seine Stimme triefte vor Abscheu.
  


  
    »Aber du bist ja auch nicht davor zurückgeschreckt, deinen eigenen Bruder umzubringen«, stellte Koranen sachlich fest, während er sich einen Weg zwischen den Höflingen hindurch bahnte und sich zu Kelly und Evanor gesellte. »Warum sollte es uns dann überraschen, dass du selbst dein eigen Fleisch und Blut nicht verschonst?«
  


  
    Broger beschrieb auf seiner Plattform einen kleinen Kreis, wobei er den Blick über die Brüder schweifen ließ. »So, so, jetzt fehlen nur noch zwei, dann seid ihr vollzählig versammelt. Höre ich da Schritte?« Er legte spöttisch eine Hand an ein Ohr. Das Geräusch kam aus dem Ostflügel des Palastes. »Ihr könnt es gar nicht erwarten, mich zu vernichten, nicht wahr? Da darf ich euch natürlich nicht enttäuschen, indem ich einen Fluchtversuch unternehme.
  


  
    Nicht schlecht, diese sich selbst verändernde Farbe«, fügte er hinzu, dabei nickte er zu den weißen Wolken hinüber, die langsam über die jetzt blauen Wände hinwegzogen. »Deswegen konnte ich keine Teleportationen mehr durchführen. Ihr seid meiner lieben Tierchen überdrüssig geworden, nicht?«
  


  
    »Tötet ihn nicht!«
  


  
    Der scharfe Befehl, der über ihren Köpfen ertönte, lenkte sie alle einen Moment lang ab. Morganen erschien auf dem obersten Balkon und beugte sich gefährlich weit über das Geländer, als er auf seine ihren Feind umringenden Brüder hinabblickte. Er rang keuchend nach Atem, dann fuhr sein Kopf hoch, und er starrte etwas ganz in seiner Nähe an, das die anderen nicht sehen konnten. Einen Moment später spähte er wieder nach unten, legte eine Hand auf das steinerne Geländer – und sprang in die Tiefe, wobei er einen monotonen Gesang anstimmte.
  


  
    Kelly taumelte nach Luft schnappend zurück und prallte gegen Koranen, der sie bei den Ellbogen packte. Morganen landete hinter seinem Onkel auf der Plattform, die gefährlich zu schwanken begann. Dann stabilisierte sie sich wieder, aber nur einen Augenblick lang, denn plötzlich schoss ein irisierender Lichtstrahl aus Morganens Körper.
  


  
    In dem Moment, wo er die anderen im Raum berührte, begann sich die Welt zu drehen. Das dämmrige Innere der Donjonhalle wich dem verhangenen, aber hellen Himmel über der westlichen Bucht. Drei Dinge ereigneten sich unmittelbar nacheinander: Wolfer, Saber, Trevan und Rydan schrien auf, da sie nicht länger vom Boden der Halle und auch nicht von dem hölzernen Dock getragen wurden wie die anderen, sondern klatschend im Wasser landeten; eine Eule flatterte von einem nahe gelegenen Baum zu ihnen hinüber und ließ sich auf einem Pfahl ganz in Evanors Nähe nieder, und Broger stieß Morganen mit einem Fluch und einem magischen Blitz von der Plattform.
  


  
    Der Stoß bewirkte, dass Morganen über den Rand des Docks hinwegflog und gleichfalls im salzigen Wasser landete. Jetzt standen nur noch Koranen, Evanor und Kelly auf festem Boden und sahen Broger an, der über dem in die Planken eingebrannten Runenkreis schwebte. Der Leichnam seines Bruders baumelte gefährlich weit über den Rand der Metallplatte.
  


  
    Morganen tauchte aus den Wellen auf und keuchte einen Befehl. »Kor! Setz die Runen in Brand!«
  


  
    Koranen blinzelte, dann schüttelte er den Kopf und streckte einen Arm aus. Flammen züngelten aus dem Holz auf und umgaben Broger mit tanzendem gelbem Licht, ohne ihm jedoch Schaden zuzufügen. Dieser schnaubte verächtlich. »Was wollt ihr damit bewirken? Diese Runen sind nicht dazu da, um mich zu umschließen!«
  


  
    »Das nicht«, bluffte Kelly. »Sie dienen mir dazu, dich zu vernichten.« Sie zog den Spiegel hinter ihrem Rücken hervor, hielt ihn ein Stück von sich ab und begann zu singen: »Abrakadabra, Walla Walla, Hokuspokus fidibus! Copperfield, Blackstone, Telemus … und du wirst gleich …«
  


  
    »Fasherwol!«
  


  
    Schwarze Energie flammte zwischen ihnen auf. Kelly zuckte zusammen, als Brogers Angriff den Spiegel traf. Im selben Moment wurde die Magie zu ihm zurückgeleitet. Sie traf seinen linken Arm, bewirkte aber nur, dass die Muskeln kurz erschlafften. Der Spiegel zersprang, Kelly kreischte auf und umklammerte ihre blutende Hand. Broger versuchte auf seiner schwankenden Metallplattform das Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Ist das alles, was ihr zu bieten habt?«
  


  
    Die Miene des Wasser tretenden Morganen verfinsterte sich. Sie mussten den Bastard dazu bringen, tödliche Magie einzusetzen. Leider fiel ihm nur Eines ein, womit er ihn im Moment reizen konnte. »Lehrling! Gib dich zu erkennen!«
  


  
    »Nein!«, protestierte Wolfer. »Ich habe doch noch den Spiegel!«
  


  
    Es war zu spät, die Eule löste sich bereits von dem Pfahl und verwandelte sich in ihre natürliche Gestalt zurück, als sie neben Evanor landete. Broger starrte seine Nichte fassungslos an.
  


  
    »Hallo, Onkel«, begrüßte ihn Alys mit ausdruckslosem Gesicht, aber ihre Stimme triefte vor Abscheu und Verachtung. Genau hierauf hatte Kelly sie vorbereitet: ihrem verhassten Verwandten mutig entgegenzutreten, obwohl sie keine Möglichkeit hatte, sich zu schützen. »Du bist genauso fett und kahl wie eh und je, wie ich sehe.«
  


  
    »Unverschämte Kröte!«, herrschte sie der alternde Magier an. »Ich frage mich, warum sich deine magischen Fähigkeiten mir nicht offenbart haben, als alle meine Zauber mir deinen Tod meldeten. Deinen angeblichen Tod – ein Versehen, das ich korrigieren werde. Skaren skaroth!«
  


  
    Eine Lichtklinge löste sich aus seiner Hand. Morganen ballte die Fäuste und vergaß dabei fast, Wasser zu treten, Wolfers Augen weiteten sich vor Entsetzen, ebenso wie die seines Zwillings. Evanor schob sich blitzschnell zwischen Broger und sein Opfer. Ein einzelner, vibrierender Ton, und seine Magie bildete eine durchsichtige flexible Wand, von der der Tod bringende Zauber abprallte und zu Broger zurückgeschleudert wurde.
  


  
    Dem älteren Magier blieb gerade noch Zeit, die Augen aufzureißen und zu versuchen, eine Hand zu heben, um sich mit einem Schutzschild zu umgeben, aber er hatte zu spät reagiert. Die Klinge schwirrte über seine Fingerspitzen hinweg und bohrte sich tief in seine Brust. Er bäumte sich auf und kippte nach hinten, ohne einen Laut von sich zu geben. Im nächsten Moment schoss ein dunkelroter Blitz aus seinem Körper, traf Evanor und schleuderte ihn so heftig nach hinten, dass er Alys mitriss und sie gemeinsam zu Boden stürzten.
  


  
    »Neiiin!« Wolfer nahm seine selten eingesetzte Vogelgestalt an, flatterte aus dem Wasser heraus und landete mit tropfnassen Schwingen ungeschickt auf den Planken, dann verwandelte er sich zurück und tastete nach Evanors Puls. Sein Blick kreuzte sich mit dem von Alys, die blinzelnd versuchte, unter dem blonden Magier hervorzukriechen.
  


  
    Die Flammen des Runenkreises veränderten ihre Farbe von Hellgelb zu Orangerot und züngelten hoch in die Luft. Sie schienen dämonische Arme zu bilden, die sich um Brogers von der Plattform gestürzten Körper schlangen und ihn in eine andere Welt hinunterzogen. Im selben Moment, wo er verschwand, erstarben die Flammen. Nichts blieb zurück, noch nicht einmal angekohltes Holz.
  


  
    Morganen vollführte eine knappe Geste, woraufhin sich das Wasser rund um das Dock beruhigte und spiegelglatt wurde. Er kletterte auf die verhärtete Oberfläche, schwenkte erneut eine Hand und stieg die Stufen empor, die sich aus dem Wasser erhoben. Saber folgte ihm, drängte sich an seinem jüngsten Bruder vorbei und eilte zu der Stelle, wo seine Frau noch immer ihre blutende Hand umklammerte. »Kelly …«
  


  
    »Könntest du, äh, bitte meinen Finger suchen?«, fragte der sommersprossige Rotschopf ihn mit zitternder Stimme. Ihre aquamarinblauen Augen waren im Schock geweitet. »Ich scheine ihn verloren zu haben …«
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, versicherte Morganen sowohl Saber als auch ihr. »Ein Zauber, um ihn wieder anwachsen zu lassen, ein paar Tränke, damit die Wunde gut heilt, und dann bist du so gut wie neu. Wir haben im Lauf der Jahre mehr als einen Finger bei Schwertkämpfen und fehlgeschlagenen Experimenten eingebüßt …«
  


  
    Wolfer war froh, dass seine Schwägerin scheinbar problemlos wieder gesund werden würde. Noch dankbarer war er dafür, dass Evanor am Leben war; sein Herz schlug gleichmäßig und kräftig, und seine Wimpern flatterten. Alys wand sich unter dem blonden Bruder hervor, gerade als dieser sich zu regen begann. Er schlug die Augen auf und schloss sie dann zusammenzuckend wieder. Seine Hände wanderten zu seinem Hals, sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus.
  


  
    Evanors Augen flogen auf, nacktes Entsetzen dämmerte in ihnen auf. Er zwinkerte und versuchte erneut, Worte zu formen, brachte aber nur ein Zischen zustande. Allein Wolfer und Alys, die sich dicht über ihn beugten, konnten das nahezu unhörbare Flüstern vernehmen. »Meine Stimme … ich kann nicht … bei Kata, ich habe meine Stimme verloren!«
  


  
    Er war nicht der Einzige, dem der Schreck in die Glieder gefahren war. »Morg!«, flehte Alys. »Evanor hat seine Stimme verloren! Du musst etwas unternehmen!«
  


  
    »Erst der Finger, dann die Stimme«, gab Morganen zurück. »Mir bleibt nur eine knapp bemessene Zeitspanne, um ihn wieder anzuheften, bevor der Zauber nicht mehr wirkt. Trevan, du musst einen Diagnosezauber über Evanor verhängen, um herauszufinden, was genau mit ihm nicht stimmt.«
  


  
    »In der Burg dürften noch immer ein paar Monster ihr Unwesen treiben«, erinnerte Rydan sie. Er stieg als Letzter die Stufen hinauf, die sein jüngerer Bruder geschaffen hatte, und trat auf die Planken des Docks. »Sie müssen unbedingt unschädlich gemacht werden.«
  


  
    »Wolfer, Alys, Koranen – ihr begleitet ihn«, ordnete Saber an, als Morganen begann, die Verletzung seiner Frau zu heilen. »Wir anderen kommen so schnell wie möglich nach.«
  


  
    

  


  
    Der Lärm im Donjon verriet den drei Brüdern und Alys, wo der größte Teil der Bestien zu finden war, denn in den Höfen war keine zu sehen. Stattdessen hatten sich die Tiere – zweifellos darauf dressiert, jeden anzugreifen, bei dem es sich nicht um Broger handelte – auf die verlockend wirkenden, aber unverwundbaren Höflinge gestürzt. Diese führten erneut den letzten Befehl ihrer Königin aus und stampften auf alles, was sie attackierte.
  


  
    Koranen schnaubte, dann warf er seinen Brüdern und seiner zukünftigen Schwägerin einen auffordernden Blick zu. »So unterhaltsam dieser Anblick auch sein mag – wärt ihr drei jetzt wohl so gut und würdet einen Käfigschild errichten, damit ich die Biester in Brand stecken kann? Den Illusionen wird die Hitze nicht schaden.«
  


  
    Einer der Knochenaffen, der fruchtlos am Fuß einer der illusionären Edelfrauen nagte, gab sein Opfer frei und huschte auf Rydan zu. Rydan maß ihn mit einem finsteren Blick, schnippte mit den Fingern und ließ einen Blitz aufzucken, der die Kreatur kreischend in die Mitte ihrer Artgenossen zurücktrieb. Einige Makkadadaks umzingelten das verwirrte, nach versengtem Fell stinkende Tier, das sich quiekend, mit den Krallen schlagend und zuschnappend zur Wehr setzte. Jetzt ging es nur noch darum, ob die Makkadadaks den Knochenaffen schneller verspeisen konnten, als dieser die Chitinpanzer der spinnenartigen Geschöpfe aufzulösen vermochte.
  


  
    Alys lief vor Ekel ein Schauer über den Rücken, aber sie nahm sich zusammen und konzentrierte sich darauf, einen kugelförmigen Schild zwischen sich, Wolfer und Rydan zu errichten, während sie zu dritt das Monstergetümmel umringten. Sie erschauerte erneut, als Koranen die Luft innerhalb der Kugel in Brand setzte. Auch die Höflinge schienen Feuer zu fangen, reagierten aber nicht, als würden sie brennen, sondern fuhren fort, mit den Füßen aufzustampfen, während die Flammen sie umtanzten. Als alles vorbei war, wehte Rydan die Asche mit Windböen fort, und Koranen begann, die Höflinge zu deaktivieren und wieder in daumengroße Glaskugeln zu verwandeln.
  


  
    Wolfer zog Alys in die Arme. »Alles ist gut. Wir haben es überstanden.«
  


  
    Rydan schnaubte. »Wir haben es erst überstanden, wenn wir die ganze Burg durchkämmt haben.«
  


  
    »Und die Höfe und Gärten«, stimmte Koranen zu. »Wenn wir Dominor … und Evanors Stimme zur Verfügung hätten, könnten wir eine gründliche Monstersäuberungsaktion vornehmen, aber jetzt muss es eben anders gehen. Hoffentlich übersehen wir keines der Tierchen.«
  


  
    »Versiegelt jeden Raum, nachdem ihr ihn durchsucht habt«, riet Alys. Sie schmiegte sich an Wolfers Brust und war einfach nur überglücklich, dass sie alle mit dem Leben davongekommen waren, auch wenn Kelly und Evanor Verletzungen davongetragen hatten. »So würde ich vorgehen. Durchsucht und versiegelt jeden einzelnen Raum. Danach treffen wir uns draußen, um die nähere Umgebung zu durchkämmen.«
  


  
    »Dann wird das Essen allerdings etwas später serviert«, stellte Wolfer trocken fest. »Wir können uns erst unbesorgt zu Tisch setzen, wenn alles garantiert monsterfrei ist.«
  


  
    Rydan musterte seine Brüder, dann gab er einen angewiderten Laut von sich. »Ihr versucht doch hoffentlich nicht gerade, mich davon zu überzeugen, von nun an am Tag aktiv zu sein, oder?«
  


  
    »Und ob«, zog Koranen ihn auf. »Du hast ja gerade bewiesen, dass dir das Sonnenlicht nicht schadet, also hast du keine Ausrede mehr, um …he!« Er duckte sich unter Rydans in seine Richtung schnellendem Arm hinweg und sprang lachend zurück. »Was ist? Ich bin froh, dass wir alle noch leben!«
  


  
    

  


  
    »Und?«, flüsterte Evanor, so laut er konnte. Er saß auf einem Stuhl in Morganens Arbeitsraum. Die meisten anderen Familienmitglieder hatten sich gleichfalls eingefunden und warteten darauf, das Ergebnis einer eingehenderen Untersuchung des Problems zu hören als der, die Trevan unten auf dem Dock hatte vornehmen können. Die Burg und das umliegende Gelände waren gründlich durchsucht worden, ohne dass sie auf ein im Schatten lauerndes Monster gestoßen wären, und nun konnten sie sich weniger dringenden Angelegenheiten zuwenden. Rydan hatte sich in die Küche zurückgezogen, um das Essen zuzubereiten, und Dominor wurde nach wie vor vermisst, aber ansonsten waren alle in dem kleinen Raum versammelt.
  


  
    Morganen schüttelte betrübt den Kopf. »Ich fürchte, diesen Schaden kann ich nicht beheben. Das erfordert Heilmagie auf einer Ebene, die keiner von uns bislang erreicht hat.«
  


  
    »Aber du konntest doch meinen Finger wieder anwachsen lassen«, protestierte Kelly anstelle ihres Lieblingsschwagers. »Wieso kannst du da seine Stimmbänder nicht reparieren?«
  


  
    »Kelly, dein Finger lag nur ein kleines Stück von der Stelle entfernt, wo du ihn bei der Explosion des Spiegels verloren hattest, auf dem Dock«, erklärte der jüngste Magier geduldig. »Ich musste ihn nur wieder dort befestigen, wo er hingehört, und den natürlichen Heilungsprozess beschleunigen. In Evanors Fall allerdings … seine Stimme ist einfach nicht mehr da. Kein Kehlkopf. Keine Stimmbänder. Ich habe nichts, womit ich arbeiten könnte. Ich kann Glieder wieder anwachsen lassen, aber die Neugestaltung verlorener und verschwundener Körperteile übersteigt meine Fähigkeiten.«
  


  
    Saber durchbohrte ihn mit einem harten Blick. »Ich denke, du bist der mächtigste Magier in ganz Katan, Bruder?«
  


  
    »Das schon – die Macht, seine Stimme wiederherzustellen, habe ich«, erwiderte Morganen gereizt. »Aber der Zauber dazu fehlt mir! Und selbst wenn ich ihn kennen würde, würde ich es nicht wagen, damit an etwas so Wichtigem wie Evanors Stimme zu arbeiten, ohne zuvor Erfahrungen gesammelt zu haben. Eine Stimme ist ein kompliziertes Instrument, und Evanors Stimme ganz besonders, da sie den größten Teil seiner magischen Fähigkeiten ausmacht.«
  


  
    »Die ich nun ja wohl eingebüßt habe«, flüsterte Evanor in das nach Morganens Worten eingetretene betretene Schweigen hinein.
  


  
    »So sieht es aus. Es tut mir leid, Ev.« Morganen fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich werde versuchen, ob ich einen Heiler vom Festland dazu bringen kann hierherzukommen. Leider haben sich die, die mächtig genug sind, um Wiederherstellungsmagie auszuüben, meistens in den Schatzkammern des Rates eingenistet.«
  


  
    »Der ihnen einen Besuch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit untersagen dürfte«, schloss Saber grimmig.
  


  
    Auch ohne Stimmbänder waren die Obszönitäten, die der Viertgeborene von sich gab, nicht misszuverstehen.
  


  
    »Du sagst es«, brummte Kelly. Ihre Hand war dick verbunden, damit sie sich während des Heilungsprozesses nicht erneut verletzen konnte, aber laut Morganen würde sie ihre volle Bewegungsfähigkeit wiedererlangen. In diesem Punkt hatte sie mehr Glück gehabt als Evanor. »Wir müssen wirklich daran arbeiten, diplomatische Beziehungen zu dem Rat und dem Volk von Katan aufzubauen, damit sie ihre dummen Vorurteile endlich überwinden.«
  


  
    Wolfer schnaubte. »Viel Glück!«
  


  
    Evanors Lippen bewegten sich, aber was auch immer er sagen wollte, ging unter, als Koranen das Wort ergriff. »Wartet – sollten wir denn wirklich jetzt schon etwas wegen Evanors Stimme unternehmen?«
  


  
    Evanor war nicht der Einzige, der diesen Vorschlag mit einem verwirrten Stirnrunzeln quittierte. Saber starrte den Zweitjüngsten an. »Wie meinst du das, Kor?«
  


  
    »Ich meine, besagt seine Liedstrophe nicht, dass er leiden wird? Und zwar, bis er ˒dem einsamen Herz lauscht, dessen Lied seinen Schmerz lindert˓?«, betonte Koranen.
  


  
    Diese Schlussfolgerung bewog Morganen, bedächtig zu nicken. »Ja, das ist durchaus möglich. Außerdem wird unmissverständlich angedeutet, dass er – der Sohn, der der Sänger ist – seine Macht wiedererlangt. Sicher weiß ich es natürlich nicht, aber ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass deine Zukunftsbraut dir irgendwie deine Stimme wiedergibt, Evanor.«
  


  
    Die anderen, die zaghafte Hoffnung zu schöpfen begannen, fingen an, aufgeregt miteinander zu tuscheln. Evanor versuchte sich verständlich zu machen, gab schließlich frustriert auf und schob zwei Finger in den Mund, um einen schrillen Pfiff ertönen zu lassen. Seine Brüder und seine Schwägerin verstummten und beugten sich über ihn, um ihm aufmerksam zu lauschen. »Ja, aber was ist mit Dominor? Seine Strophe kommt zuerst, und in der Zwischenzeit kann ich ihm nicht singend zu verstehen geben, dass wir an ihn denken und nach einem Weg suchen, ihn nach Hause zu holen!«
  


  
    »Ich behalte ihn ständig im Auge«, versicherte ihm Morganen. »Das muss vorerst reichen. Wenn deine Strophe der Prophezeiung tatsächlich besagt, dass du deine Stimme erst wiederbekommst, wenn die Bedingungen, die deine eigene Braut zu dir führen, erfüllt sind, dann musst du dich in Geduld fassen, Ev. Erst muss dein Zwilling sein Schicksal akzeptieren.«
  


  
    Wieder entfuhr dem blonden Magier ein Fluch, der in einem Zischen endete.
  


  
    Alys berührte seine Schulter. »Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du zwischen mich und meinen Onkel getreten bist, Ev. Du hast mir das Leben gerettet. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, dann sag es mir, und ich tue es. Alles.«
  


  
    »Innerhalb vernünftiger Grenzen«, knurrte Wolfer und grunzte, als Kelly ihm einen Rippenstoß versetzte. »Bestimmte Dinge wird sie nicht für ihn tun, weil sie meine Frau wird und nicht seine!«
  


  
    Evanor musste sich damit zufriedengeben, ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen.
  


  
    »Was ich gerne wissen möchte«, unterbrach Koranen, geschickt das Thema wechselnd, »ist, warum mein Zwilling uns so unsanft zu dem Dock befördert hat. Und was es mit diesen Armen in den Flammen auf sich hatte, und warum ich die Runen überhaupt erst entzünden sollte.«
  


  
    »Ich bin bei meinen Nachforschungen auf ein Buch über Dunkle Tore gestoßen«, erwiderte Morganen. »Da uns kein Priester zur Verfügung stand, musste ich improvisieren und zur zweitbesten Möglichkeit greifen. Entschuldige, Alys, aber diese Möglichkeit bestand darin, das darzubringen, was in dem Buch als ⊃Gerechtigkeitsopfer⊂ bezeichnet wird – die Seele deines Onkels musste den Niederwelten geopfert werden. Zu diesem Zweck muss man den Mörder, der das Tor geschaffen hat, genau an dem Ort töten, wo er es geöffnet hat. Dabei werden beide Enden der Passage versiegelt«, fügte er hinzu. »Daher ist jetzt auch das Tor verschlossen, durch das er die Passage betreten hat, und die Dämonen der Niederhölle können nicht durch unser Dock in unsere Welt eindringen.
  


  
    Aber es gibt einen Haken bei dieser Sache. Es muss ein gerechter Tötungsakt sein, einer, der das Gleichgewicht wiederherstellt, das er durch seine Freveltaten zerstört hat. Mit anderen Worten, ein selbst herbeigeführter Tod.« Seine Lippen krümmten sich zu einem grimmigen Lächeln. »Und das erforderte genau die Methode, derer wir uns bedient haben, um ihn unschädlich zu machen – seine gegen uns gerichtete tödliche Magie zu ihm zurückzuleiten. Mach nicht so ein Gesicht, Evanor! Du bist noch am Leben. Versuch, dafür dankbar zu sein.«
  


  
    »Das bin ich auch.« Evanor verzog das Gesicht. »Ich wünschte nur, wir hätten einen weiteren Spiegel zur Hand gehabt.«
  


  
    Niemand wiedersprach ihm. Alys räusperte sich. »So … äh … was ist denn nun genau mit meinem Onkel passiert?«
  


  
    »Die Niederwelten haben seine Seele als Gegenleistung dafür akzeptiert, dass sie die Schwachstelle im Schleier zwischen den Welten wieder verstärken, und sie werden sie dort bis in alle Ewigkeit peinigen«, erklärte Morganen. »Sein Tod war gerechtfertigt; sowohl die Himmel als auch die Höllen sind auf den Handel eingegangen. Ihr habt ja gesehen, dass die verkohlten Stellen dort, wo die Runen in das Holz eingebrannt waren, verschwunden sind. Dasselbe wäre geschehen, wenn ein hochrangiger Priester oder eine Priesterin diese Stelle gesegnet hätten.«
  


  
    »Habe ich das jetzt richtig verstanden?«, unterbrach Kelly stirnrunzelnd. »Dieser hirnlose Schwachkopf Broger hätte beinahe eine Pforte zur Hölle geöffnet? Auf meinem Dock? Auf meiner Insel?«
  


  
    »Ja. Aber jetzt ist alles versiegelt«, versicherte Morganen ihr. »Er kommt nicht wieder, und wir müssen auch keine Dämoneninvasion befürchten.«
  


  
    »Den Göttern sei Dank«, murmelte Trevan.
  


  
    Kelly verdrehte die Augen, dann sah sie ihren Mann an. »Müssen sich alle Herrscher in dieser Welt mit solchen Problemen herumschlagen?«
  


  
    »Denkst du ans Abdanken?«, neckte Saber sie.
  


  
    Sie dachte einen Moment darüber nach, dann wechselte sie einen Blick mit Alys. »Nein. Ich bin immer noch die beste Kandidatin für diesen Job, und er muss nun einmal gemacht werden. Also bleibe ich dabei. Wir müssen versuchen, einen Heiler hierherzuholen, der sich Evanor wenigstens einmal ansieht, was heißt, dass wir den Rat der Magier entweder überlisten oder mit ihm zusammenarbeiten müssen, und in der Zwischenzeit sollten wir zu jedem, der dort oben vielleicht zuhört, beten, dass Dominor seine Entführung überlebt und möglichst bald mit einer Frau nach Hause kommt, damit Evanor geheilt werden kann. Habe ich bei der Auflistung der vor uns liegenden Aufgaben irgendetwas übersehen?«
  


  
    »Ähm …« Saber zögerte, als sich aller Augen auf ihn richteten. Er verzog das Gesicht und murmelte nahezu unhörbar: »Ich habe vergessen, die Hühner zu füttern.«
  


  
    Kelly hob prompt ihre verbundene Hand. »Ich muss leider passen!«
  


  
    Die anderen lachten; Wolfer räusperte sich. »Alys und ich müssen noch unsere Hochzeit vorbereiten. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Du wirst mich doch heiraten?«, wandte er sich unsicher an seine Braut.
  


  
    Das Lächeln, mit dem Alys ihn bedachte, war so süß wie damals, als sie sich das Knie aufgeschlagen und er sie getröstet hatte. »Keine Sorge, Wolfer, ich würde sogar in die Niederhölle hinabsteigen, um dich zu heiraten, wenn es unbedingt sein müsste. Aber sorg doch bitte dafür, dass es nicht sein muss, ja?«
  


  
    Er hob eine Hand, um über ihre Wange zu streichen. Dabei fiel sein Blick auf das aus ihrem Haar geflochtene Armband. »Damit hast du mich schon vor Jahren an dich gebunden, Alys. Wo du hingehst, gehe ich auch hin. Aber sorg du bitte dafür, dass ich dir nicht in die Niederhölle folgen muss.«
  


  
    »Abgemacht!«
  


  
    »Und so wird der Wolf durch eine Seidenschnur gezähmt«, murmelte Morganen.
  


  
    Wolfer funkelte ihn an. »In diesem Band ist keine Seide, Morg. Das ist nur eine Metapher.«
  


  
    »Äh … das stimmt leider nicht so ganz«, bekannte Alys errötend. »Ich habe einen verzauberten gehäkelten Seidenfaden an dem Haar hinter meinem Ohr befestigt, ehe ich mich an jenem Tag mit dir getroffen habe. Und dann habe ich ihn zusammen mit der Haarlocke abgeschnitten und daraus das Armband angefertigt.«
  


  
    Wolfer hob die Brauen. Ein Knurrlaut entrang sich seiner Brust. Es klang nicht direkt ärgerlich, drückte jedoch leisen Unmut darüber aus, auf diese Weise manipuliert worden zu sein.
  


  
    »Es war Morganens Idee!«, protestierte sie.
  


  
    »Morganen!«
  


  
    »Was denn? Ihr zwei wart füreinander geschaffen«, widersprach der jüngste der Brüder. »Jeder, der auch nur einen Funken Verstand und Augen im Kopf hatte, konnte das sehen!«
  


  
    »Allein dafür übernimmst du morgen Evanors Arbeit und hilfst mir beim Schneidern der Hochzeitskleider«, ordnete Kelly an. »Wenn sich nicht noch ein weiteres Unheil einstellt, müssen wir bis zu ihrer Hochzeit in einer Woche fertig werden.«
  


  
    »Ich habe fast Angst, so lange zu warten, falls doch noch etwas dazwischenkommt«, murmelte Wolfer, dabei drückte er Alys enger an sich.
  


  
    »Cari sagt, wenn eine Frau heiratet, sollte sie sich ganz sicher sein, den richtigen Mann gewählt zu haben«, unterbrach Alys. »Sie sagte, ich solle mich vergewissern, dass du wirklich immer noch der Mann bist, für den ich dich immer gehalten habe.«
  


  
    ˒Cari˓ war der Name der Dirne, die Alys auf ihrer Reise nach Nightfall auf dem Festland kennengelernt hatte, erinnerte sich Wolfer. Dann dachte er eingehend über ihre Worte nach. »Brauchst du eine längere Bedenkzeit? Ich warte, so lange du willst, wenn du am Ende nur Ja sagst.«
  


  
    »Ich sage hier und jetzt Ja«, gab Alys zurück. »Alles, was du bislang gesagt und getan hast, hat mir bewiesen, dass du immer noch genau der Mann bist, in den ich mich schon als Kind verliebt habe. Aber ich bin nur mit dem hergekommen, was ich am Leibe getragen habe. Ich möchte an unserem Hochzeitstag so gut wie möglich aussehen … und keine abgelegten oder geliehenen Kleider tragen. Alles soll perfekt sein.«
  


  
    Ihr Lächeln erwärmte sein Herz – und die Art, wie sie ihre glühenden Wangen an seiner Brust verbarg, diese Frau, die just an diesem Nachmittag ihrem wahnsinnigen Onkel die Stirn geboten hatte, drohte ihn zugleich um den Verstand zu bringen. Wolfer drückte einen Kuss auf ihre Locken. »Du bekommst von mir alles, was du dir wünschst, Alys, wenn es in meiner Macht steht, es dir zu beschaffen. Notfalls nähe ich dein Kleid eigenhändig fertig.«
  


  
    Eine entsetzte Geste des Magiers auf dem Stuhl erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Kopfschüttelnd zischte Evanor, so laut er konnte: »Alles, nur das nicht! Als er das letzte Mal versucht hat, mit einer Nadel umzugehen, hat er mein bestes Hemd mit Blut verschmiert!«
  


  
    Falls er noch etwas hinzufügte, ging es im Gelächter der anderen unter.
  


  


  


  
    DAS LIED DER SÖHNE DES SCHICKSALS
  


  
    
  


  
    Den ersten Sohn ereilt das Los:

    Trifft ihn der wahren Liebe Pfeil,

    Ihr auf dem Fuß folgt das Unheil.
  


  
    Und Katan die Hilfe verwehrt,

    Wenn die Jungfrau das Schwert begehrt.
  


  
    

  


  
    Der zweite Sohn erkennen muss:

    Alleine ist der Jäger nie,

    Wenn seine Beute vor ihm flieht.

    Die Seidenschnur an seiner Hand

    Ist Wolfs Eheunterpfand.
  


  
    

  


  
    Der dritte Sohn es auf sich nimmt:

    Die Frau zu suchen, die sich dann

    In allem mit ihm messen kann.

    Stellt Fallen auf, setzt Listen ein,

    Dann wird die Lady des Meisters Eigen sein.
  


  
    

  


  
    Dem vierten Sohn ist es bestimmt:

    Dass jede Note, die er singt,

    Schluchzen gleich im Raum verklingt.

    Doch lauscht er dem einsamen Herz,

    So lindert das Lied seinen Schmerz.
  


  
    

  


  
    Der fünfte Sohn das Zeichen sieht:

    Durchstreif den Wald, halt Ausschau dort,

    Und läuft sie flink dann vor dir fort.

    Fang sie ein, lass sie nicht gehen,

    Dann kann die Katze ihr Heim beziehen.
  


  
    

  


  
    Der sechste Sohn die Grenze zieht:

    Meide den Tag, herrsch in der Nacht,

    Bei Licht, da endet deine Macht.

    Wenn der Tag in den Turm eindringt,

    Die Sturmbraut rasch zu Fall dich bringt.
  


  
    

  


  
    Dem siebten Sohne es gelingt:

    Die Macht des Feuers zu nützen,

    Um sich und die Seinen zu schützen.

    Doch einst wird kommen der Tag,

    Wo das Wasser die Flamme zu löschen vermag.
  


  
    

  


  
    Der achte Sohn die Freiheit bringt:

    Lass von Hoffnung und Liebe dich leiten,

    Um deinen Schicksalsweg zu beschreiten,

    Und lenk das Geschick deiner Brüder.

    Freit der Magier, ist alles vorüber.
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    DANKSAGUNG
  


  
    
  


  
    Ich möchte meinen drei Betaredakteurinnen Stormi, NotSoSaintly und AlexandraLynch dafür danken, dass sie mir einmal mehr mit Rat und Tat zur Seite gestanden haben. Ihr wart mir eine große Hilfe (ganz zu schweigen davon, was für ein Spaß es war, Stormi und ihren Mann persönlich kennenzulernen). Mein Dank gilt auch anderen, die es geduldig ertragen haben, dass ich ihnen überall rund um den Globus zu den seltsamsten Stunden auf die Nerven gegangen bin; vor allem Alienor, Stellarluna und JustJeanette, die ich mit Ideen bombardieren durfte. Ich danke auch Pern_Dragon dafür, dass sie diesen Roman gelesen und mir versichert hat, dass man den Inhalt auch dann problemlos verstehen kann, wenn man den ersten Teil nicht kennt. Und wie immer vielen Dank an die Adresse der Fans des Mob of Irate Torch-Wielding, die mir mit ihren ungeduldigen Forderungen nach mehr immer wieder Dampf gemacht haben.
  


  
    
  


  
    
  


  
    [image: Johnson, Jane - 02 - Der Kuss des Wolfes_1]

  


  


  


  
    Der Originaltitel erschien 2007 unter dem Titel

    »The Wolf. A Novel of The Sons of Destiny« bei Berkley Books,

    The Berkley Publishing Group, Penguin Group (USA) Inc.
  


  
    Verlagsgruppe Random House
  


  
    

  


  
    1. Auflage
  


  
    © der Originalausgabe 2007 by G. Jean Johnson.
  


  
    All rights reserved including the right of reproduction

    in whole or in part in any form. This edition published by arrangement with

    The Berkley Publishing Group, a member of Penguin Group (USA) Inc.

    © der deutschsprachigen Ausgabe 2009 by PenhaligonVerlag,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München.
  


  
    eISBN : 978-3-641-03797-4
  


  
    

  


  
    www.penhaligon.de
  


  www.randomhouse.de


  

OEBPS/Images/cover.jpg
JSS es

WOLFES

PENHALGON






OEBPS/Images/cover_1.jpg
P blanvalet
JEAN JOHNSON

D, KUSS&

;WOLFES)






OEBPS/Images/00002.jpg
Jean Johnson

Der Kuss des Wolfes

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Nina Bader

PENHALIGON_





OEBPS/Images/00001.jpg
JEAN JOHNSON

DER KUSS DES
WOLFES

ROMAN





